A 
. Hubertsburg bi 
Wee, e . 


niversität Leipzig 


Leipzig, 
bei C. F. O ö ef Fe g Fi 3 


7% 4 Ps 7 { 
Frankfurt a. M., 5 5 
N bei G. F. e en „„ N 
1539. % e 
a‘ Fa i x 
h 7 eu 61 Er 1 1 2 


, 0 
ie 1% 
SITY 5 
of 10 i 
0 


zu mißfallen und ſtärker, als durch den erſten zu Blei 
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lebenden Geſchlechtern und vorwaltenden Anſichten W 
deſto ſchwerer für ihn werden, wie der treffliche Müller?) 

0 ſagt, die Zeiten, und je aufrichtiger Pr fie Dora ſtellen 
Br wünſcht, deſto mehr findet ſich, was er gern für falſch 


ausgeben möchte. Aber wie ſehr auch dieß Gefühl drücke 


05 7 und beunruhige, nie foll er glauben, daß er zu Gunſten 


N 
Films 


des Tags, der, wie gewöhnlich feine Plage, ſo auch feine 
n hat, oder zu Gunſten des geliebten Vater⸗ 
lands der Wahrheit etwas zu vergeben oder anders zu 


Zi ſtellen befugt ſei. Mit eben dem Rechte vielmehr, mit 


welchem das letztere Achtung in ſeiner Demüthigung und 
Bewunderung in ſeinen Siegen verlangt, darf auch der 
Feind, der es unterdrückte und wieder unterdrückt wurde, 


auf beides Anſprüche machen und jede Würdigung ver- 
werfen, der ein en Maßſtab unterliegt. Dieſen 


) Sämmtliche Werke Th. V. 340 


8 8 übergebe den Leſern dieſen zweiten Band der 5 ; 
vb Geſchichee des Preußiſchen Staates ſeit dem Frieden zu x 
. bes, nicht ohne die gerechte Beſorgniß, vielen 


Henze des Auslandes Sie vergeſſen Mi 
daß fie die Beſiegten entehren, indem fie dem St . 
ſein Verdienſt abſprechen; ſie überſehen zugleich, zu wel! N 
5 25 cher ſcharfen Rüge der Handlungsweiſe unſerer eigenen 
„ Suter fi ie durch die unerbittliche Strenge, die ſie gegen 
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Mebersicht des zweiten Bandes. 


Bes vierten Buches erſte Abtheilung. Erwartungen 
von Friedrich Wilhelm dem dritten. S. 5. Sein Eifer gegen Schlaff— 
heit im Dienſte. Daſ. Aufhebung des beſchloſſenen Alleinhandels mit 
Tabak. S. 6. Entfernung Wöllners und ſeiner Genoſſen. S. 7. Verhaf⸗ 
tung der Gräfin von Lichtenau. S. 8. Neue Prüfungsbehörde für Aerzte 
und Wundärzte. S. 9. Erweiterter Wirkungskreis der Ober-Rechen⸗ 
kammer. Daf. Vereinigung der Forſtgeſchäfte mit dem General-Direc⸗ 
torium. S. 10. Verordnungen für Süd- und Neu-Oſt-Preußen, ©. 11. 
und für den Kriegsſtand. S. 12. Veränderungen in der Academie der 
Wiſſenſchaften. S. 13. Beſchränkung der academiſchen Freiheit und 
der geheimen Geſellſchaften. S. 14. Menke. S. 15. Verpflegung des 
Heeres. S. 16. Bauacademie. S. 17. Prüfung für geiſtliche Aemter 
S. 18. Was in den Schulen der Beſatzungen gelehrt werden ſolle. 
Daſ. Unterſtützung des Halliſchen Waiſenhauſes. S. 19. Polizeiliche 
Verfügungen. Daſ. Endigung des Canals von Ruppin. S. 20. Land⸗ 
Armenhäuſer, Feuerordnungen und andere nützliche Einrichtungen. Daf. 
Hypothekenbücher in den Fränkiſchen Fürſtenthümern. S. 21. Tod des 
Grafen von Finckenſtein. Haugwitz. S. 22. Rückblick auf den Gang 

der öffentlichen Angelegenheiten. Daſ. Napoleon Bonaparte. S. 23. 
HOeſtreichs Waffenunglüd. S. 25. Beſchränkung der Abmarkungs⸗Linie 


m nörbtichen Deutfätand. S. 27. Frübere geheime 3 Berabrebunger 
Preußens mit Frankreich. 8 29, Friede zu Camp Formio. S. 
Verhandlungen in Raftadt. Daſ. Bonapartes Zug nach eg 
> 33. Spannung zwiſchen den Hauptmächten, Oeſtreich und F 
reich. Daf. Neuer Ausbruch des See unter Englands und R. 


Bonaparte kehrt aus Bien zurück. S. 37. Oeſtreich kämpft 1 
nc. Unterhandlungen zu Lüneville. S. 39. Vergebliche Bemühungen 3 
Preußen zu gewinnen. S. 40. England beleidigt die Nordiſchen Mächte ns 
durch ſeine Anmaßungen zur See. Daſ. Hannover wird von Preußen 8 ’ 
beſetzt, S. 43. ungewiß, ob in feindlicher Abſicht. S. 44. Die Verhältniſſe * 8 
im Norden ändern ſich durch des Ruſſiſchen Kaiſers Tod. S. 45. Die & 

geistlichen Fürſten und kleinen Staaten Deutſchlands fangen an für ihre 
Beſitzungen und Selbſtſtändigkeit zu fürchten, S. 46. und werden hierin 
durch die Einſprüche Preußens in die Wiederbeſetzung der erledigten * 


Kur von Cöln und des Bisthums Münster beſtärkt. S. 47. Preußen. 
der Genehmigung Frankreichs und Rußlands gewiß, eignet ſich Hildes⸗ 8 
heim und andere Länder zu. S. 50. Nachholung der Verwaltung des Si 
Innern. S. 54. Tod des Prinzen Heinrichs, S. 59. des Freiherrn von f & 
Heinitz, S. 60. des Grafen von Alvensleben, S. 61. und des Miniſters 
Struenſee. S. 62. W 


Des vierten Buches zweite Abtheilung. Preußens Un⸗ 8 
ſicherheit, S. 67. bei Frankreichs überwiegendem Einfluß. S. 68. Neuer g 
Ausbruch des Kriegs zwiſchen der letztern Macht und England. S. 70. . 
Die Franzoſen rücken in Hannover ein, S. 72. ohne daß Preußen es a 
hindert. Daf. Nachtheilige Folgen dieſer Nachbarſchaft. S. 73. Zwi⸗ . 
ſchen Frankreich auf der einen und Rußland und Schweden auf dern N 
andern Seite entſteht ein Kaltſinn, den England nutzt. S. 74. Auch in En 
Deftreich werden Bewegungen wahrgenommen, die auf eine Erneuerung 
des Kieges hindeuten. S. 76. Preußens ruhiges Verhalten. Daf. - 
Beabſichtigte aber fehlgeſchlagene Vermittelung. S. 78. Oeſtreich und 
Rußland, im Bunde gegen Frankreich ziehn ins Feld. S. 79. Anſich⸗ 
ten der Preußen vom Kriege. S. 80. Der König, von allen Mächten Re 
zum Beitritt eingeladen, erklärt, parteilos zu bleiben und die Ruhe des 
nördlichen Deutſchlands zu ſchützen. S. St. Läſtige Verhältniſſe für 5 | 


VII 


ihn, als Folgen des gefaßten Entſchluſſes S 82. Napoleons Heere 


ziehn unerwartet durch Anſpach. S. 83. Der König, höchlich beleidigt, 
S. 85. waffnet ſich und erlaubt den Ruſſen den bisher verweigerten 


Eintritt in Schleſien. S 87. Indeß überwältigt Napoleon die Deft- 
reicher bei Ulm S. 88. Kiegeriſche Stimmung in Berlin, ©. 89. die 
Rußland und Oeſtreich ergreifen Daſ. Bündniß mit beiden S. 9. 
Preußen nimmt Hannover in ſchützenden Gewahrſam. S. 92. Napo⸗ 
leon dringt über Wien nach Mähren vor und ſiegt entſcheidend bei 
Auſterlitz. S. 95. Bedenkliche Lage, in die den König der unerwartete 
Sieg verſetzt. Verlegenheit des Grafen von Haugwitz, der kurz vor der 
Schlacht bei Napoleon eintrifft, um ihm den Endbeſchluß Friedrich Wil⸗ 
helms zu überbringen. S. 97. Er verabredet einen vorläufigen Ber 
trag, nach welchem Preußen gegen anderweitige Abtretungen Hannover 
behalten ſoll. S. 100. Neue Unentſchloſſenheit in Berlin über deſſen 
Annahme und Vollziehungsart. S. 102. Man wählt einen Mittelweg, 
in den die Sache einzuleiten Haugwitz ſich nach Paris begiebt. S. 104. 
Napoleon verwirft die ihm mitgetheilten Anſichten. S. 107. Anheben⸗ 
der Ländertauſch. S. 108. Preußen, in feindſeliger Stellung gegen 
England und Schweden, S. 109. erfährt viele Kränkungen von beiden, 
S. 110. die ſchmerzlichſten von Napoleon ſelbſt. S 113. Erbitterung. 
Sehnſucht nach Krieg. S. 120. Annäherung an Rußland. Ausſöhnung 
mit Schweden und England. S. 122. 

Das fünfte Buch. Verſchiedenbeit der Anſichten und Urtheile 
der Menſchen über den Erfolg der Rüſtungen Preußens gegen Franf- 
reich. S. 127. Unerfreuliche Anzeichen. Geſinnungen Sachſens und 
Heſſens. S. 131. Fortgeſetzte Unterhandlung in Paris. Langſames 
Vorrücken des Preußiſchen Heeres. S. 134. Thätigkeit Napoleons. 
S. 135. Letzte Erklärung Preußens. Frankreichs ſchneidende Gegen- 
erklärungen. S. 137. Stand der Preußiſchen Heers-Abtheilungen. 
Unſicherheit in den genommenen Maßregeln S. 139. Abänderung 
des urſprünglichen Plans. S. 141. Spannung zwiſchen den Feldherrn 
S. 142. Die Franzoſen haben ihre Heerhaufen vereinigt und begin— 
nen die Feindſeligkeiten. S 144. Neue Anordnungen des Herzogs von 
Braunſchweig. Unzufriedenheit Hohenlohes. S 145. Der Prinz Ludwig 
wird bei Saalfeld geſchlagen und bleibt im Kampf. S. 149. Preußens 


von | 


jetzt ausgehende Kriegserklärung verfehlt ihre Wirkung. Napoleons 
Heer zieht ſich nach Jena. S. 153. Vortheile, die es erringt. S 154. 
Neue Befehle des Herzogs von Braunſchweig. S. 156. Anſtalten 
Hohenlobhes. Daſ. Montesquiou, der Ueberbringer eines Schreibens 
Napoleons an den König. S. 160. Die Schlachten von Jena, S. 164. 
und Auerſtädt. S. 169. Allgemeine Flucht und Verwirrung des Preußi⸗ 
ſchen Heeres. S. 173. Magdeburg wird zum Sammelplatze der Ge⸗ 
ſchlagenen beſtimmt. S. 176. Die Sachſen trennen ſich von den 
Preußen. Daſ Der Herzog von Weimar trifft mit dem Preußiſchen 
Heerhaufen, dem er vorſteht, bei Erfurt ein. S. 179. Erfurt ergiebt 
ſich den Feinden. S. 180. Ueberwältigung der Preußiſchen Abtheilung 
unter Eugen bei Halle. S. 181. Lage und Stimmung Berlins. S. 184. 
Ankunft des Marſchalls Davouſt. S. 187. Spandau ergiebt ſich an 
Lannes. S. 188. Napoleon hält ſeinen Einzug in Berlin. S. 189. An⸗ 
ordnungen, die er daſelbſt trifft. S. 190 Die Trümmer des Preußiſchen 
Heeres gelangen auf verſchiedenen Wegen, nicht ohne große Schwierig⸗ 
keiten, nach Magdeburg. S. 196. Hohenlohe, jetzt oberſter Befehls— 
haber, ſucht mit ihnen die Oder zu erreichen, S. 197. und wird bei 
Prenzlau gezwungen ſich zu ergeben. S. 207. Urtheil über ſein Beneh⸗ 
men. Daf. Wie es den Schaaren der beiden Bila ergangen. S. 209. 
Stettin und Cüſtrin öffnen dem Feinde die Thore. S. 212. Geſchichte 
der Gefangennehmung des Heerhaufens unter Blücher. Lübecks uner- 
wartete Leiden. S. 215. Beſetzung Hannovers, Braunſchweigs, Heſſens 
und anderer Länder mehr. S. 219. Fall der Feſten Magdeburg, S. 221. 
Hameln, S. 222. und Nienburg. S. 225. Letzte Tage und Charakter 
des bei Auerſtädt verwundeten Herzogs von Braunſchweig. S. 229. 
Rettung Rüchels. S. 231. Eugen von Würtemberg und Hohenlobe 
ziehen ſich in die Einſamkeit des Landes zurück. Daf. Schickſale 
der Königin. S. 232. Abenteuer des Herrn Montesquiou und des 
Lords Morpetb. S. 234. Ueber die Stärke der beiderſeitigen Heere. 
D. 235. 

Das ſechſte Buch. Unglückliche Lage Friedrich Wilhelms. S. 241. 
Er verſagt dem beabſichtigten Waſſenſtillſtand ſeine Genehmigung. 
S. 242. Napoleon geht den Ruſſen, die jetzt den Krieg aufnebmen, 
entgegen. Daf. Stimmung der Süd-Preußen. Daf. Zurückdrängung 
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der Ruſſen. Die Franzoſen rücken in Warſchau ein. S. 247. Der Pole 
Radziminski ermuntert ſeine Landsleute, Daſ. Napoleon ſeine Krieger. 
S. 248. Friedrich Wilhelms Erklärung an ſein Herr. S. 249. Mörde⸗ 
riſche, doch unentſchiedene Gefechte der Ruſſen und Franzoſen am Narew 
und Bug, zuletzt bei Pultusk. Daſ. Beide Heere weichen zurück und 
ſuchen die Winterruhe. S. 257. Muthloſigkeit in Königsberg. S. 258. 
Die Ruſſen brechen von Neuem auf und denken die Feinde zu umgehen. 
S. 259. Abermaliger unentſchiedener Kampf bei Preußiſch-Eylau. S. 262. 
Friedrich Wilhelm verwirft die Friedensanträge, die ihm gemacht werden. 
S. 265. Lagerung der Heere gegen einander. S. 268. Vernachläſſigung 
Schleſiens und aller Vorkehrungen zur Abhaltung des Feindes. Hoym, 
Thiele, Pückler. S. 270. Baiern und Würtemberger unter Hieronymus, 
Napoleons Bruder, gehen über die Gränze. Glogau ergiebt ſich. 
S. 273. Belagerung Breslaus. S. 275. Der Fürſt von Pleß zieht 
einen kleinen Haufen zuſammen und ſucht es, doch umſonſt, zu entſetzen. 
S. 276. Er wagt einen zweiten Verſuch, der nicht glücklicher ausfällt, 
S. 278. und die Ergebung der Stadt zur Folge hat. S. 279. Urtheil 
über ihre Vertheidigung. S. 280. Brieg ergiebt ſich ohne allen Wider- 
ſtand, S. 282. Schweidnitz nach einem kurzen. S. 283. Der kleine 
Heerhaufen unter Pleß wird zerſtreut. S. 287. Belagerung Colbergs. 
S. 288. Verdienſte Schills und Nettelbecks. Daſ. Zunehmende Gefahr 
der eingeſchloſſenen Stadt. Ankunft Gneiſenaus. S. 293. Graudenz 
wird beobachtet, S. 294. Danzig bedroht, S. 295. und, nach Verluſt 
der Nehrung S. 300. und des Holms, S. 304. immer härter bedrängt. 
S. 305. Umſonſt verſuchter Entſatz. Daſ. Uebergabe. S. 307. Vorbe⸗ 
reitende Anſtalten der Ruſſen zu neuem Angriffe der Feinde. S. 309. 
Blutige Kämpfe zwiſchen der Paſſarge und Alle. S. 311. Die 
Ruſſen verlieren die Schlacht bei Friedland. S. 317. Soult beſetzt 
Königsberg. S. 322. und Bennigſen zieht ſich hinter den Memel, 
S. 323. Waffenſtillſtand. S. 325. Alexander, Napoleon und Friedrich 
Wilhelm ſprechen ſich. S. 326. Nachholung der Kriegsvorfälle in 
andern Gegenden des Preußiſchen Staates. Graudenz bleibt unverſucht, 
S. 327. während Colberg heftig beſchoſſen wird. S. 328. Coſel S. 330. 
und Neiße in Schleſien vertheidigen ſich hartnäckig. S. 331. Ein neues 
kleines Heer, zum Entſatz unter Götzen geſammelt, S. 333. wird 
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bei Canth geſchlagen S. 334. und, nach der feindlichen Beſitznahme 
von Neiße, in Glatz eingeſchloſſen. S. 335. Während der Zeit kommt 
der Friede von Tilſit zu Stande S. 337. Nachtheilige Bedingungen, 
die Preußen einzugehen gezwungen wird. Daf- Schilderung des Ein⸗ 
drucks, den ihre Bekanntmachung erzeugt. S. 339. 
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Friedrich Wilhelms des dritten erste 
Derwaltungs- Jahre. 


Nihil aut certe parum intererat inter imperatorem 
factum et brevi futurum. 
PLINII PANEGYR. 20, 3. 


Friedrich Wilhelm der dritte, geboren am 3. Auguſt 
1770, beſtieg den Thron feiner Ahnen in der Fülle der Kraft 
und Jugend und unter frohen Erwartungen der Gutgeſinnten. 
Die eilfjährige Herrſchaft ſeines Vaters hatte gelehrt, was 
ein Staat, wie Preußen, verlieren könne, wenn aus ſtraffen 
Händen die Verwaltung übergehe in ſchlaffe, und der An— 
zeichen, die wegen der Zukunft beruhigten, waren viele. Der 
junge König galt für ſparſam und eingezogen, was bei Für— 
ſten ſeines Alters nicht leicht gefunden wird, und fühlte ſich, 
welches noch ſeltner, im häuslichen Zirkel glücklich. An der 
ſchönen Gemahlin hing er mit ſolcher Herzlichkeit und ſie ſo 
innig an ihm, daß keine Erkaltung, geſchweige Untreue zu 
fürchten war. Als Grundzug ſeines Gemüths glaubte man 
Ernſt und Beharrlichkeit zu bemerken, die dem Biedermann 
wohl thun und den Höfling in Schranken halten. Selbſt das 
vorwaltende Mißtrauen in eigne Einſicht ſchien nicht gefähr— 
lich, weil es fremdem Rath den Weg bahnt. Daß Zeiten 
eintreten könnten, wo es kluger Vorherſehung, raſcher Ent— 
ſchloſſenheit und durchgreifender Maßregeln bedürfe, lag außer 
aller Berechnung. 

Wie ſehr er die Mängel des Staates kenne und ihnen 
abzuhelfen wünſche, bewies ſogleich, nach Uebernahme der 
höchſten Gewalt, eine eigenhändige Ermahnung an die bür— 
gerlichen Behörden a). Mit großem Nachdrucke gab der 


a) Vom 23. Nov. 1797, bekannt gemacht den 16. Januar 1798. 
Constit. Pr. Brand. Nr. 2. 
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König denen, die an der Spitze der Verwaltung ſtanden, 
zu erkennen, daß er die eingeriſſene Erſchlaffung in Amts— 
geſchäften kenne und haſſe, und einen beſſern Geiſt hervor— 
rufen wolle. „Die Obern ſollten dahin ſehn, daß pflichtver— 
geſſene Mitglieder ausgeſtoßen, nicht fähige in geringere Stel— 
len befördert, oder mit mäßigem Gehalt entlaſſen würden. 
Das Ganze duͤrfe nicht leiden um des Einzelnen willen; der 
Staat ſelbſt ſei nicht reich genug, untüchtige oder nachläſſige 
Arbeiter zu ernähren.“ Man ſah, der Prinz hatte im Stil— 
len beobachtet und ſich belehrt, und vernahm nicht ungern, 
daß nun der Herrſcher öffentlich dem Hauptgebrechen, woran 
ſeine Diener krankten, der Schwäche, den Krieg erkläre. 
Schon das ausgeſprochene Wort weckte Vertrauen; ein ähn— 
liches war ſeit Jahren nicht gehört worden. 

Noch mehr erfreute die Aufhebung des väterlichen Be— 
ſchluſſes, welchem gemäß, nach früherer Erwähnung, der Al— 
leinhandel mit Tabak an den Staat zurückkehren ſollte. In 
einer Verordnung vom 25. December 1797 b) erklärte der 
König, er entlaſſe die bereits angeſtellten Beamten und ver— 
weiſe ſie an die allgemeine Behörde für Gewerbe und Zoll— 
gefälle, und in einer etwas ſpätern ſetzte er feſt, daß von 
dem erſten Februar an der Verkauf des Tabaks wiederum 
frei gegeben ſei, beſtimmte die Abgaben, die künftig von dem 
Tabak entrichtet werden ſollten, und erhöhte die bisherige 
Uebertragsabgabe um ein geringes ch. 

Auch die ſehnlich erwartete Veränderung in geiſtlichen 
Angelegenheiten zögerte nicht. Die Prüfung der Prediger 
und zum Predigtamte Berufenen ward durch ein Schreiben 


b) Const. P. Br. von 1798, Nr. 1, vergl. das Schreiben an den 
Miniſter von Bugenhagen in Kosmanns und Heinſius Denkwürdigkei— 
ten der Mark Brandenburg V. 252. 

c) Man zahlte nämlich von einem Thaler, ſtatt 1 Groſchen 4 
Pfennige, jetzt 1 Groſchen 8 Pfennige, und auch dann nur, wenn die 
zu entrichtenden Gefälle über 12 Groſchen und mehr betrugen. 
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vom 27. December 1797 d), den Unwürdigen, die fie unter 
Wöllners Vorſitz und Schutz an ſich geriſſen und behauptet 
hatten, entzogen und kehrte zu der ehemaligen würdigen Be— 
hörde zurück. Bald als Wöllner, den königlichen Befehl vom 
23. November mißdeutend, die Vorſteher der Geiſtlichkeit auf 
forderte, über ihre Untergebenen nicht nur alles Ernſtes zu 
wachen, ſondern auch vorzüglich dahin zu ſehn, daß nach 
der ausgegangenen Glaubensordnung gelehrt werde, bezeigte 
ihm der König ſein Mißfallen ob der unerhörten Verdrehung 
des klaren Sinnes, und ſparte ſelbſt nicht bittre Verweiſe, 
die wohl zur Abdankung bewegen mochten e). Aber der Zu— 
rechtgewieſene war unverſchämt genug, ſich die erhaltenen 
Winke nicht anzueignen, und ſo geſchah es, daß er unterm 
11. März 1798 feinen Abſchied erhielt und aus dem Glanze 
des Hofes in die Einſamkeit ſeiner Güter zurückeilte, wo er 
im Jahr 1800 am 11. September ſtarb f), — ein neuer 
Beweis, daß Scheinverdienſt in der Zeit nicht beſteht. An 
ſeine Stelle trat Eberhard Julius von Maſſow, bisher Ober— 
haupt der Pommerſchen Regierung, kraft ſeiner Ernennung 
vom 2. April 1798, und leitete die geiſtlichen Geſchäfte g) 
von nun an nach den Geſetzen der Billigkeit und Vernunft. 
Zugleich mit Wöllners Herrſchaft endeten ſeine Diener und 
Treuen, Hermes und Hillmer, die ihrige und eilten, durch 
mäßige Gnadengehalte abgefunden, der alten Dunkelheit wie— 
der zu, aus der man ſie nie hätte ziehen ſollen. Die fuͤr 
Aufklärung und Denkfreiheit gefürchtet hatten, beruhigten ſich 
ſeitdem, und aus den ergehenden Verordnungen ſprachen ge— 
mäßigte Grundſätze h). 


d) Kosmanns Denkwürdigkeiten V. 250, 261 u. f. 

e) Das Schreiben ſteht in Schlichtegrolls Necrolog für das neun— 
zehnte Jahrhundert I. 139, vergl. Gallus Geſchichte der Mark Bran— 
denburg VI, 2, S. 348. 

f) Klaproths und Cosmars Preußiſcher Staatsrath. 500. 

g) Constit. Pr. Brand. Nr. 28, vergl. Klaproths Staatsrath. 540. 

h) So erlaubte z. B. die vom 20. Sept. (Constit. P. Br.. Nr. 72) 
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Zu den Verfügungen, welche den Regierungsantritt des 
Königs bezeichneten, gehörte, außer den genannten, auch die 
Verhaftung der Gräfin von Lichtenau. Wenige Stunden nach 
dem Tode Friedrich Wilhelms des zweiten eingezogen, wurde 
ſie einem gerichtlichen Verhör unterworfen i), und ſo groß 
war die Vorſtellung von ihrer Schuld, daß das Volk darob 
laut frohlockte, und kaum Worte genug fand, die Gerechtig— 
keitsliebe des neuen Königs zu preiſen. Schmähſchriften 
folgten auf Schmähſchriften, und verbreiteten Geſchichten, die 
nicht bloß ihr ſchimpflich waren. Die Tages- und Monats- 
Blätter wetteiferten ihr wehe zu thun, uud ſelbſt Verſtändige 
ließen fie vorläufig auf dem Richtplatze ſterben. Nur wenige 
Bedächtige urtheilten anders. Sie erwogen die zarten Ver— 
hältniſſe des Sohnes zum Vater, und wie der Tod des letz— 
tern nicht eben ſchnell und überraſchend gekommen ſei, und 
daß die Gefangene ſich retten konnte, wenn ſie Schlimmes 
gefürchtet hätte. Von der geführten Verhandlung iſt nichts 
bekannt geworden, aber der Ausgang der Rechtsſache hat 
bewieſen, daß entweder wirkliche Verbrechen auf der Gräfin 
nicht hafteten ), oder die königlichen Befehle und Briefe ſie 
vor richterlicher Verurtheilung ſchützten. Am 16. März ward 
fie nach der Feſtung Glogau gebracht k), doch ohne Bejchräns 


das ſeit 1792 eingeführte Lehrbuch: „Die chriſtliche Lehre im Zuſammen— 
hang“, wo es nicht gebilliger var, wieder abzuſchaffen und das alte an 
deſſen Stelle zu ſetzen. 

i) Geleitet vom Miniſter von der Reck, dem Präſidenten Kirch— 
eifen und dem Cabinets-Rath Beyme. Apologie 1. 135 und 234, vergl. 
Dampmartins Traits de la vie privée de Frederie Guillaume II. 
361 u. f. 

) Eines, wovon man in jenen Tagen laut und allgemein ſprach, 
Verrath am Staate, war ihr gewiß fremd, ob man gleich, ihrem eige— 
nen Geſtändniſſe (Apologie I. 84) zufolge, den Baſeler Frieden durch fie 
zu hintertreiben ſuchte und wahrſcheinlich auch ihr Liebhaber (ſie ſagt J. 
35. ihr Verlobter), der Engländer Templetown, hierbei thätig war. 

k) Apologie I. 236. 
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kung auf Haus und Zimmer, und ſpäterhin ganz in Freiheit 
geſetzt. Von ihren eingezogenen Gütern und Häuſern erhielt 
ſie jährlich vier tauſend Thaler und das Berliner Kranken— 
haus (die Charité) den Reſt D. Sie ſelbſt gab bei der vol 
ligen Entlaſſung ihr Wort, von dem Verhöre nichts zur öf— 
fentlichen Kunde zu bringen m), und lebte ſeitdem meiſt in 
Breslau, anfangs begafft und beſprochen, ſpäter vergeſſen 
und kaum bemerkt. Ihre Briefſchaften hatte ſie früher be— 
reits, bis auf wenige, zurückempfangen. 

Den erſten Verordnungen des Königs, die hauptſächlich . 
den Bedürfniſſen der Zeit und den Umſtänden galten, folg— 
ten bald weſentlichere und mehr auf das Ganze berechnete. 
Die Sorge für die Geſundheit der Menſchen war im Preußi— 
ſchen Staate zwar niemals vernachläſſigt, ſondern früher 
ſchon durch Prüfung angehender Aerzte n), ohne Rückſicht 
auf die erlangte academiſche Würde, dargethan worden: aber 
das Geſchehene ſchien dem Zwecke nicht ganz zu entſprechen. 
Dieß bewog den König durch einen Befehl vom 1. Februar o) 
in ſeinen Landen, mit Ausſchluß von Süd- und Neu-Oſt⸗ 
Preußen eine eigene Prüfungsbehörde für Aerzte, Wundärzte 
und Apotheker zu Berlin anzuordnen und an die mündliche 
Prüfung zugleich einen vierfachen Lehrgang p), meiſt aus— 
übender Art, zu knüpfen. Zum Vorſteher erhielt die Behörde 
den berühmten Arzt Selle und neben ihm noch vier andre 
Mitglieder. Ihre Thaͤtigkeit begann mit dem 1. März. 

Eine andere Anſtalt aus älterer Zeit war die allgemeine 
Rechenkammer. König Friedrich Wilhelm der erſte hatte ſie 


D S. die Cabinets-Ordre vom 18. April bei Kosmann V. 761, 
vergl. 642. 


m) Apologie I. 134. 
n) Zuletzt durch ein Examen-Reglement vom 4. Februar 1791. 
o) Einen Auszug liefert Kosmann V. 408. 


p) Einen anatomiſchen, cliniſchen, chirurgiſchen und pharmaceu⸗— 
tiſchen. 
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unterm 16. Januar 1717 geſtiftet und einem ſeiner oberſten 
Staatsdiener anvertraut, daß durch ſie eine leichte Ueberſicht 
der ganzen Staatsverwaltung gewonnen, das Verhältniß der 
Ausgabe zur Einnahme richtig beurtheilt und die Abweichun— 
gen von den beſtehenden Verordnungen bald entdeckt werden 
möchten. Dieſe Richtung behielt ſie im Ganzen auch unter 
Friedrich dem zweiten, welcher ſie neu gründete q), obwohl 
ihr Wirkungskreis ſich damals bereits erweiterte. Mehr noch 
war jedoch das letztere jetzt der Fall. Durch einen Befehl 
vom 19. Februar gab ihr der König größere Selbſtſtändig— 
keit und ſetzte ihr den Grafen von der Schulenburg vor, mit 
der Befugniß, ſich feine Raͤthe aus den ſämmtlichen Kam— 
mern der Provinzen ſelber zu wählen. Alle Rechnungen der 
königlichen Caſſen gelangten ſeitdem an die Ober-Rechenkam— 
mer, deren Prüfung ſich nicht mehr, wie bisher, auf die 
Form beſchränkte, ſondern die Verwaltung beurtheilte. Wo 
Erſparniſſe möglich ſchienen, vermerkte ſie es. Die Anwen— 
dung der Verbeſſerungsgelder, die von den Ueberſchüſſen aus— 
floſſen, mußten ihr nachgewieſen und die Anſchläge der Pacht— 
ämter vorgelegt werden. Ueber Lieferungen, welche man 
Unternehmern in Friedens- und Kriegs-Zeiten verdungen 
hatte, war ſie ebenfalls zu wachen gehalten. Die Räthe der 
Behörde, um ihre Unabhängigkeit zu ſichern, durften keine 
Nebenſtellen, die mit Rechnungsſachen zuſammenhingen, be— 
kleiden 1). 

Wie hier der König trennte, ſo verleibte er anderwärts 
ein. Die Forſtgeſchäfte waren bisher einem eignen Miniſter 
dem Ober-Jägermeiſter, Grafen von Arnim, untergeben ge— 
weſen, aus welcher Einrichtung der Nachtheil entſtand, daß 
die Finanzbehörden mancher Kenntniſſe in einem Theile der 
Verwaltung, für den ſie einſtehen ſollten, entbehrten und 


q) Siehe Band I. S. 16. 


r) Man ſehe die königliche Inſtruction in Kosmanns Denkwür— 
digkeiten V. 516. 
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vielen Uebeln nicht zu begegnen vermochten. Dieſen Mangel 
ſuchte der König zu heben, indem er den von Arnim entließ 
und die Beſorgung der Forſtangelegenheiten mit der oberſten 
allgemeinen Verwaltungs-Behörde (dem General-Directorium) 
in der Art vereinigte, daß er dem älteſten Geheimen Finanz— 
rath von Bärenſprung, der jetzt Ober-Land-Forſtmeiſter hieß, 
die beſondere Leitung des Ganzen übertrug. Zugleich wur— 
den unmittelbare Forſt- und Bau⸗Ausſchüſſe für die Kammern 
aller Provinzen, doch mit Ausnahme Schleſiens, Süd- und 
Neu⸗Oſt-Preußens und der Fränkiſchen Fürſtenthümer, ge— 
ordnet. Die Unterſuchung des Forſt- und Forſtbau-Beſtands 
nach den Anſchlägen und die Beförderung des Stein- und 
Lehm⸗Baues bei allen Gebäuden, zu denen Holz aus den 
königlichen Forſten gereicht wurde, ſollte ihre Sorge, über— 
haupt die Beſchränkung unnützer Holzvergeudung ihr ſtetes 
Augenmerk fein 8). 

Für Süd⸗ und Neu⸗Oſt⸗Preußen erſchienen zwei Verord— 
nungen. Die eine vom 30. December 1797 t) beſtimmte, 
daß von allen Erbſchaften und Vermächtniſſen, die aus bei— 
den Provinzen ins Ausland gingen, ein Abſchoß zu zehn vom 
Hundert zu zahlen ſei. Die zweite vom 12. März 1798 ) 
betraf die Reiſen und den Aufenthalt fremder Juden. Sie 
durften nicht ohne ein Zeugniß ihrer Ortsobrigkeiten einwan— 
dern, mußten, um nicht zurückgewieſen zu werden, eine be— 
ſtimmte Summe an baarem Geld oder an Waaren aufzeigen, 
wo ſie Geſchäfte betrieben und deren muthmaßliche Dauer 
angeben, endlich nur über eines der Gränzämter, und auf 
einen Geleitsſchein, nach Erlegung des feſtgeſetzten Zolls x), 
einziehn. 


s) Die hieher gehörigen zwei Befehle find vom 15. September. 
Constit. P. Br. Nr. 69, 70, vergl. Kosmanns Denkwürdigkeiten VII, 
79, 220, 223. 

t) Nachtrag zu den Constit. P. Br. vom Jahr 1797, Nr. 45. 

v) Constit. Nr. 15. Ä 


x) Der Mann zahlte auf vier Wochen 3 Thaler 4 Groſchen, die 
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Eben dieſen Ländern, wenigſtens ihnen vorzugsweiſe, 
galt ein Befehl vom 22. Auguſt y), die Sammlung der be 
ſondern Landesgeſetze betreffend. Es war den Ständen eine 
Mitwirkung bei dieſem Geſchäfte vergönnt worden; aber ſie 
hatten ihre Befugniß überſchritten und die Beendigung des 
Ganzen aufgehalten, da ſie jede Abweichung vom allgemeinen 
Landrecht verzeichneten und alle ihre Gerechtſame und Ein— 
richtungen zu behaupten ſtrebten. Der König erklärte, wie 
nur ſolche Geſetze, deren nöthige Beibehaltung ſich aus den 
eigenthümlichen Verhältniſſen des Landes erweiſen laſſe, der 
Auszeichnung werth wären, und gebot den Ständen, fie müch- 
ten Männer von anerkannter Kenntniß wählen, die ſich mit 
den Landesgerichten berathfchlagten und ſich ohne weitere 
Einſprüche vereinigten. 

Eine Aufmerkſamkeit anderer Art verlangte die Land— 
wirthſchaft in Neu-Oſt⸗Preußen. Theils waren dort die ade— 
ligen Güter mancher Bezirke in ſo kleine Beſitzungen aufge— 
löſt worden, daß ſie ihre Inhaber nicht mehr ernährten, theils 
lagen eine Menge Stellen verlaſſen und öde. Der König, 
die Vereinzelung der Güter nach billigen Grundſätzen regelnd, 
ſetzte der Willkühr durch die eintretende Aufſicht der Kam— 
mern Schranken und beſtimmte zugleich eine fünfjährige Friſt 
zur Beſetzung des wüſten Ackers 2). 

Für den Kriegerſtand erfolgten, außer einer allgemeinen 
Verzeihung für die Aus getretenen a), wie gewöhnlich bei 
jeder Thronbeſteigung ausgeht, zwei merkwürdige Verordnun— 
gen. Die eine b) nahm alles bewegliche Eigenthum der 


Frau und der Knecht 2 Thaler 4 Groſchen, ein Knabe von vierzehn 
Jahren 1 Thaler 4 Groſchen. Einige Vergünſtigungen wurden in ge⸗ 
wiſſen Fällen dem Verkehr zu gut geftattet. 

y) Constit. Nr. 56. 

2) Edict vom 29. Juni Nr. 42. 

a) Vom 24. Dec. 1797. Constit. Nr. 97. 

b) Vom 29. Mai 1798. Constit. Nr. 36. 
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Kriegsbefehlshaber, im eintretenden Schuldenfall, von der 
Beſchlaglegung der Gläubiger aus und gebot keinem Unter: 
Befehlshaber zu erlauben, daß er Geld aufnehme, wenn nicht 
die Möglichkeit der Wiederbezahlung hinlänglich erwieſen ſei. 
Die zweite c) bezog ſich auf die Heirathen der Befehlshaber. 
Sie ſollten keine Verbindung eingehn, ohne nachzuweiſen, daß 
ihre jährliche Einnahme ſich, ungerechnet die Löhnung, auf 
ſechs hundert Thaler belaufe, überhaupt keine Frau von nie— 
driger Geburt und ſchlechter Erziehung ehlichen, auch alle 
außer der Ehe erzeugten Kinder nicht auf den Vater, ſondern 
auf die Mutter getauft werden. Zugleich empfahl der König 
den Hauptleuten und Obern, genauer über das ſittliche Be— 
tragen ihrer Untergebenen zu wachen, damit nicht Geburt 
und Stand durch Gemeinheit und verwerflichen Umgang ent— 
ehrt werde. 

Welche Richtung er den Arbeiten der Academie der if 
ſenſchaften zu Berlin wünſche, gab er ihr unterm 11. April 
zu erkennen d). „Ihre Bemühungen, ſchrieb er, wären im— 
mer mehr auf die Schule, als auf das Leben berechnet. Ihm 
dünke es, als ob ihr vorzüglich obliege, den Volksfleiß durch 
glückliche Verſuche zu unterſtützen und zu befördern, die ſitt— 
liche und gelehrte Erziehung von unbeſtimmten Grundſätzen 
zu reinigen, zur Ausrottung ſchädlicher Vorurtheile zu wir— 
ken, und dem gefährlichen Einfluſſe einer ſalſchen Philoſophie 
zu begegnen. Solche Anwendung von Kraft werde ihr zum 
Ruhme gereichen und zugleich Dank verdienen. Die feſtge— 
ſetzte Einrichtung von 1746, fügte er hinzu, bekräftige er im 
Ganzen; den Ausſchuß hingegen, der die wirthſchaftlichen 
Angelegenheiten zu beſorgen pflege, hebe er auf und über— 
trage ſolche einer beſondern Behörde, die aus dem nächſtens 


c) Vom 1. Sept. 1798. Constit. Nr. 61. 

d) Das Schreiben ſteht ausführlich in Kosmanns Denkwürdigkei— 
ten V. 762, abgekürzt in Schlichtegrolls Necrolog für das neunzehnte 
Jahrhundert I, 141, vergl. Constit. P. B. vom 7. Mai, Nr. 31. 
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zu ernennenden Oberhaupte der Geſellſchaft, den vier Vor— 
ſtehern ihrer vier Claſſen und zwei Geſchäftsmännern zu 
errichten ſei. Zu letztern ſchlage er den Gerichtsrath Suarez 
und den Finanzrath Borgſtede vor, die demnach in die Aca— 
demie einträten. Die Zahl der ordentlichen Mitglieder ſolle 
ſich in der Regel auf vier und zwanzig beſchränken, die Vor— 
ſteher ungerechnet, und jene, dieſen gleichmäßig, in die vier 
Claſſen vertheilt werden. Die königliche Bücherſammlung 
und den Vorrath von Naturerzeugniſſen verbinde er von nun 
an mit der Academie, woraus denn von ſelbſt folge, daß 
der Aufſeher der erſtern jedesmal zu ihren Mitgliedern 
gehöre.“ 

Auf einige andre Befehle führte die überhand genom— 
mene Unordnung im öffentlichen Leben. Der eine galt den 
Zöglingen auf hohen Schulen. Die Verhaftung der Ruheſtö— 
rer wurde von den academiſchen Gerichten auf die Polizei, und 
die Unterſuchung auf den Rath oder das Stadtgericht über— 
getragen, und die Verhandlungen an die obern Behörden, 
unter welchen die academiſche ſtand, geſendet, die Strafen 
ſelbſt auf eine Weiſe geſchärft, die von wenigen für zulaͤſſig 
und zweckmäßig erkannt ward e). Eine zweite Verordnung 
bezog ſich auf die geheimen Geſellſchaften, die, während des 
Vaters Herrſchaft, fo vielfach um ſich gegriffen und fo ſchaͤd— 
lich gewirkt hatten. Der Sohn unterſagte jede Verbindung, 
welche Einfluß auf die beſtehende Staatsverfaſſung bezwecke, 
eidlich angelobten Gehorſam an bekannte und unbekannte 
Obern fordere, zur Bewahrung von Geheimniſſen verpflichte 
und geheime Abſichten hege. Von den Freimaurer-Orden 
ſollten nur drei Vereine geduldet werden, der Mutterverein 
zu den drei Weltkugeln, der große Landesverein und der Ver— 
ein Royal York, nebſt den von ihnen ausgehenden Töchter— 
vereinen. Aber auch dieſe waren ſämmtlich gehalten, ein 


e) Edict vom 23. Juli, Constit. Nr. 46, vergl. Necrolog des 
neunzehnten Jahrhunderts J. 133. 
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jährliches Verzeichniß ihrer Mitglieder einzureichen und Nie— 
manden vor dem fünf und zwanzigſten Jahre aufzunehmen. 
Alle Stifter, Beförderer und Hehler verbotener Geſellſchaften 
liefen Gefahr, ſchwer beſtraft, bürgerliche und Kriegs-Beam⸗ 
ten, die dem königlichen Willen entgegenhandelten, ihrer Stel— 
len entſetzt zu werden f). Noch verderblicher wirkte die Preſſe. 
Namenloſe Läſterſchriften keimten ſeit der neuen Thronverän— 
derung unabläſſig hervor und erſchreckten Gute und Schlechte. 
Hier ergoß ſich gerechter, dort ungerechter Unwille, und da 
oft alle, meiſtens beſtimmte Thatſachen fehlten, ſo trieb die 
Lüge überall ihr heilloſes Spiel und bereitete der Schaden— 
freude einen Genuß, ohne allen Gewinn und Nutzen: denn 
auch das Wahre brandmarkt den Schändlichen nicht mehr, 
wenn es nicht rein gegeben iſt. Um ſolchem Unfug zu weh— 
ren, erinnerte der König ernſtlich an die alten Verbote und 
empfahl den öffentlichen Anklägern ſtrenge Wachſamkeit auf 
Verleger und Austheiler g). 

In allen dem unterſtützte ihn die reife Einſicht und der 
reine Wille Anaſtaſius Ludwig Menkens. Dieſer, ein Spröß— 
ling aus der berühmten Familie des Namens, war durch 
Hertzberg zuerſt (1776) in die geheime Canzlei befördert und 
nachher am Stockholmer Hofe in Geſandtſchafts-Angelegen— 
heiten gebraucht worden. Das Verlangen Friedrichs des 
zweiten nach einem Manne, der ihm in auswärtigen Geſchäf— 
ten zur Hand ſei, veranlaßte Zurückberufung, und die Briefe, 
die er von König Guſtav dem dritten und der Königin Mut— 
ter überreichte h), bereiteten freundliche Aufnahme. In den 
Feldzügen am Rhein begleitete er Friedrich Wilhelm den 
zweiten, aber ohne ſich in deſſen Gunſt zu behaupten. Ueber— 
zeugungen, die wenige mit ihm theilten, und Aeußerungen, 

f) Edict vom 20. Oct. Constit. Nr. 80. 

g Edict vom 26. März. Constit. Nr. 24. 


h) Menken hatte die Entzweiten verſöhnt, oder doch zur Verſöh— 
nung mitgewirkt. 
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die den Höflingen mißfielen, bewirkten, daß er nach Pots— 
dam zurückgeſchickt und nur ſelten zu Arbeiten gebraucht wurde. 
Da nutzte er die Muße für ſeine Bildung, wenig begierig 
nach öffentlicher Thätigkeit und noch weniger auf neue Anz 
ſtellung hoffend, worin er ſich dennoch irrte. Als Friedrich 
Wilhelm der dritte den Thron beſtieg, wünſchte er einen off 
nen redlichen Rathgeber, rief den Vergeſſenen zu ſich und 
fand an ihm, was er ſuchte. Menken, obwohl lange ſchon 
kränkelnd und häufig krank, verfolgte die begonnene Laufbahn 
mit Luſt und Liebe. Von ihm ſind die erſten königlichen 
Befehle, in denen freimüthiger Ernſt und herzliches Wohlwol— 
len ſich gleich ſehr ausſprachen. Seine volle Wirkſamkeit 
dauerte jedoch kaum ein Jahr. Nachher erlaubten ihm zu— 
nehmende Entkräftung und ſtete Heiſerkeit nur die Theilnahme 
durch freundſchaftliche 8 wo und wann ſie gefordert 
wurde i). 

Sein zweites Regierungsjahr begann der König mit 
einer Wohlthat für das Heer, die es bedurfte und ihm kein 
Billiger mißgönnte. Die Preiſe der Lebensmittel ſtanden 
überall in keinem Verhältniſſe mehr zu dem Solde der gemei— 
nen Krieger und Unter-Befehlshaber. Selbſt die außer der 
Dienſtzeit Handarbeiten verrichteten, konnten ſich nur küm— 
merlich nähren: ſo wenig war der Lohn dem Bedürfniß 
gemäß geſtiegen. Dieß erwägend, erklärte der König Kk), 
daß er mit dem erſten Junius des laufenden Jahres den 
gedrückten Theil ſeiner Krieger beſſer verpflegen und wie er 
den nöthigen Zuſchuß aufbringen wolle. „Jeder ſei von nun 
an gehalten, die auswärtigen Waaren, die in das Land ein— 
gingen, zu verſteuern, und jede Ausnahme, deren ſich einzelne 


i) Siehe ſein Leben in Schlichtegrolls Necrolog des neunzehnten 
Jahrhunderts 1. 101, vergl. 331. Er ftarb den 5. Auguſt 1801. 
k) In einem Edict vom 25. Januar. Constit. P. Br. Nr. 2 


vergl. wegen der Fränkiſchen Fürſtenthümer das Ediet vom 20. Mai, 
Nr. 23. 
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Stände und Staatsbürger erfreut hätten, hoͤre auf. Eben ſo 
nöthig finde er, daß alle bis jetzt Befreiten, wenn ſie Getreide 
und andre Erzeugniſſe zu Waſſer ausführten, die übliche 
Auflage davon entrichteten. Für die fremden Weine würden 
die alten ſowohl als neuen Länder ſich künftig einen ſtärkern 
Anſatz gefallen laſſen. Die Uebertragsabgabe vermehre er 
unter billiger EinſchränkungG.“ So lautete der Wille des 
Königs. Seitdem erhielt jeder gemeine Krieger alle fünf 
Tage, außer feiner Löhnung, noch ſechs Pfund Brod !). Auch 
die oft erneuten Befehle, dienſtunfähige Krieger, vorzüglich 
höhern Standes, in bürgerliche Aemter zu verſorgen, wurden 
wiederum und ernſtlich geſchärft m). 

Die Unterrichtsanſtalten ſeines Reiches mehrte Friedrich 
Wilhelmen) durch die Gründung einer Bau-Academie zu Ber— 
lin, die mit dem 1. October begann. In den Kreis ihrer 
Lehrgegenſtände zog ſie nicht nur alle noͤthigen Theile der 
Größenlehre und alle Arten von Baukunſt, den Strom- und 
Hafen⸗Bau nicht ausgenommen, ſondern auch noch manches 
andere Wiſſenſchaftliche, wie die Bildung des ſchriftlichen 
Ausdrucks für Geſchäfte, und die Geſchichte der Baukunſt. 
Die verſchiedenen Zweige der Anſtalt wurden einer eigenen 
gemeinſamen Aufſicht unterworfen und das Ganze mit der 
königlichen Kunſt⸗Academie in Verbindung geſetzt. Die An— 
muthungen an die Aufzunehmenden waren, daß ſie richtig 
und leſerlich ſchrieben, die erſten Grundſätze der Lateiniſchen 
und Franzöſiſchen Sprache beſaßen und die Rechnungsarten 
des gemeinen Lebens verſtanden. Einer Prüfung ſollten ſie 
jedes Jahr unterworfen ſein und die erlangten Kenntniſſe 
der Geſchicktern, durch Vermeſſungen in den Provinzen und 
Theilnahme an königlichen Bauen, an beſtimmten Gegen— 
ſtänden geübt werden. 


D) Polit. S. von 1799, S. 167, vergl. 433. 

m) Unterm 30. Juli. Constit. P. B. Nr. 46. 

n) Bekanntmachung vom 6. Juli. Constit. P. B. Nr. 39. 
II. Theil. 2 


— 
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Auch noch andre Beweiſe gaben König und Staat von 
ihrer lebhaften Theilnahme an Bildung und Unterweiſung. 
Die unter Friedrich Wilhelm dem zweiten die geiſtlichen An— 
gelegenheiten in Obhut nahmen, hatten nur zu ſehr den Ge— 
danken begünſtigt, als ob Rechtgläubigkeit mehr ſei, denn 
Wiſſen, und vorſtrebendes Forſchen auf verderbliche Abwege 
führe. Es ſchien nöthig, die alten verlaſſenen Formen wie— 
der aufzunehmen und die Antriebe zum Fleiß zu mehren. 
Dieß geſchah durch eine Vorſchrift der oberſten geiſtlichen 
Behörde zur Prüfung der ſich dem Predigtamt Widmenden o). 
Die, von der hohen Schule zurückkehrend, um die Erlaubniß 
zu predigen anhielten, wurden unterſchieden von ſolchen, die 
eine kirchliche Pfründe erhielten, und beide von den Beam— 
teten, denen die Aufſicht über einen Kirchſprengel anvertraut 
werden ſollte. Jede der drei Ordnungen prüfte man nach 
dem Zwecke, den eine jede verfolgte, ſchriftlich und mündlich, 
in Kenntniſſen und in der Anwendung des Gelernten. Die 
Forderungen waren ſtreng, ohne unbillig, und das Verfahren 
ernſt, ohne abſchreckend zu ſein. Ueber Sitten und Lebens— 
wandel ſuchte man ſo viel zu erfahren, als durch Zeugniſſe 
und aufmerkſame Erkundigung möglich if. 

Nicht minder richtige Anſichten leuchteten aus der Ver— 
ordnung hervor, die an die Schulen der Beſatzungen ergin— 
gen. Mehrere Lehrer in ihnen fingen an, die zum Kriegs— 
dienſt beſtimmten Knaben zu überbilden, und die Geſchichte 
der Welt, die Verhältniſſe der Staaten, und das Gleichge— 
wicht des Handels in ihren Lehrkreis zu ziehen. Der König 
bemerkte mit Recht, wie der Zeitgeiſt an ſich ſchon das un— 
mäßige Streben der niedern Stände in die höhern befördere 
und wiſſenſchaftliche Anregung dem gemeinen Krieger Beruf 
und Lage verleiden müſſe. „Das Höchſte, was einen ſolchen 
erwarte, ſei die Stelle eines Feldwebels, wozu Leſen, Schrei— 
ben und Rechnen genüge. Warum man Kinder dieſer Claſſe 


0) Inſtruction vom 12. Febr. Constit. P. B. Nr. 7. 
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nicht vielmehr mit den verſchiedenen Erwerbarten, die ihrer 
künftigen Lebensweiſe zuſagten, bekannt mache? Das ſei 
offenbar zweckmaͤßiger, als durch oberflächlich Angelerntes 
unzeitige Wünſche zu erregen und die Luſt zur Handarbeit 
zu ſchwächen p).“ 

Auch an weſentlicher Unterſtützung öffentlicher Anſtalten 
ließ es der König nicht fehlen. Unter andern gedachte er 
des Halliſchen Waiſenhauſes, das nun ſeit länger als einem 
Jahrhundert durch eigene Kraft beſtand, und der mit ihm 
verbundenen Erziehungsanſtalt für Söhne höherer Stände. 
Je mehr ſich beider Nutzbarkeit durch die Zeit bewährt, aber 
auch zugleich ihre Lage verſchlimmert hatte, um ſo würdiger 
ſchienen beide des Zutritts von oben. Der König wies ihnen 
vier tauſend Thaler jährlicher Einkünfte aus den Staatsgel— 
dern an q). 

An polizeilichen Verfügungen ergingen ebenfalls mehrere 
von Bedeutung. Den Bettlern und Landſtreichern, die Vor— 
und Hinter-Pommern beläſtigten, wurde, mit Zuziehung der 
Landſtände, durch Errichtung zweier Arbeitshäuſer in Ucker— 
münde und Neu-Stettin geſteuert ry). Den Feuersbrünſten, 
die in den enggebauten Dorfſchaften Neu-Oſt-Preußens unal- 
läſſige Verheerungen anrichteten, begegnete man dadurch, daß 
die Abgebrannten ihre Häuſer und Gehöfte nie ohne Zuzie— 
hung der Gerichtsobrigkeit aufführen durften und in die Ver, 
ſetzung beider, unter Entſchädigung, wo ſie nöthig war, wil— 
ligen mußten 9). Um die Wittwengehalte zu mindern, die 
den Staat je länger je mehr erſchöpften, verpflichtete ein 
Befehl die bürgerlichen Beamten, ſobald ſie ſich verheirathe— 
ten, zur Wittwencaſſe zu treten, oder auf öffentliche Unter: 
ſtützung Verzicht zu leiſten t). Der Beſuch ausländiſcher 


p) Reſcript vom 31. Auguſt. Constit. P. B. Nr. 50. 

q) Polit. J. S. 872. 

r) Edict vom 6. April. Constit. P. B. Nr. 13. 

s) Ediet vom 6. Juni. Nr. 37. 

t) Edict vom 5. Auguſt, Nr. 45, vergl. die Constit. von 1800, Nr. 80. 
2 * 
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Geſundbrunnen und Bäder, durch Krankheit beſchönigt und 
durch Hang zum Vergnügen veranlaßt, ſollte in Zukunft nur 
auf ausdrückliche Beſcheinigung des Arztes geſtattet fein »). 
Ueber die Anfertigung der Bevölkerungs-Liſten erſchien eine 
Verordnung, die das Brauchbare der ältern vereinigte und 
das Zuſammenfaſſen der einzelnen Angaben durch eine ent— 
worfene Ueberſicht erleichterte x). 

Dem Canale, der die Seen bei Ruppin, Bütz und Crem— 
men mit der Havel bei Oranienburg verband, — einem 


Werke, zu dem Friedrich Wilhelm der zweite im Jahr 1788 


die Summe von hundert und dreißig tauſend Thalern aus— 
ſetzte, legte der König in dieſem Jahre den Namen des Rup— 
piner Canals bei und beſtimmte 5) die Gefälle für die ihn 
Beſchiffenden. Der Canal erleichterte den innern Vertrieb, 
für den die Preußiſchen Könige von jeher Sorge trugen, 
ungemein und beförderte vorzüglich den Abſatz der Torfgrä— 
bereien am Rhin. Nicht nur Ruppin und Berlin kamen da⸗ 
durch in nähere Berührung; auch zwiſchen dem Rhin und 
dem Oderſtrom eröffnete er über Lübenwalde, vermittelſt des 
Finow⸗Canals, eine Gemeinſchaft. 

Dieſelbe Regſamkeit im Innern zeichnete das nächſte 
Jahr (1800) aus. Wie im vorigen Pommern, ſo erhielt in 
dieſem die Neu-Mark ein Landarmenhaus zu Landsberg, deſ— 
fen Errichtung der König beſtätigte zZ). Die veraltete und 
unzulängliche Verfügung zum Behuf der Brandverſicherungs— 
Geſellſchaft der vereinigten Städte der Kur- und Neu-Mark 
wurde neu durchgeſehn und zweckmäßig verbeſſert a) und den 
Städten Strausberg und Oranienburg eine Feuer-Ordnung 
gegeben b). Die Verſorgungs-Anſtalten für die Wittwen und 

v) Edict vom 12. Dec. Nr. 71, vergl. das Edict vom 9. Febr. 1800. 

x) Edict vom 18. Sept. Nr. 55. 

„) Durch ein Ediet vom 28. April. Constit. P. B. Nr. 19. 

2) Constit. P. B. Edict vom 12. Mai, Nr. 28. 

a) Edict vom 30. Mai, Nr. 34. 

5) Edict vom 20. Auguſt, Nr. 50, und vom 17. Sept. Nr. 56. 
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Waiſen der Prediger vom Calviniſchen Lehrbegriff in der 
Kur⸗Mark, die ſeit ihrer Gründung im Jahr 1716 vielfache 
Erweiterungen und Veränderungen erfahren hatten, empfin— 
gen eine Verfaſſung, wie die Zeit und die allmählige Umge— 
ſtaltung des Innern forderte e). Ein Volksauflauf in Ber⸗ 
lin bei der Hinrichtung einer Verbrecherin veranlaßte den 
Befehl, daß die Verurtheilten von Niemanden, außer dem 
Prediger und den nächſten Verwandten, im Gefängniſſe beſucht, 
ihr Bildniß ſo wenig, als ihre Lebensbeſchreibung, verkauft 
und die richterlichen Ausſprüche ſchnell und einfach vollſtreckt 
werden ſollten d). Die Unſittlichkeit und geringe Brauchbars 
keit dienſtunfähiger Krieger, die ſich bürgerlicher Aemter 
bemächtigt hatten, erregte allgemeine Klage und führte auf 
die Beſchränkung der frühern Verfügungen e). 

Wichtiger noch war die Anweiſung für die ärztlichen 
und Geſundheits-Behörden in den einzelnen Provinzen des 
Staats zur Ergänzung älterer Vorſchriften. Der König ſetzte 
feſt, aus wie viel Perſonen eine ſolche Behörde beſtehen ſolle, 
und beſtimmte ihre Geſetze und Pflichten. Der Umfang ihres 
Wirkungskreiſes ftel mit jeder provinzlichen Regierung und 
Kammer in eins. Ihrer Aufſicht unterworfen wurden alle 
Aerzte und Wundärzte, in Hinſicht auf Prüfung, Dienſtfüh— 
rung und amtliche Angelegenheiten, wie nicht minder die Un— 
terrichtsanſtalten für die Hebammen und ähnliche. Als Ge— 
richtsſtand griffen ſie ein, um die angeſtellten Aerzte in der 
Ausübung ihrer Kunſt zu ſchützen, ihnen zu gerechten For— 
derungen zu verhelfen und Vergehungen ärztlicher Art zu 
ſtrafen f). 

In den Fränkiſchen Fürſtenthümern erhielt jetzt die löͤb⸗ 
liche Ordnung der ältern Provinzen, in Betreff des liegenden 


c) Edict vom 14. Nov. Nr. 72. 
d) Edict vom 16. Sept. Nr. 55. 
e) Edict vom 29. Dec. Nr. 85. 
f) Edict vom 21. April, Nr. 22. 
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Eigenthums, Geſetzkraft. Die Gerichte wurden beauftragt, 
Bücher anzulegen und in ihnen die Laſten und Schuldfor— 
derungen, die auf den unbeweglichen Grundſtücken hafteten, 
gewiſſenhaft zu verzeichnen. Mit dem 1. Junius 1801 hörte 
die bisherige Einrichtung auf 8). 

Die Beſorgung der Staatsgeſchaͤfte erfuhr eine Verän— 
derung durch den Tod des Grafen Carl Wilhelm von Fincken— 
ſtein. Ein munterer Greis von fünf und achtzig Jahren, 
entſchlief er am 3. Januar und nahm das Bewußtſein mit 
ſich, daß er drei Königen redlich gedient, alle drei ſeinen 
Eifer thätig erkannt und Preußen unter ihm zum Theil 
durch ihn zu Ruhm und Größe gelangt war. Den Grund 
zu ſeinem Emporkommen verdankte er der Jugendfreundſchaft, 
die zwiſchen ihm und Friedrich dem zweiten obwaltete, das 
andere alles ſo ganz ſeinem Verſtande und ſeinem Herzen, 
daß es zweifelhaft geblieben iſt, ob das Glück ſeine Tugend 
mehr belohnt, oder dieſe das Glück mehr verherrlicht habe h). 
Nach ſeinem Hintritt ging die Wahrnehmung der Hoheits— 
Rechte, die Aufſicht über die Landes-Archive und was ſonſt noch 
zu den innern Staats-Angelegenheiten gehört, an den Gra— 
fen von Alvensleben, die Beſorgung der äußern Staats- und 
Reichs-Angelegenheiten an den Grafen von Haugwitz über i). 
Wir faſſen die letztern, lange vernachläſſigten, da ſie eben 
jetzt zu einem glücklichen Ausgang für Preußen gediehen, 
wieder auf, um fie in ihrem Zuſammenhange darzuſtellen. 

Nachdem Friedrich Wilhelm der zweite durch den Bas— 
ler Frieden im April 1795 aus der Verbindung gegen Frank— 
reich geſchieden war, das nördliche Deutſchland ſich bald 
darauf, feine Gränzen bewahrend, von dem ſuͤdlichen abſon— 
derte und die Verſuche Preußens und Dänemarks zur Her— 


g) Edict vom 19. Mai, Nr. 32. 


h) Klaproths und Cosmars Staatsrath 425, vergl. das Polit. 
Journ. 144. 


i) Polit. J. 100, und Klaproths Staatsrath 520. 
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ftellung allgemeiner Verſöhnung fehlſchlugen Kk), ſchloß fich 
Oeſtreich enger an England und Rußland D, mahnte wie— 
derholt die Reichsſtände, der gemeinen Sache treu zu blei— 
ben, und führte das Jahr über den Krieg unter Clairfait 
und Wurmſer mit unerwartetem Glück. Schon begannen 
viele, von Wohlwollen getäuſcht, für das Vaterland viel zu 
hoffen, und ſich der Einheit in den Maßregeln, die nun ein— 
treten werde, zu freuen. In der Zukunft lag ein andrer Er— 
folg beſchloſſen. Eines der entſcheidendſten Jahre für Oeſt— 
reichs alte Macht war ſchon im Nahen, und der Mann, der 
ſie brechen ſollte, gefunden. 

Napoleon Bonaparte *), von nun an öfters und, in 
Beziehung auf Deutſchland, nie ohne ſchmerzliche Erinnerun— 
gen zu nennen, ſtammte aus Ajaccio in Corſica, wo er am 
15. Auguſt 1769 m) von mäßig begüterten und nicht unan⸗ 


k) Man findet die deshalb, während der Monate Julius und 
Auguſt, gepflogenen Unterhandlungen in Poſſelts Europaͤiſchen Annalen 
von 1795, III. 326 u. f. und IV. 302 u. f. 

1) Man ſehe die hieher gehörigen Verträge der beiden erſten Mächte 
vom 4. und 20. Mai 1795 bei Martens VI. 509 und 522 und den 
Abſchluß Englands mit Rußland unterm 18. Februar zu Petersburg 
S. 460, vergl. die Europäiſchen Annalen IV. 305 u. f. Ein vierter 
Vertrag, den alle drei genannte Mächte am 28. Sept. zeichneten, und 
durch den ſich Rußland verpflichtete, entweder 30,000 Mann zu ſtellen, 
oder beſtimmte Hülfsgelder an Oeſtreich zu zahlen, iſt nicht bekannt 
geworden, an ſeinem Beſtehen aber nicht zu zweifeln. Man vergleiche 
Schölls Histoire u. ſ. w. IV. 314 und das Polit. Journal von 1796 
S. 270. 

*) Eigentlich Buonaparte. Während feiner erſten Campagne fing 
er an ſich Bonaparte, ohne u, zu ſchreiben. Memoires de Mr. Bou- 
rienne sur Napoléon. I. 18. 


m) In der erſten Auflage iſt der 5. Februar des Jahres 1768 als 
Geburtstag Napoleons angegeben und in der Anmerkung wird behaup— 
tet, er habe vorgegeben, am 15. Auguſt 1769 geboren zu ſein, um in 
Frankreich nicht für einen Ausländer, ſondern für einen franzöſiſchen 
Bürger zu gelten, indem Corſika erſt im Juni 1769 von Frankreich in 
Beſitz genommen worden ſei. Den 15. Auguſt aber habe er zu ſeinem 
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gefehenen eltern geboren ward. Im eilften Jahre kam der 
Knabe nach Frankreich und erhielt in der Kriegsſchule zu 
Brienne den erſten Unterricht in der Geſchichte und Größen» 
lehre. Schon hier offenbarte ſich ſein beharrlicher, feſter, in 
ſich gekehrter Sinn. Ohne Umgang mit andern, faſt einſied— 
leriſch, lebte er einzig der Wiſſenſchaft und überholte bald 
ſeine Mitſchüler. Von hier ging er fünf Jahr darauf zu 
weiterer Ausbildung in die große Kriegsſchule nach Paris 
und lernte daſelbſt mehrere ſeiner nachmaligen Waffengefähr— 
ten kennen. Die Zeiten der Franzöſiſchen Staatsumwälzung 
blieben auf ſeinen feurigen raſtloſen Geiſt nicht ohne Wirkung. 
Von Ruhmſucht geſpornt und ſeines thatdürſtigen Geiſtes 
wegen unfähig, den Ruheſtand, in den er verſetzt worden 
war , zu ertragen, hatte er eben beſchloſſen, von Marſeille 
aus nach Conſtantinopel zu ſchiffen, um bei der Pforte An— 
ſtellung zu ſuchen und die Artillerie dieſer treuen Verbünde— 
ten Frankreichs beſſer zu geſtalten *), als er durch Barras 
im October 1795 den Unterbefehl über die Völker des Con— 
vents, die ſo genannte heilige, in der That ſcheusliche Pha— 
lanx, empfing und den Aufſtand der königlich geſinnten Pariſer 


Geburtstag gewählt, damit derſelbe mit dem Feſttage der Jungfrau 
Maria, unter deren Schutz Ludwig XIII. Frankreich geſtellt hatte, zu— 
ſammenfalle. Bourienne aber hat durch einen Auszug aus dem Regiſter, 
welches über den Austritt der Zöglinge der Kriegsſchule zu Brienne 
geführt wurde, dargethan, daß der 15. Auguſt des Jahres 1769 wirklich 
ſein Geburtstag geweſen ſei. Bourienne J. 19. 

) Er wurde bekanntlich, nach der Erſtürmung des unglücklichen 
Toulons, wo er, ganz im Geiſte jener verruchten Zeit, kämpfte, ſiegte 
und mordete, als Brigade-General der Artillerie zum italieniſchen Heere 
nach Nizza geſandt, aber nach dem Sturze Robespierre's — doch nicht 
ſeiner Verbindung mit demſelben wegen, noch überhaupt als Terroriſt, 
ſondern aus unbekannten Urſachen — am 6. Auguſt entſetzt und ver— 
haftet, aber ſchon am 20. auf eine ehrenvolle Weiſe von der Schuld 
frei geſprochen, indeß doch ſeine Freiheit auf das Bleiben im Haupt— 
quartier eingeſchränkt, Bour. I. 55 — 67. 

) Bour. I. c. 
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in einem blutigen Gefechte dämpfte ). Sechs Monate fpäs 
ter trat er, ein Jüngling von ſechs und zwanzig Jahren, als 
Ober- Befehlshaber in Italien gegen Oeſtreichs verſuchte 
Helden auf, um ſein und des Vaterlands Uebergewicht zu 
beurkunden. 

Es ſind wenige Feldherrn, die gleich in ihrem erſten 
Feldzuge ſo viele und ſo mannigfaltige Eigenſchaften des 
Kriegers und in ihnen zugleich ihre Denk- und Handlungs— 
Weiſe ſo ganz entfaltet haben, wie Napoleon Bonaparte. 
Dem Franzöſiſchen Heere, ein und dreißig tauſend Mann 
ſtark, auf der Weſtſeite von Genua gegenüber ſtanden, als er 
es im Frühlinge des 1796ſten Jahres übernahm, dreißig tau— 
ſend Piemonteſer in dem Thale der Stura, des Tanaro und 
der Bormida, und von da hinauf bis Novi an funfzig tau— 
ſend Oeſtreicher unter Beaulieu *). Kaum acht Tage beim 
Heere, beginnt der ruhmbegierige Jüngling den blutigen 
Kampf, der ihn, durch eine Reihe ausgezeichneter Schlachten, 
bis in das Herz der Oeſtreichiſchen Staaten bringt. Die 
Siege bei Montenotte und Milleſimo (den 12. und 13. April) 
und ihre Folge, der Piemonteſer Trennung von den Oeſt— 
reichern, ſind der Preis der Liſt und Behendigkeit. Genua 
rechts ſchien gemeint, und links von Savona aus ward der 
Angriff geleitet. Den Uebergang über die Adda bei Lodi 
(den 10. Mai), der den Feind zur Deckung Mantua's zwang, 
erkämpft der eiſerne Wille, der alles daran ſetzt, wenn es 
gilt en). Die Niederlagen bei Arcole (vom 15. bis 17. Nov.) 


*) Bour. I. 89 f. 


**) Memoires pour servir a l’histoire de France sous Napoléon, 
€crits a St. Helene etc. Notes et melanges ecrits par le general 
comte de Montholon. Franef. s. I. M. 1823. I. 2. 

n) „So viele heiße Gefechte wir auch ſeit dem Anfange dieſes 
Feldzuges beſtanden haben, ſchrieb Bonaparte dem Directorium, ſo iſt 
doch keins dem ſchrecklichen Uebergang über die Brücke bei Lodi zu ver- 
gleichen.“ Polit. J. 569. 
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und Rivoli an der Etſch (den 14. Jan. 1797), welche Man⸗ 
tua's Einſchließung ſichern und den Weg nach Tirol öffnen, 
bezeugen, was perſönlicher Muth vermag, und wie ein klu⸗ 
ger Feldherr erworbenes Zutrauen benutzen kann o). Eins 
zu bewähren fehlte noch, — Faſſung im gefährlichen Augen⸗ 
blick. Auch mit dieſem Verdienſte ſchmückt ſich der ungeſtüme 
Sieger. Das verführeriſche Waffenglück hat ihn tief hinein 
nach Steyermark, bis etwa zwanzig Meilen von Wien gelockt. 
Durch eine Strecke rauher Gebirge von dem eroberten Man— 
tua, der letzten Franzöſiſchen Feſtung, geſchieden, vor ſich 
die wohl befeſtigte Kaiſerſtadt und einen ſich erhebenden Land— 
ſturm, hinter ſich das wild empörte Venedig, in der linken 
Seite einen feindlichen Heerhaufen unter Loudon, der (am 4. 
April) Bogen, in der rechten einen andern, der (am 14.) 
Trieſt wieder gewonnen hat, vom Rhein her keine Unter— 
ſtützung, auf die er rechne, und höchſtens noch auf zehn Tage 
Brod, ſchien er nur darum im Siegesſturm vorgedrungen, 
daß er in verderblicher Flucht umlenke p). Aber wie wenn 
überall nichts zu fürchten und der Vortheil einzig für ihn 
ſei, bietet er ein Geſchenk der Großmuth, den Frieden. Am 
18. April auf dem Schloſſe Eckenwalde unfern der Stadt 
Leoben werden die vorläufigen Bedingungen zur Beilegung 
des erſchöpfenden Krieges, offene und geheime, verabredet. 
Nach dem Rhein fliegen Eilboten, die vorſchreitenden Heere 
zu zügeln. Bonaparte ſelbſt vernichtet, rückkehrend, Vene— 
digs uralte Verfaſſung und verbietet eine neue zu gründen bis 
zum gänzlichen Abſchluß mit Oeſtreich. 


o) Beide Male ſammelte Bonaparte ſeine weichenden und zer— 
ſtreuten Krieger, belebte ſie durch Wort und Beiſpiel und führte ſie 
wieder vorwärts. Polit. Journal von 1796, S. 1294 und von 1797, 
S. 163. 

p) Wie man auch über Bonapartes damalige Lage urtheilen mag, 
— daß er ſie ſelbſt für nichts weniger als gefahrlos hielt, ſagt der An— 
trag, den er am 2. April dem Erzherzog Carl machte (f. die Europäi— 
ſchen Annalen von 1797, II. 223), deutlich genug. 
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Während dieſes in Welſchland vorging und zugleich am 
Rhein, vorzüglich in Schwaben, die verheerende Kriegs— 
flamme tobte, ordneten die Nord-Deutſchen Fürſten ihre Ver: 
hältniſſe vollends unter ſich und zu Frankreich. Die Erfah— 
rung hatte zeitig gelehrt, daß die Abmarkungs-Linie, die 
Preußen am 17. Mai 1795 mit dem Franzöfifchen Staate 
verabredete, ſich zu weit ausdehne, zumal ſüdwärts, um nicht 
von den kämpfenden Heeren verletzt zu werden. Auch ſchien 
ihr Umfang zu groß für die Mittel, die man zu ihrer Be— 
hauptung anwenden wollte. Das Einleuchtende dieſer Gründe 
führte auf eine neue Verhandlung und die Verhandlung auf 
einen neuen Vertrag, den der Graf von Haugwitz und Cail— 
lard, ſeit dem 19. October 1795 anerkannter Geſandter Frank— 
reichs in Berlin, feſtſetzten. Ausgehend von einer Verengung 
der alten Abmarkungs-Linie q), ohne zu viel vom urſprüng— 
lichen Zweck aufzuopfern, einigten ſie ſich zuletzt alſo: 

Die neue Linie läuft von der Holſteiniſchen Gränze an 
längs der Nordſee-Küſte und den Mündungen der Elbe, We— 
fer und Ems. Dann geht ſie die Holländiſch-Weſtphäliſche 
Gränze hinab bis Anholt und wendet ſich dort links über 
Heerenberg und Bär an der Yſſl und weiter dieſen Fluß 
und den Nieder-Rhein aufwärts durch das Cleviſche bis nach 
Ruhrort. Von da folgt ſie der Ruhr bis zur Quelle, nimmt, 
Medenbach an der Eder links laſſend, ihre Richtung hinüber 
zur Fulda, und endet, den letzten Fluß ablang aufſteigend, 
in feinen Urſprung. Alle Länder hinter dieſer Linie werden 
als parteiloſe behandelt, wenn die Beherrſcher binnen drei 
Monaten ihre Völker vom Deutſchen Heere abrufen und keine 
Kriegsbeiträge liefern. Außerdem iſt als in der Linie einge— 
ſchloſſen zu achten, was von der Grafſchaft Mark am linken 
Rhein⸗Ufer liegt 1), nicht minder die Fränkiſchen Fürſten— 


q) Küſters Beiträge zur Preußiſchen Staatskunde. I. 85. 


r) Doch fo, daß den Völkern der kriegführenden Mächte freier 
Durchzug durch dieſen Theil verſtattet wird. 
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thümer Preußens und die Grafſchaft Sayn-Altenkirchen, nebſt 
dem kleinen Bezirke Bendorf unterhalb Coblenz. Solcher 
Vertrag ward am 5. Auguſt 1796 zu Berlin unterzeichnet s). 

Wie wenig indeß dieſer Vertrag bedeute, wenn ihn keine 
gewaffnete Macht unterſtütze, lag am Tage und wurde nicht 
jetzt erſt erkannt. Noch vor dem Abſchluſſe der Verhandlun— 
gen hatte Preußen darauf gedrungen, daß ein Heer zur Beob— 
achtung der Abmarkungs-Linie geſammelt und von den geſchütz⸗— 
ten Ständen verpflegt werde; und es gelang der Thätigkeit 
ſeiner Geſchäftsträger, die Schwierigkeiten zu berw ind en, 
die gewoͤhnlich der Einigung vieler entgegenſtehn. Zwei und 
vierzig tauſend Mann, zu denen Preußen fünf und zwanzig, 
Hannover funfzehn, und Braunſchweig zwei tauſend ſtellte, 
zogen ſich bereits im Anfange des Junius an der Weſer zu— 
ſammen. Den Oberbefehl übernahm der Herzog von Braun— 
ſchweig. Als Hauptlager ward Minden betrachtet, doch ſtand 
ein Vortrab unter Blücher bei Münſter. Das Geſchäft der 
Unterhaltung ordnete hauptſächlich der Preußiſche Bevollmäch— 
tigte von Dohm zu Hildesheim t) nach der Kreistagsform 
und den Verhältniſſen der Geldbeiträge, welche jedes der 
theilnehmenden Länder kraft des Reichsanſchlags zu leiſten 
hatte. Die Koſten ſelbſt trugen Preußen, alle Stände des 
Nieder-Sächſiſchen Kreiſes, die meiſten des Weſtphäliſchen 
und einige Kur- und Ober-Rheiniſche »). Heſſen-Caſſel war 
geſichert durch einen zu Baſel verabredeten Frieden mit Frank— 
reich (vom 28. Auguſt 1795), und Kur-Sachſen wurde es 


s) Zu finden in Martens Recueil VI. 650 und in (des H. von 
Haller) Geheimer Geſchichte der Raſtadter Friedens-Unterhandlungen. 
IL 212 

t) Mit dem 21. Junius 1797 hörte die Verſammlung zu Hildes— 
heim auf, aber die Sache ſelbſt, einmal eingeleitet, ging ihren ruhigen 
Gang fort. Küſter am a. O. 98. vergl. Dohms Leben von Gronau. 
299 — 316. 


„) Küſter nennt ſie 90. 
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durch einen zu Erlangen gezeichneten Vertrag (vom 13. Auguſt), 
dem zufolge es, unter Preußens Gewährleiſtung, in die Ab— 
markungslinie aufgenommen wurde und ſie mit zwanzig tau— 
ſend Mann zu vertheidigen verſprach x). 

Aber neben den öffentlichen Unterhandlungen, die in 
Berlin zu des Vaterlands Beſtem gepflogen wurden, betrieb 
man zugleich geheime und ihm verderbliche. Derſelbe fünfte 
Auguſt, der in den deutſchen Jahrbüchern als ein ſchöner 
Tag ob der Verabredung mit Frankreich glänzte, gab einer 
andern, zur Auflöſung hinarbeitenden, Daſein und Gültigkeit. 
Für die Ausſicht auf reichen Ländererwerb in Weſtphalen 
verhieß Friedrich Wilhelm der zweite nicht nur, was ſpäter— 
hin kund geworden iſt, ſeine eigenen Beſitzungen jenſeits des 
Rheins an Frankreich zu überlaſſen, ſondern auch die Abtre— 
tung des geſammten linken Rheinufers zu unterſtützen. Sei- 
nem Schwager, dem Prinzen von Oranien, einſt Statthalter 
der Niederlande, bedingte er, nächſt der Kurwürde, die Bis— 
thümer Würzburg und Bamberg und beide ſich ſelbſt, wenn 
die Oraniſche Mannslinie auslöſche. Noch ein andres ver— 
wandtes Haus, den Landgrafen von Heſſen-Caſſel, bedachte 
er mit der Kurwürde und ihn und des Hauſes übrige Prin— 
zen mit Entſchädigungen für vermuthliche Einbußen. Das 
alles beredete in tiefer Stille Friedrich Wilhelm 5) und vers 
gewiſſerte ſo das Unglück Deutſchlands, wie er es durch den 
Basler Frieden gegründet hatte. Aber er ſelbſt ſchied aus 
dem Leben, ehe noch das Geheimniß zur Aufklärung reifte, 
und hinterließ in dem Vertrage ſeinem Nachfolger ein Ge— 
ſchenk, das zu verwerfen und anzunehmen gleich gefährlich 


*) Man ſehe die Urkunde vom erſten bei Martens VI. 548. Des 
zweiten wird oft erwähnt, z. B. in den Europäiſchen Annalen von 1796 
III. 335. und in Schoͤlls Histoire u. ſ. w. IV. 388; doch iſt die Ueber⸗ 
einkunft ſelbſt nicht öffentlich bekannt geworden. 

5) Man ſehe die Uebereinkunft bei Martens VI. 653, 2 Hal⸗ 
lers Geſchichte der Raſtadter Friedensverhandlungen I. 86. 
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ſchien. Wie das wohl verſteckte Räthſel ſich endlich nach 


Jahren löſte, und was die Löſung dem Vaterland koſtete, fell 
jetzt erzählt werden. 

Der 17. October des Jahres 1797 hatte zu Campo 
Formio den vorläufigen Frieden von Leoben zwiſchen Oeſt— 
reich und Frankreich in einen förmlichen Abſchluß verwandelt. 
Kraft deſſen trat der Kaiſer zuvörderſt Belgien mit allen 
Rechten und ohne Vorbehalt ab. Eben er willigte ein, daß 
Frankreich die Venetianiſche Inſel Corfu und alle weiter 
abwärts gelegenen Griechiſchen, nebſt dem Länderſtrich in 
Albanien, der Venedig gehörte, ſich zueigne. Ferner entſagte 
er allen ſeinen Beſitzungen in Welſchland, zur Gründung eines 
Cisalpiniſchen Freiſtaats, den er im voraus genehmigte. End— 
lich verſprach er dem Herzog von Modena, deſſen Länder 
Cisalpinien mit ſich verband, durch den Breisgau ſchadlos 
zu halten. Er ſelbſt empfing, zum Erſatz und zu beſſerer 
Rundung ſeiner Staaten, das Venetianiſche Iſtrien und Dal— 
matien, Venedigs Inſeln im Adriſchen Meere, die Mündun— 


gen von Cattaro, die Stadt Venedig nebſt ihren Lagunen, und 


was eine Linie, aus Tirol durch den Garda-See auf Laciſe 
und San Giacomo über die Etſch gezogen, und von da längs 
deren linkem Ufer und dem linken des Canale bianco, dem 
linken des Tartaro, und dem linken des Canale, la Poliſella 
genannt, bis zu deſſen Mündung in den Po, und links dem 
linken Ufer des großen Po, bis zu ſeinem Eintritt ins Meer, 
fortlaufend, vom ehemaligen Venediger Gebiet abſchnitt. 
Zugleich ward feſtgeſetzt, man wolle binnen Monatsfriſt, von 


Seiten des Reichs, eine Zuſammenkunft zu Raſtadt mit dem 


Franzöſiſchen Freiſtaate eröffnen, um die Angelegenheiten 
Deutſchlands zu ordnen ). 

Dem gemäß erließ (unterm 1. November 1797) der 
Kaiſer eine Aufforderung an die Reichsſtände 2), ungeſaumt 


*) Martens VII. 208, Haller II. 88. 
2) Hallers Geſchichte der Raſtadter Friedensverhandlungen 11.97. 
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nach Raſtadt zu eilen, und dort, in Gemeinſchaft mit ihm, 
einen Frieden zu gründen, dem zur Unterlage die Unverletz— 
barkeit des Reiches und ſeiner Verfaſſung dienen ſolle. Alle, 
die den freien Blick ſich bewahrt hatten, vermochten nicht zu 
begreifen, wie man von ſolchen Bedingungen ausgehen möge; 
viele nährten jetzt ſchon im Stillen einigen Verdacht gegen 
die Aufrichtigkeit des Kaiſerhofes; was wirklich verabredet 
war, ahneten wenige oder keiner. Aber bald entriſſen über— 
raſchende Thatſachen auch die Sicherſten ihrem Schlummer. 
Durch einen Schluß vom 4. November ward der Franzöſi— 
ſche Bürger Rudler beauftragt, alle beſetzten Länder zwiſchen 
der Maas und dem Rhein in Bezirke zu theilen und Fran— 
zöftfche Verwaltungsart einzuführen a). Am 7. December 
erklärte der Oeſtreichiſche Geſandte, Graf von Lehrbach, wie 
der Kaiſer durch den Frieden von Campo Formio genöthiget 
werde, feine Völker von dem Schauplatze des Krieges ab und 
in die Erblande zu rufen, und in der Nacht auf den 10. 
(die feierliche Sitzung der Friedensverſammlung zu Raſtadt 
hatte Tags vorher ihren Anfang genommen) zog Oeſtreichs 
Kriegsmacht ſich aus Mainz und allenthalben zurück und 
Hatry, der Franzöſiſche Feldherr, ging vorwärts b). Am 
10. war das verlaſſene Mainz bereits eingeſchloſſen und am 
vorletzten Tage des Jahres von dem ſchwachen Haufen der 
Reichsvölker, die es noch beſetzt hielten, übergeben c). 
Schon dieſe Ereigniſſe ließen an einem heimlichen Ein— 
verſtändniſſe zwiſchen Frankreich und Oeſtreich nicht zwei— 
feln d). Aber noch mehr beſtätigten es die Verhandlungen 


a) Daſelbſt S. 223. 

8 b) Die Actenſtücke über die 5 der Feſtung 1 
finden ſich am vollſtändigſten in dem angezogenen Werke II. 134 — 

e) Polit. J. von 1798, S. 68 und Haller J. 308. 

d) Die beſondern Bedingungen des Friedens von Campo Formio 
und eine zu Raſtadt am 1. Dec. hinzugetretene Uebereinkunft waren 
damals ein Geheimniß, ſind es aber bekanntlich (man ſ. Martens VII. 
215, 225 und Haller II. 214, 219) jetzt nicht mehr. 
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zu Raſtadt, daß beide unter ſich und Preußen für ſich mit 
Frankreich, jedes ohne auf etwas anderes, als wechſelſeitigen 
Vortheil, zu achten, beſchloſſen habe. Die Stimmen der 
Deutſchen Geſandten waren kraftloſe Laute, die Niemand auf— 
nahm. Alle ihre Vorſchläge zur Erhaltung mindeſtens eines 
Theiles des Vaterlandes wurden kaltſinnig überhört, oder 
ſpröde zurückgewieſen. Zwiſchen dem, was der Kaiſer ſprach 
und dem, was er that, herrſchte fortgehend ein beleidigender 
Widerſpruch. Preußen pries in öffentlichen Blättern ſeine 
Großmuth und Kräftigkeit, gab ſich das Anſehn, als bringe 
es durch die Losſagung von den Ländern jenſeit des Rheins 
der Ruhe ein ſchmerzlich Opfer e), und ward nur dann laut, 
wenn es um die Abtretung der Rhein-Inſel Büderich, der 
Schutzwehr von Weſel, ging k). Frankreich allein handelte 
unverſtellt (es durfte ſich weder fürchten noch heucheln) und 
ſchaltete über Deutſchland, wie, nach Corinths Zerſtörung, 
Rom über Gräcien. Feſt beharrend auf der Erlangung des 
linken Rheinufers und auf der Entſchädigung der Fürſten 
durch Verweltlichung geiſtlicher Beſitzthümer ), ſprach es 


e) Man leſe die dem Congreß am 14. Febr. überreichte Erklä⸗ 
rung bei Haller VI. 104. 

) Mehrere Preußiſche Noten, frühere und fpätere, vorzüglich die 
im October und November gewechſelten (bei Haller VI. 248 — 255 und 
145, 156, vergl. I. 461, 476 und 528) betreffen einzig den Lauf und 
Thalweg des Rheins. 

*) Das Cabinet von Wien nahm den Schein an, als ob es zur 
Verweltlichung der geiſtlichen Beſitzthümer ſeine Einwilligung verſage, 
war aber darüber mit Frankreich und Preußen einverſtanden, ſcheute 
ſich jedoch es öffentlich zu erklären. Daher wurde Friedrich Wilhelm II. 
durch den Geſandten Caillard im Auftrage des Directoriums zu Paris 
vermocht, in einer Erklärung, die am 3. Juli 1797 zu Pyrmont ausge— 
ſtellt wurde, zu wiederholen, was bereits in der geheimen Convention 
vom 5. Auguſt 1796 ausgeſprochen war. Unumwunden wurde in der— 
ſelben erklärt: der König halte jene Verweltlichung für das einzige 


Mittel, die Leiden des Krieges zu endigen, unter welchen Deutſchland 


ſchon fo lange ſeufzte, und fei bereit, alle feine Kräfte mit denen Frank 
reichs und Oeſtreichs zu vereinigen, um ſie zur Ausführung zu bringen. 
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immer mit Nachdruck, oft mit Uebermuth, und ertrotzte end— 
lich am 11. März und 4. April 1798 die Willigung der 
Reichsſtände in beides g). 

Seitdem war das Größte gethan und nur noch das Ge— 
ſchäft der Ausgleichung, wenn verworrener, doch lösbarer, 
übrig. Aber deſto ſchlimmer ſtand es um die Verhältniſſe 
der beiden Hauptmächte. Weit gefehlt, den Frieden von 
Campo Formio zu ehren und von weitern Eroberungen abzu— 
laſſen, ſchritt das übermächtige Frankreich unaufhaltſam vor— 
wärts. Das freie Cisalpinien bekam (den 15. Februar 1798) 
an Rom einen Schweſterſtaat. Die Schweiz, ehrwürdig und 
glücklich in der Verfaſſung grauer Zeiten, mußte ſich (am 
12. April) einer neuen Ordnung fügen und ein untheilbarer 
Helvetiſcher Freiſtaat werden. In das Mittelmeer ſegelte 
cam 19. Mai) aus Toulon eine der zahlreichſten Flotten, 
mit Bonaparten und einem mächtigen Heere an Bord, und 
errregte von allem Anfang an die Vermuthung, ſie ſei be— 
ſtimmt, Egypten zu nehmen und zu einem Tochterlande von 
Frankreich zu machen. Oeſtreich hoffte vergebens, ſeit ſich 
Frankreich im Beſitz des linken Rheinufers ſah, auf die Er— 
füllung des geheimen Vertrags, der ihm das Erzbisthum 
Salzburg, ſammt dem Bezirke zwiſchen dieſem, den Flüffen 
Inn und Salza und Tyrol, zuſagte h). In Deutſchland 
ſelbſt legten die Franzoſen der Unterhandlung ein Hinderniß 
nach dem andern durch Verweigerung auch des Billigſten und 
Forderungen des Unbilligſten. Sie wußten, daß Ländergier 
und ſchuldiges Gewiſſen den wenigen, die allein noch reden 
und wirken konnten, Zunge und Arm lähme, und eine auf— 


Correspondance inédite officielle et confidentielle de Napoleon 
Bonaparte. A Paris 1819. III. 81 — 87. 
g) Die hieher gehörigen Erklärungen liefert Haller IV. 34, 40. 
h) Die Hoffnung, die das ſchlaue Frankreich auf eine Entſchädigung 
in Italien eröffnete, ging eben ſo wenig in Erfüllung und war ſicher 
nie ernſtlich gemeint. Hallers Geſchichte u. ſ. w. I. 332. 


II. Theil. 3 


34 19 8. 


richtige Annäherung unter ihnen, durch eingewurzelten Neid 
und neues Mißtrauen, auch ohne ſtörende Dazwiſchenkunft, 
die doch nicht fehlte, unmöglich gemacht werde. 

Während die Dinge ſolche Geſtalt gewannen, traten 
England, ſeit 1793 in immer währendem Kriege mit Frank— 


reich verwickelt und mehr denn jemals für feinen Alleinhan- 


del beſorgt, und das bis jetzt unthätige Rußland, nun gelenkt 
von Paul dem erſten, einem launiſchen, leicht beweglichen 
Fürſten, einander näher, beide im Vertrauen auf den Zutritt 
des Deutſchen Kaiſers und des Königs von Preußen. Wie 
viel an der Gewinnung des letztern gelegen war, zeigte die 
Sendung des Fürſten Repnin, deſſelben, der einſt den Teſch— 
ner Frieden vermitteln half. Bereits im Mai traf dieſer in 
Berlin ein i), und ſo groß war entweder die Erwartung von 
ſeinem Einfluß, oder die Beſorgniß gereizter Empfindlichkeit, 
daß die Gewalthaber in Paris ihren bisherigen Bevollmäch— 
tigten, den biedern Caillard, vom Preußiſchen Hofe abriefen 
und den verſchlagenen Sieyes ſandten k). Es iſt nicht zur 
Kunde der Mitwelt gekommen, was die Wirkſamkeit der Eng— 
liſch⸗Ruſſiſchen Anträge hinderte, ob die natürliche Friedens- 
liebe des Königs, oder ein gerechtes Mißtrauen gegen Bun— 
deskriege, oder die lockende Ausſicht, ungeſchwächt am Ende 
neben Geſchwächten zu ſtehn, oder die ſchmeichelnden Ver— 
heißungen Frankreichs; nur ſo viel hat der Erfolg gelehrt, 
daß Friedrich Wilhelm ſeine friedliche Geſinnung bewahrte 
und Repnin ſich unverrichteter Sache nach Wien wandte 9). 


i) Polit. J. 528. 

k) Er kam den 20. Junius an und hatte den 5. Julius fein erſtes 
Gehör. Neueſte Weltkunde, oder Allgemeine Zeitung S. 730, 802. 

) Le cabinet de St. Petersbourg — ſagt Jomini N. A. XI. 7 — 
sentit tout Tavantage de la possition et cedant a l’evidence des 
dangers qui menagaient le systeme general de l’Europe, il envoya 
le prince Repnin, d’abord a Berlin, puis à Vienne, tant pour deci- 
der les deux cours à se desister à toute indemnite en Allemagne, 
que pour s’aviser au moyen de refouler l’ambition du directoire 


. W c 
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Hier, wo er am 23. Auguſt eintraf J), bedurfte es kei— 
ner Kunſt der Ueberredung. Oeſtreich, wiewohl zum Scheine 
immerfort in Raſtadt geſchäftig, war längſt entſchloſſen zum 
Krieg. Die Waffenruhe eines vollen Jahres hatte ihm Er— 
holung gegeben, und was ihm an Kraft abging, verſprachen 
Rußland und England, jenes durch Volk, dieſes durch Gold, 
zu ergänzen. Ueberdem war jetzt den Deutſchen, was ſie 


dans de justes limites. Le premier objet de sa mission fut assez 
facile a remplir; car Frederic-Guillaume trouvait dans les termes 
memes du traité de Campo Formio les moyens de recouvrer la 
Gueldre, si l'on rejetait le systeme des indemnités. Mais la Prusse 
plus scrupuleuse sur le second article, persista a garder la neutra- 
lite. Le jeune roi, anime de amour du bien, s’exagerant les avan- 
tages de la paix, ne s’attachait qu’a reparer les breches faites à 
l'état par la dissipation de son pere. Il demeura convaincu que 
la politique ne lui imposait d'autres combinaisons que de faire 
respecter sa frontière et son pavillon; et de prosperer tandis que 
ses rivaux s’appliquaient a se detruire. Des critiques severes ont 
blamé la gestion du comte de Haugwitz, son ministre; et malgre 
l’eloquente defense publiee quelques années apres, par le celebre 
Lombard, il n'est pas demontre en effet que le cabinet à Berlin ait 
apprecie toute l’etendue de ses avantages. Sans doute, on ne sau- 
rait nier que la position de la Prusse ne füt delicate, elle était 
dans le cas de toutes les puissances du second rang, lorsqu’elles 
se trouvent appellées a tenir l’equilibre entre deux masses supé— 
rieures pretes a se heurter. De quelque cöte que le cabinet de 
Berlin se declarät, la balance pouvait pencher de maniere à rendre 
ensuite tout contre-poids inutile, et il etait neanmoins embarras- 
sant de rester spectateur oisif du déchirement de IEmpire, de 
l’assujettissement de la Suisse et de Italie. Une mediation armee 
eüt peut-etre prevenu de grands malheurs, bien mieux, qu'une stricte 
neutralite. Ces sortes d’interventions decidees a propos, et dans 
un sens convenable, sont le signe d’une politique vaste et profonde: 
aussi, toute la logique de Lombard n’a-t-elle point reussi à per- 
suader que la Prusse ait fait des efforts proportionnes a ce qu'elle 
pouvait, pour detourner la guerre qui allait eclater. En se pro- 
nongant avec fermete, franchise et moderation, elle eüt oblige le 
directoire a évacuer les territoires envahis depuis la paix, et le 
cabinet de Vienne a moderer ses pretentions. 


J) Allgemeine Zeitung S. 985, 998. 
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leiden ſollten, bekannt und der furchtbarſte Feldherr Frank— 
reichs durch das Mittelmeer vielleicht auf immer von Europa 
geſchieden. An ſolchen Ausſichten ſich weidend, bot Franz 
der zweite unbedenklich zu einem Einverſtändniß die Hand m), 
und gegen den Ausgang des Novembers betraten die Heere 
des kalten Nordens die Gränzen Galliziens, um in dem hei— 
ßen Süden (ſie waren nach Welſchland beſtimmt) Deutſch— 
lands Erniedrigung abzuwenden. 

Am 23. April des 1799ſten Jahres, als bereits der 
Kampf der feindlichen Schaaren begonnen hatte n), löſte ſich 
die Verſammlung zu Raſtadt wenn nicht durch, doch mit 
dem ſcheuslichen Ueberfall und Mord der abreiſenden Fran— 
zöfifchen Geſandten ) auf, achtzehn Monate nach ihrer Er— 
öffnung, ohne Erfolg für das Vaterland, welches Glück und 
Unglück abermals von den Waffen erwartete. Unter allen 
Feldzügen, die der Franzöſiſche Staat, ſeit der großen Wie— 
dergeburt, gegen das Ausland gewagt hatte, war für ihn 
dieſer achte bei weitem der unglücklichſte. Wenige Wochen 
reichten hin, ihn aller errungenen Vortheile zu berauben. 
Ganz Italien, die Feſte Mantua nicht ausgeſchloſſen, ging 


m) Sein Geſandter, der Graf Cobenzl, ging, gleichzeitig mit Rep— 
nin, über Berlin, wo er mehrere, doch unwirkſame Unterredungen mit 
dem Könige pflog, nach Petersburg. Allgem. Zeit. 914, 958 

n) Zu Anfang Decembers war der erſte Ruſſiſche Hülfshaufe in 
Mähren bereits eingetroffen. Den 29. ſchloß Großbritannien (Martens 
VII. 318) zu Petersburg einen Vertrag mit Rußland auf fünf und 
vierzig tauſend Mann gegen Frankreich unter vorausgeſetzter Theilnahme 
Preußens. Den 4. Januar 1799 erklärten die Franzöſiſchen Geſandten 
zu Raſtadt, ſie würden es als eine Feindſeligkeit von Seiten des Deut— 
ſchen Reichs anſehn, wenn man den Durchzug der fremden Völker 
geſtatte. Am 1. März ſetzte Vandamme und Jourdan über den Rhein 
und am 4. der Erzherzog Carl über den Lech. 

*) Die Geſchichte des Mordes gehört nicht hierher. Erzaͤhlt und 
von mehreren Seiten beleuchtet iſt ſie in des H. von Dohm Leben 
S. 335 vergl. die Beilagen S. 597 u. f. 
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verloren. In der Schweiz reihte ſich Niederlage an Nieder: 
lage, und in Deutſchland wichen die Franzöſiſchen Heere über 
den Rhein zurück. Die Gemüther der Menſchen hofften wie— 
der, und die Fürſten wünſchten ſich zur Aufhebung des Ra— 
ſtadter Vereines Glück. Auch in Paris fühlten die Klügern, 
man müſſe entweder gutwillig auf alle Eroberung Verzicht 
thun, oder den Einen zurückrufen, der allein, wie man wähnte, 
das Verderben beſchwören könne. 

Dieſer Eine, Napoleon Bonaparte, der eben, nicht mit 
Lorbeern geſchmückt, aus den Einöden Syriens in Cairo ein— 
getroffen war, und bald nachher mit den Türken (am 21. 
Julius) um Abukir kämpfte, ahnete, in ſeiner gänzlichen Ab— 
geſchiedenheit von Europa, weder, daß der wohl eingeleitete 
Friede geſcheitert, noch, daß Frankreich in ſo kurzer Zeit um 
alle Früchte eines blutigen Krieges gekommen ſei, als ihm ſein 
Bruder Lucian über England berichtete, wie ſo plötzlich ſich 
alles verändert habe, und zu ſchleuniger Heimkehr auffor— 
derte ). Sobald ihm die Botſchaft geworden war, dachte 
er nur darauf, ihr zu genügen, und ging, wie Cäſar einſt, 
dem guten Glücke vertrauend, mit mehrern ſeiner braven 
Waffengefährten, unter der Leitung Gantheaume's auf zwei 
Schnellſchiffen an Bord. Am 23. Auguſt ſtieß er von der 
Küſte des Landes ab, wo er, ein Jahr und drei Monate hin— 
durch, der Natur, dem Schickſal und erbitterten Feinden ge— 
trotzt hatte, und am 9. October landete er bereits, den Wo— 
gen und den Engländern entronnen, in Frejus, zwiſchen Tou— 


*) Nicht ſo. Er bekam die erſte Kunde von dem Ungluͤcke der 
Franzöſiſchen Waffen durch die Franzöſiſche Zeitung von Frankfurt. 
Apres la bataille d’Aboukir le 3 aoüt 1799 le commodore anglais 
envoya a Alexandrie des journaux anglais et la gazette francaise 
de Francfort des mois d’Avril, Mai et Juin qui faisaient connaitre 
les desastres des armées du Rhin et d'Italie. On avait appris au 
camp de St. Jean-d’-Acre le conımencement de la guerre de la 
seconde coalition. Memoires etc. de Montholon II. S. 177. Vergl. 
Men. du Due de Rovigo A Stuttgard 1828. I. S. 107 u. 136, auch 
Correspondance inedite VI. 431, 454, 459. 
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lon und Nizza und empfing acht Tage darauf die Glückwün⸗ 
ſche der begeiſterten Pariſer. Dem Vaterlande ſchien ein 
neuer Stern in ihm aufgegangen, und die * hofften 
wieder, und nicht umſonſt. 

Wie wenn das Glück ſelber mit den Tapfern im Bunde 
ſtehe, waren, indeß er noch auf dem Meere fuhr, in dem 
Ruſſiſchen Kaiſer Paul Unzufriedenheit und Kaltſinn gegen 
ſeine Verbündeten, die er des Eigennutzes beſchuldigte o), 
und daraus vielfache Mißverſtändniſſe entſtanden, die ſich 
bald durch eintretende Unfälle zum völligen Bruch erweiterten. 
Zu Anfang des Septembers verließ nämlich, den getroffenen 
Verabredungen gemäß, Suwarow, der kühne Feldherr der 
Ruſſen und eigentliche Befreier Italiens, dieſen Schauplatz 
ſeines Ruhms und wandte ſich nach der Schweiz, um dort, 
in Verbindung mit Korſakow, dem Führer einer andern Ab— 
theilung Ruſſen, und dem Oeſtreicher Hotze, die feſte Stel— 
lung, längs der Linth, der Limmat und der Aar einzunehmen 
und ſo weiter vorwärts zu wirken. Aber ehe er anlangte, 
hatte das beeilte Vordringen des Erzherzogs Carl nach 
Schwaben die Linie geſchwächt und die Franzöſiſchen Befehls— 
haber, Maſſena und Soult, jene beiden feindlichen Heerfüh— 
rer wiſchen dem 25. und 27. September) überwältigt. Die 
herankommenden Ruſſen unter Suwarow vermochten nichts 


0) Paul ging unſtreitig offen und rechtlich zu Werke. Er wollte 
die Wiederherſtellung der alten Ordnung, die unverletzte Erhaltung 
Deutſchlands, und die Vernichtung der Franzöſiſchen Uebermacht; aber 
er fand nicht dieſelben Geſinnungen bei denen, für die er kämpfte. 
Oeſtreich hatte ſeine alten Beſitzungen in Italien wieder erobert und 
behielt gleichwohl nicht nur Venedig, ſondern gab ſelbſt das befreite 
Toscana und Piemont dem rechtmäßigen Herrn nicht zurück. England 
nahm ſich ebenfalls den Wünſchen Pauls nicht gemäß, und noch weniger 
Preußen und das Deutſche Reich, von denen jenes gar keinen und die— 
ſes nur einen ſchläfrigen Antheil an der gemeinen Sache nahm. Man 
vergleiche unter andern, in der letzten Rückſicht, des Kaiſers Note vom 
29. September an alle Geſandten zu Petersburg, in Reuß Staats— 
Kanzlei VIII. 139. 
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weiter, als die Ehre ihrer Waffen, durch einen beſchwerlichen 
Rückzug über unwegſame Alpen, unter ſteten Kämpfeu zu 
krönen, und zogen, mit Korſakow am Bodenſee vereinigt, 
gegen Ausgang des Novembers, durch Mähren und das Oeſt— 
reichiſche Schleſien ihrer Heimath zu. 

Jetzt mit dem Eintritte des Jahres 1800 ſtand von 
bedeutenden Landmächten keine mehr unter den Waffen, als 
Oeſtreich: denn der kleinere Theil des Deutſchen Reiches und 
das kraftloſe Neapel zählten nicht. Deſto thätiger rüſtete 
Frankreich, das ſich nun aus ſeiner Geſetzloſigkeit emporgear— 
beitet und Bonaparten p) als erſten Conſul auf zehn Jahre 
an die Spitze der öffentlichen Verwaltung geſtellt hatte. In 
den Monaten April und Mai zogen zwei Heere, das eine 
unter Moreau über den Rhein nach Deutſchland, das zweite, 
in vier Heerhaufen vertheilt, unter Bonaparte ſelbſt, über 
der Alpen Schnee und Eis nach den Ebenen Italiens; und 
bald folgten ſo entſcheidende Tage bei Möskirch, Memmin— 
gen und Marengo q), daß gewiß ſchon im Laufe des Som- 
mers der Friede zu Stande gekommen wäre, wenn nicht 
Oeſtreichs Verpflichtung an England, keinen einſeitigen Ab— 
ſchluß einzugehn, die angeknüpfte Unterhandlung vereitelt 
hätte. Endlich nach vielem Zögern, kleinen Einbußen im 
Felde und großem Verluſt zur Gewinnung einer abermaligen 
Waffenruhe 1), führte die Schlacht bei Hohenlinden, wo 
Moreau ſiegte, und die Einnahme von Linz s) zum Ziele. 
Der Graf Cobenzl, früher ſchon nt) in friedlicher Abſicht von 
Wien nach Lüneville geſandt, aber immer ſäumend und zu— 
rückhaltend um Englands willen, erklärte am letzten Decem— 
ber, er überlaſſe dieſe Macht ihrer eigenen Berathung, und 


p) Seit dem 15. Dec. 1799. 

d) Am 5. Mai, 10. Mai und 14. Junius. 

r) Sie koſtete die Räumung von Ingolſtadt, Ulm und Philippsburg. 
s) Am 3. und 20. December. 

t) Am 15. Oct. Polit. J. 1082. 
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der erſte Tag des neunzehnten Jahrhunderts eröffnete der 
bedrängten Menſchheit eine hellere Ausſicht. 

Um Preußens Freundſchaft war auch in den letzten Jah— 
ren des Kriegs viel geworben worden. England ſandte im 
Februar 1799 den Lord Grenville, der in Berlin bis zum 
September verweilte v). Für Wien wirkte gleichzeitig mit 
ihm der Graf Dietrichſtein x). Von Paris aus 5) erſchien, 
nach der Rückkehr Napoleon Bonaparte's, zunächſt Duroc, 
ſein Liebling, dem Könige Gruß und Freundſchaft zu brin— 
gen 2), dann ein wirklicher Geſandter in Beurnonville a), 
ſelbſt auf kurze Zeit, doch ſchwerlich mit Aufträgen, des Con- 
ſuls Bruder, Ludwig Bonaparte b). Auch der Ruſſiſche Kai- 
ſer, lange kaltſinnig, näherte ſich nach der Trennung von 
Oeſtreich. Dieſe wechſelſeitigen Bemühungen der großen 
Mächte gaben dem Berliner Hofe in jenen Tagen eine große 
Bedeutung. Von der kleinſten Bewegung im Innern ſchloß 
man auf Umwandlung der äußern Lage, und das Glück wie 
das Unglück der Heere, die gegen Frankreich ſtanden, erreg— 
ten die Hoffnung, Preußen werde die Anträge Englands hö— 
ren. Aber die Haltung des Königes blieb fortwährend ru— 
hig, und bald nahm er ſogar eine ernſtliche Stellung gegen 
den eben genannten Staat ). 

Was England ſchon im Jahr 1780, nicht ohne Wider— 
ſpruch der nordiſchen Mächte, verſucht hatte, drohte es aber— 
mals und hartnäckiger durchzuſetzen. Die Handelsſchiffe der 


») Polit. J. von 1799. S. 166, 995. 
x) Daſſelbe 432. 
y) Sieyes war im Junius 1799 abgegangen. Polit. J. 605, 


2) Den 28. Nov. 1799. Polit. Journ. 1280. Er ging ab den 19. 
Dec. S. 1332. 


a) Den 19. Jan. 1800. Polit. J. 100, 
b) Im Oct. 1800. Polit. J. 1155. 


*) Vergl. Bignon Geſchichte von Frankreich vom 18. Brumaire 
(Nov.) 1799 bis zum Frieden von Tilſit 1807. Deutſch von Haſe. 
Leipz. 1830. 1. Kap. 2. S. 41 — 47. 
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friedlichen Völker waren bisher mitten im Kriege, unter dem 
Schutze ſie begleitender Kriegsſchiffe, frei auf allen Meeren 
geſegelt: denn die Begleitung, die ihnen der Staat gab, ver— 
bürgte, daß ſie die kriegführenden Völkerſchaften mit keinem 
Kriegsbedarf unterſtützten. Dieſem allgemein verehrten Ge— 
ſetz wollte ſich England, die Herrſcherin der Gewäſſer, nicht 
länger fügen. Unter dem Vorwande, zwiſchen verfeindeten 
und nicht verfeindeten Staaten walte ein unerlaubter Schleich— 
handel mit Kriegsbedürfniſſen ob, nahm es im Jahr 1800 
ein Däniſches Kriegsſchiff, zwang darauf ein Schwediſches 
Handelsſchiff, zur Eroberung zweier Spaniſchen Krkegsſchiffe 
mitzuwirken, und übte überall auf dem weiten Meere das 
Recht des Stärkern. Solche Gewaltthätigkeit beleidigte den 
ganzen Norden, am tiefſten den Kaiſer von Rußland. Auf 
England erzürnt, wie auf Oeſtreich, von jenem noch beſon— 
ders gekränkt durch die Vorenthaltung des eroberten Malta, 
das er, als Großmeiſter des Ordens, forderte, überhaupt 
unzufrieden mit der Wendung der öffentlichen Angelegenhei— 
ten, überließ er ſich ganz dem Antriebe feiner ſtürmiſchen 
Leidenſchaft. Zur Erhaltung, wie er ſich öffentlich erklärte, 
des Gleichgewichts von Europa und der geſellſchaftlichen 
Ordnung, ſtellte er an den Gränzen ſeines Reiches zwei 
Heere auf, trug unterm 16. Auguſt den Königen von Schwe— 
den, Dänemark und Preußen eine Verbindung zur Bewah— 
rung der Meeresfreiheit an und legte zugleich auf alle Eng— 
liſche Waaren und Schiffe in feinen Staaten Beſchlag c). 
Unter den handelnden Mächten des Nordens konnte keine 
gleichgültiger ſein, als Preußen. Seine Schifffahrt hatte in 
ihrer Beſchränktheit wenig zu fürchten. Pflanzungen und 
Reichthümer in fremden Welttheilen ſetzte es nicht aufs Spiel, 
und wenn England es irgend kränkte, fo ſtand der Weg zur 
Rache nach Hannover offen. Aber die Staatsklugheit ſchien 
andre Maßregeln zu rathen, als die Staatsverhältniſſe erlaub— 


c) Die hieher gehoͤrigen Actenſtücke finden ſich in Martens Recueil, 
Suppl. II. 344 u. f. Vergl. Bignon I. K. 8, S. 181. 
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ten. Es war nicht nur ſchwer, zumal, da England in den 
erſten Tagen des Novembers ſogar ein Preußiſches Schiff, 
den Triton, aufbrachte, der Zudringlichkeit Pauls des erſten 
auszuweichen, ohne ihn zum Kampfe zu reizen; auch das 
Waffenglück Frankreichs und die zunehmende Schwäche der 
Oeſtreicher wieſen beide auf baldigen Frieden hin, und der 
König durfte vielleicht hoffen, ſeine Wünſche um ſo ſicherer 
zu erreichen, je entſchiedener er ſich gegen England erkläre. 
Solchen Betrachtungen folgend, ließ er tauſend acht hundert 
Mann zu Ende des Novembers nach dem Hamburger Amte 
Ritzebüttel aufbrechen, um Cuxhaven, wohin die Engländer den 
Triton geführt hatten, zu beſetzen, und bezeigte ſeitdem einen 
größern Ernſt. Dem Engliſchen Geſandten, Lord Carysford, der 
in den erſten Tagen des Jahres 1801 in Berlin anfragte, ob 
Preußen, was das Gerücht melde, dem nordiſchen Bunde 
wirklich beigetreten ſei, ward unfreundliche Antwort, und da 
er ſpäter anzeigte, wie Großbritannien, von Rußland unauf— 
hörlich bedrückt, mit dieſem Staat in offner Fehde lebe und 
auf Preußens bewährte Freundſchaft zähle, erwiederte ihm, 
unterm 12. Februar, Haugwitz, „der Londoner Hof handle 
gegen die nordiſchen Mächte eben ſo unbillig, als übereilt. 
Die Abſicht der letztern gehe nicht auf Beleidigung anderer, 
ſondern einzig auf die Sicherheit ihrer Flaggen und Unter— 
thanen. Kein Staat von Ehre könne die Willkührlichkeit 
eines ſelbſtgeſchaffenen Seerechts, wie das Brittiſche, dulden. 
Wer denn je den Beherrſchern Englands die Befugniß zuge— 
ſtanden habe, den fremden Seefahrer vor ihren Richterſtuhl 
zu ziehen und ſeine Ladung ſich zuzueignen? Nach ſo viel— 
fachen erneuerten Gewaltthätigkeiten und immer fruchtlofer 
Beſchwerde müſſe man endlich Gewalt mit Gewalt abtreiben. 
Nur ein gänzliches Aufheben alles Beſchlags auf fremde 
Schiffe werde Preußen beſtimmen, der bereits eingegangenen 
Verbindung zu entſagen d).“ 


d) Man ſehe die gewechſelten Noten bei Martens, Suppl. II. 
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Man erwartete nach fo kräftigen Aeußerungen thätliche 
Wiedervergeltung und warnte die Emdner Seefahrer. Aber 
die Schonung, die England fortdauernd der Preußiſchen 
Flagge bewies, während es die Schiffe der drei andern nor— 
diſchen Mächte in ſeinen Häfen zurückhielt, ſagte deutlich 
genug, und die Sendung des Engliſchen Prinzen Adolph, der 
am 4. März zu Berlin eintraf, bekräftigte es, man wolle 
die beſtehenden Verhältniſſe zu Preußen bewahren. Es fehlte 
jedoch ſo viel, daß die bezeigte Nachgiebigkeit die Herſtellung 
des aufgehobenen Einverſtändniſſes förderte, daß dieſes nur 
noch mehr zerſtört wurde. Am 30. März erklärte der Graf 
von Schulenburg der Hannöver'ſchen Ober-Behörde, „der 
König von Preußen ſehe ſich genöthigt, zur Rächung erfahr— 
ner Unbill und Abwehrung künftiger Beleidigung die Mün— 
dungen der Elbe, Weſer und Ems zu ſperren und zugleich 
die Deutſchen Erblande des Königs der Britten in Beſitz zu 
nehmen. Er verlange, daß der größere Theil des Hannö— 
verſchen Heeres aus einander gehe und die Geſammtheit der 
Führer Treue und Gehorſam gelobe. Die bei den Fahnen 
blieben, würden, verlegt in die Städte Hannover, Giffhorn, 
Uelzen, Lüneburg und die benachbarte Gegend, dort ihr Loos 
ruhig erwarten, die andern Ortſchaften ſammt der Feſtung 
Hameln aber den Preußen eingeräumt und die fremden Krie— 
ger auf Koſten des Landes verpflegt werden. Alle Verbin— 
dung zwiſchen Hannover und Großbritannien ſei hiermit auf— 
gehoben und das Ganze unter Preußens Verwaltung gege— 
ben.“ Als, den Umſtänden weichend, die oberſte Staats— 
und Kriegs-Behörde den geforderten Verpflichtungsſchein aus— 


424 u. f. Die Uebereinkunft Rußlands und Preußens zur Seeverthei— 
digung, genehmigt zu Petersburg am 16. Dec. 1800 und 6. Febr. 1801, 
ſteht S. 406. Nach Martens Vermuthung (S. 415) unterzeichnete ſie 
der König bereits im Februar, nach Wedekinds Angabe im chronologi- 
ſchen Handbuch von 1808 erſt den 3. April. (Vergl. Jomini N. A. XIV. 
242 f. u. Bignon 1. K. 8, S. 189. K. 12, S. 247. Paul freute ſich 
über dieſe Erklärung ſo, daß er Haugwitzen den Andreas-Orden verlieh. 
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geſtellt hatte, rückten am 3. April vier und zwanzig taufend 
Mann Preußen in Hannover ein e), und der Engliſche Prinz 
Adolph ging, Berlin verlaſſend, am 13. über Cuxhaven zurück 
nach London f). Auch die freie Reichsſtadt Bremen, vorbereitet 
und beruhigt durch eine Anzeige des Grafen von Haugwitz, 
nahm am 12. und die Fürſtenthümer Oldenburg und Del— 
menhorft am 20. des Monats Preußiſche Beſatzung ein g). 
Nach Hamburg und Lübeck rückten gleichzeitig ſechs tauſend 
Dänen h). 

Es liefen damals viel ſeltſame Gerüchte in Deutſchland 
um, eben ſo wenig zu behaupten, als zu läugnen, und noch 
weniger zu umgehn, weil auch der Sage vor der Geſchichte 
Achtung gebührt und die Geheimniſſe der Höfe oft nur wahr— 
ſcheinliche Aufklärung zulaſſen. Die nach dem äußern Schein 
urtheilten, waren der Meinung, Preußen wolle das wohl 
gelegene Hannover zur Entſchädigung für die Länder-Einbuße 
am linken Rheinufer behalten, und ließen ihre Vermuthung 
ſogar in Druck ausgehn i). Aber der Glaube an des Kö— 
nigs Rechtlichkeit war zu wohl gegründet, um ihn ſo leicht 
aufzugeben. Andere ſchrieben, wie alle Maßregeln gegen 
England, ſo auch dieſe heftigſte der Furcht vor Rußland und 
der Gefälligkeit für Frankreich zu, ebenfalls ohne zu überzeu— 
gen. Die meiſten (und ihnen ſtimmten öffentliche Blätter 
von Werth bei) knüpften die Erſcheinung an den Frieden, 
der am 9. Februar zu Lüneville zwiſchen Oeſtreich ohne Eng— 
lands Theilnahme zu Stande gekommen war k). Preußen, 


e) Polit. Journ. von 1801. S. 380, vergl. Schölls Histoire etc. 
VI. 87. 

) Polit. J. 396. 

g) Polit. J. 383. 

h) Daſelbſt 374 u. f. Die Allgem. Zeitung erwähnt die im Text 
berührten Ereigniſſe S. 390, 419, 423, 464. 

i) So das eben fo voreilige als unverſchämte Polit. J. S. 395, 
713, 839. 

k) Die Urkunde liefert Martens VII. 538. 
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geſchreckt durch die Aeußerung Bonaparte's, daß Franzöſiſche 
Völker und die gefangenen Ruſſen, die er um dieſe Zeit dem 
verſöhnten Kaiſer zurückſandte, die Hannöverſchen Lande be⸗ 
ſetzen ſollten, habe, in geheimer Uebereinkunft mit Großbri— 
tannien, ſie ſelbſt beſetzt und der Prinz Adolph Berlin ohne 
Furcht und ohne Feindſchaft verlaſſen ). 

Was dieſer Vermuthung beſonderes Gewicht gab, war 
die ununterbrochene Achtung der Preußiſchen Flagge zur 
See D und der Zuſammenhang, der ſich zwiſchen der end— 
lichen Räumung Hannovers und Englands Vortheilen offen— 
barte. Eben als Preußen gegen dieſen Staat am nachdrück— 
lichſten handelte, oder doch zu handeln ſcheinen wollte, ward 
Paul der erſte in der Nacht auf den 24. März in ſeinem 
Schlafgemach ermordet und die Krone ging über auf ſeinen 
Sohn Alexander. Dieſer, nach Art junger Herrſcher, ſuchte 
nichts ſo eifrig, als, zur Sicherung des unbefeſtigten Thro— 
nes, die alten Verbindungen wieder herzuſtellen, und ſandte 
ſogleich ein Schreiben freundſchaftlicher Geſinnungen voll 
nach London m). Da man ihm hier nun entgegenkam, wie 
er wünſchte, ſo änderten ſich die Verhältniſſe im Norden eben 
ſo ſchnell, als für Großbritannien günſtig. Dänemark und 
Schweden waren nicht vermögend, einem Vereine Nachdruck 
zu geben, von dem Rußland, die Hauptmacht, abtrat, und 
Preußen, durch die geſchloſſenen Ströme beengt, trug bereits 
im April bei deu Dänen, die Hamburg und Lübeck beſetzt 
hatten, auf eine allgemeine Löſung der Bande des Handels 
an und fand keinen Widerſpruch nö). Noch vor dem Aus— 
gange des Aprils ward die Sperre der Weſer aufgehoben 


*) Vergl. Bignon J. K. 12. S. 260 f. Nach ihm hatte Paul 
allerdings einen entſcheidenden Einfluß auf das Verfahren der Preußi— 
ſchen Regierung. 

)) Polit. J. 503. 

m) Daſſelbe 388. Vergl. Bignon J. Kap. 13. 

n) Martens Suppl. II. 461, 
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und in der Mitte des Mais Oldenburg und Delmenhorft 
und am 4. Julius Bremen von den Preußiſchen Völkern 
geleert o). Auch Dänemark, dem Beiſpiele gern oder ungern 
folgend, gab am 7. Mai die Elbe und am 23. Hamburg und 
Lübeck frei p). Jetzt war es allein noch die Räumung Han⸗ 
novers, der man hoffend entgegenſah: aber Preußen weigerte 
hartnäckig, ſeine Mannſchaft abzurufen, und achtete, jede Er— 
oͤrterung ) meidend, weder auf verfängliche Muthmaßungen, 
noch auf beleidigende Vorwürfe. Indeß rückten die Verhand— 
lungen, die zwiſchen Frankreich und England ſeit Monaten 
obwalteten, ihrem Ziele näher, und was wenige ahneten, die 
vorläufigen Bedingungen kamen am 1. October zu Stande. 
Dieß Ereigniß entſchied augenblicklich über Hannovers Schick— 
ſal. Preußen erklärte den 11. October an England, es werde 
die Kurlande verlaſſen und ertheilte am 25. Befehl zum Auf— 
bruch g). Kaum konnte man zweifeln, jenes habe die Nähe 
fremder Kriegsvölker gefürchtet, und dieſes verhüten wollen, 
daß Hannover nicht zur Befriedigung der Deutſchen Fürften 
verwandt werde. 

Sechs Monate früher (den 30. April) war bereits, nach 
beinah fünfjähriger Dauer, die Verbindung aufgelöft worden, 
die zum Schutz des nördlichen Deutſchlands beftanden hatte 1), 
weil der Friede von Lüneville zugleich dem Reiche ſeine Ruhe 
zurückgab und nur noch die Entſchädigung derer, die durch 
die Abtretung des linken Rheinufers an ihrem Eigenthum 


o) Polit. J. 544, 712. 

p) Daſſelbe 534. Die deshalb gewechſelten Noten liefert Martens 
Suppl. II. 461 u. f. Die Allgem. Zeitung erwahnt der Vorfälle S. 583, 
596, 602, 772. 

*) Auch amtliche, wie die von der Hannöver'ſchen Regierung uns 
term 14. Junius angeregte. Man ſehe die Allgem. Z. 767. 

q) Allgem. Zeit. 1232, 1244, vergl. 1278. 

r) Die beſten Nachrichten über dieſen Verein finden ſich in Küſters 
mehrmals genannten Beiträgen zur Preußiſchen Staatskunde 1. S. 81. 
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einbüßten, zu ordnen war. Wenn die Gegenwart die Für⸗ 
ſten Deutſchlands, während dem Laufe des Krieges, gequält 
und gedrückt hatte, ſo ängſtigte ſie jetzt die Zukunft noch 
mehr. Die geiſtlichen Kurfürſten waren durch den Frieden 
ſelbſt aller Hoffnung zum Erſatz ihres Länderverluſtes beraubt 
worden. Mehrere der weltlichen Herzöge und Herren fingen 
an zu fürchten, fie und ihre Anſprüche möchten der Habſucht 
der Mächtigern weichen müſſen. Die noch beſtehenden geiſt— 
lichen Fürſten und Biſchöfe konnten ſich nicht verhehlen, daß 
ohne Einziehung ihrer Beſitzthümer an gar keine Ausgleichung 
und Vergütung zu denken ſei. Am meiſten beunruhigte das 
Anzeichen, Reich und Stände dürften in die Entſchädigung 
wenig einfließen, und alles nach ganz andern Rückſichten, als 
die Rechtlichkeit aufſtelle, von Paris aus beſtimmt werden. 
So ſehr drängten die Geſandten der Deutſchen Höfe, ausge— 
ſtattet mit demüthigen Empfehlungsſchreiben und noch empfeh— 
lendern Geldſummen, nach Frankreichs Hauptſtadt, und ſo 
viel verlautete in öffentlichen Blättern und in Zeitſchriften s) 
von vorläufigen Abſchlüſſen und Gewährungen. 

Dieſe Befürchtungen bekräftigte vorzüglich der Einſpruch, 
den Preußen um dieſe Zeit gegen die Beſetzung eines frei 
gewordenen Biſchofsſtuhles erhob. Der Erzherzog Marimis 
lian Franz Kaver Joſeph, aus dem Hauſe Oeſtreich, Kurfürſt 


s) Man vergleiche, außer dem Moniteur, die Allgemeine Zeitung 
jener Tage und die Europäiſchen Annalen, unter andern den Jahrgang 
1802 1. 111 u. f. Von allen Seiten, jagt Bignon II. Kap. 23 S. 193 
entwarf man dickleibige Denkſchriften, die man nach Petersburg zur Bera— 
thung und nach Paris zum endlichen Ausſpruch ſchickte. Boden, Men— 
ſchen, Alles brachte man in Rechnung, Quadratmeilen, Seelenzahl, rei— 
ner und Brutto-Ertrag. Es war ein Meiſterſtück einer ganz neuen 
Rechenkunſt. Nie war die Statiſtik Deutſchlands nach ſo wenig zuſam— 
menhängenden Grundſätzen bearbeitet worden; nie hatte man wider— 
ſprechendere und ſo entgegengeſetzte Schätzungen geſehen. Mit welcher 
Würde ſich dagegen der Kurfürſt von Sachſen benahm, S. Luccheſini 
hiſtoriſche Entwicklung der Urſachen und Wirkungen des Rheinbundes. 
Deutſch von v. Halen. Leipzig 1821. S. 174. 
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von Cöln und Fürſt⸗Biſchof zu Münſter hatte in der Nacht 
auf den 27. Juli geendet. Sobald die Kunde von dieſem 
Todesfalle nach Berlin kam, erklärte der König am 15. Auguſt 
zu Regensburg und Wien und an den Wahlorten Ahrensberg 
und Münſter, „wie die bevorſtehende Veränderung der Deut— 
ſchen Reichsverfaſſung jetzt nicht geſtatte, erledigte Stifter und 
Bisthümer zu beſetzen. Es ſei die größte Wahrſcheinlichkeit, 
daß man mehrere geiſtliche Beſitzungen einziehen und zur Be— 
friedigung weltlicher Fürſten verwenden werde. Er wider— 
rathe deshalb in dem eingetretenen Fall eine neue Wahl und 
vermahne zum Aufſchub.“ Niemand verkannte, weſſen Vor— 
theil der König durch dieß Bedenken beziele, noch, daß es 
ſich auf Verabredung ſtütze, da Frankreich vierzehn Tage nach— 
her eine ähnliche Abmahnung ergehen ließ. Aber für die 
Wählenden lag eben darin der ſtärkſte Grund, nicht zu ſäu— 
men, ſondern ihre Rechte geltend zu machen. Am 9. Sep 
ter ernannten ſie den Erzherzog Anton Victor, des Kaiſers 
Bruder (fie fühlten die Nothwendigkeit ſich an ein mächtiges 
Haus anzulehnen), zum Fürſt-Biſchof zu Münſter. 

Wenn die Erwaͤgung des Nutzens Preußen zum Wider— 
ſpruch vermocht hatte, ſo trat jetzt noch die gekränkte Ehre 
hinzu und reizte zu wiederholter Erneuerung. „Der König 
wundere ſich höchlich über die Beeilung des Wahlgeſchäftes 
und wie man nicht einmal den vierten Theil der geſetzmäßi— 
gen Erledigungszeit habe verſtreichen laſſen. Faſt noch mehr 
befremde ihn die Nichtbeachtung ſeiner wohlgemeinten Abſicht 
und der geringe Werth, den man auf die Erhaltung fried— 
lichen Einverſtändniſſes mit ihm lege. Sein Betragen werde 
ſich von nun an nach dem der Stiſtsmitglieder richten. Den 
neuen Biſchof anzuerkennen, ſei er fo weit entfernt, daß er 
vielmehr gegen deſſen Ernennung eine förmliche Verwahrung 
einlege.“ Solches und ähnliches ſchrieb, Münſter verlaſſend, 
der Preußiſche Gefandte von Dohm, unterm 15. und 18. 
September, an die Wahlverſammlung. 

Dieſe jedoch widerſprach kräftig, obwohl mild und demü— 
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thig in Worten, dem erlaſſenen Schreiben, berief fich auf ihre 
Gerechtſame, auf den Kaiſer, und auf die kaiſerlichen Bevoll— 
mächtigten, als Theilnehmer an der Wahl, und flößte den 
Domherrn zu Ahrensberg ſo viel Vertrauen ein, daß ſie den 
Fürſt⸗Biſchof von Münſter am 7. October auch zum Erzbi— 
ſchof von Cöln wählten. Die nämlichen Anſichten theilte 
Oeſtreich. Den Einſpruch des Preußiſchen Hofes als auf— 
fällige und gefährliche Neuerung tadelnd, billigte es nicht 
nur in einem Schreiben vom 14. October das Geſchehene, 
ſondern gab ſich ſogar das Anſehn, als ob es die nun be— 
gründeten Anſprüche ſeines Prinzen, ſelbſt im ſchlimmſten 
Falle, bewahren wolle. Aber die kriegeriſchen Bewegungen, 
mit denen Preußen drohte, und der günſtige Stand dieſes 
Staates zu Frankreich ſetzten bald allem weitern Unterneh— 
men ein Ziel. Der kaiſerliche Bevollmächtigte, Graf Stadion 
zu Berlin, erklärte, der Erzherzog werde weder für jetzt ſein 
Bisthum antreten, noch der Entſchädigung Deutſcher Fürſten 
ein Hinderniß legen. Worauf der Kaiſer allein beharre, ſei 
die Erhaltung der drei geiſtlichen Kurfürſten. Auf dieſe Er— 
öffnung antwortete Preußen am 26. October, „die Biſchoffs— 
wahl, als bloße Förmlichkeit, könne es dulden. Ueber das 
Beſtehn der geiſtlichen Kurwürden werde man ſich wohl eini— 
gen, wenn zuvor die weltlichen Reichsſtände bedacht wären.“ 
So beruhigte ſich für jetzt dieſe Streitigkeit t). 

Aber der König ſelbſt kam durch die Entkräftung des 
Wahleinfluſſes ſeinem Ziel um nichts näher. Die Wunde, 
die Deutſchland empfangen hatte, war ſo tief und ſchmerz— 
lich, daß Jedermann ihre Berührung ſcheute. Der Ausſchuß 
zu Regensburg, der die Anſprüche der beeinträchtigten Für— 
ſten prüfen und die Ausgleichung feſtſtellen ſollte, ſaß rathlos 


t) Polit. J. 960, 1031, 1071, und die in der allgemeinen Zeitung 
mitgetheilten Noten der Höfe S. 991, 1119, 1171 u. f. Eine überſicht— 
liche Darſtellung der Sache, mit Nachweiſung der Schriſten, welche die 
hieher gehörigen Actenſtücke enthalten, gibt das Leben des H. v. Dohm 
S. 387 u. f. 


II. Theil. 
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und müßig. Die Hauptmacht des Vaterlandes, Oeſtreich, 
handelte für ſich und mehrte die obwaltende Spannung und 
das wechſelſeitige Mißtrauen. Der ſchlaue Sieger freute ſich, 
als Schiedsrichter im Verborgenen fortzuwirken und im Frie— 
den die Trennung zu erweitern, welche im Kriege begonnen 
hatte ). Allenthalben bereitete ſich der Zuſtand unabwend— 
barer Auflöſung vor, und je länger er dauerte, deſto wahr— 
ſcheinlicher dünkte allen, er werde gewaltſam enden. 
Wirklich ging ſolche Vermuthung, etwa ein halbes Jahr 
nach jenen Vorfällen, in Erfüllung. Als nämlich Friedrich 
Wilhelm zu Ausgange des Maimonats 1802 =) einen foͤrm⸗ 
lichen Vertrag über ſeine Entſchädigung ») mit Frankreich 
geſchloſſen und bald darauf (am 9. Junius) zu Memel ſich 
mit dem Ruſſiſchen Kaiſer Alexander dem erſten, der als zu— 
gezogener Mittler die Angelegenheiten Deutſchlands ordnen 
half, unterredet hatte *), ſchritt er zur Beſitzergreifung der 
zugeſtandenen Länder, wenig mehr beachtend des Reiches Zu— 
ſtimmung und Genehmigung, und eröffnete ſeinen Entſchluß 
in einer feierlichen Erklärung. Dieſe, gezeichnet zu Königs— 
berg am 6. Junius x), und fürs erſte die Beſetzung des 
Stiftes Hildesheim und der freien Reichsſtadt Goslar ver— 
kündigend, machte, obwohl vermuthet, einen um jo größern 
Eindruck, da in der nämlichen Zeit, der Entwurf zu einer 


*) Paris devint, au commencement de Fannée 1802 le centre 
de negociations fort animées. L’Autriche et la Prusse y traiterent 
de leurs indemnités partieulieres; mais le gouvernement Frangois 
se montra peu favorable aux reclamations de la premiere puis— 
sance, tandis qu'il se preta a d'autres projets d’aggrandissement. 
Cing traites furent le résultat des negociations de Paris etc. Schölls 
Histoire etc. VI. 253. 

**) 23. Mai. 

») Der jedoch nicht bekannt geworden iſt. Man ſehe Martens 
Suppl. III. 219, Note, vergl. 233. 

r) Allgemeine Zeitung 728. Vergl. Luccheſini Rheinbund J. 142 f. 

x) Dieſelbe 896. 
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allgemeinen Entſchädigung, den Frankreich und Rußland zu 
Regensburg überreichten, beider Einſtimmung beurkundete. 
Die Deutſchen Reichsfürſten ergriff das herbe Gefühl ihrer 
Ohnmacht und ihrer Schmach, und der Kaiſer ſelbſt, zurück— 
geſetzt und über Zurückſetzung klagend, rieth zur Nachgiebig— 
keit und mahnte in einem Schreiben vom 14. Julius einzig 
von gewaltſamen Maßregeln vor Beendigung des Ausgleich— 
ungsgeſchäftes ab 5). 

Es war klar, wem von allen dieſe Abmahnung galt. 
Auch verkannte es Preußens König ſo wenig, daß er viel— 
mehr erwiederte, „was er beſetze, beſetze er vorläufig. Fuͤr 
ſein Eigenthum wolle er es erſt dann anſehn, wenn die 
Reichsverſammlung ihn als rechtmäßigen Herrn beſtätige 2).“ 
Aber dieſe Erklärung hinderte ihn keineswegs an der raſchen 
Vollziehung feiner Abſichten. Am 20. Julius brachen die 
Schleſiſchen uud Süd-Preußiſchen Völker, die in der Nähe 
Berlins ſtanden, unter dem Grafen von der Schulenburg 
nach Magdeburg auf, um dort, vereinigt mit einem andern 
Theile des Heeres, weiter zu rücken, und im Anfange des 
Auguſts ergriffen fie allmählig für ihren König Beſitz a). Die 
Stifter Hildesheim und Paderborn, bisher unter eigenen Bi— 
ſchöfen, gingen, als weltliche Fürftenthümer, an Preußen 


y) Allg. 3. 908. Sehr intereſſant iſt Bignons Erzählung der 
Verhandlungen, welche über das Entſchädigungsgeſchäft gepflogen wur: 
den. Aus derſelben geht hervor, daß eigentlich der erſte Conſul allein 
entſchied und was denſelben leitete, iſt dort ſo ausgeſprochen: „Für 
Frankreich war es dringend, dem alten Gebäude des Deutſchen Reichs 
einen Stoß zu geben und dadurch ſeine Kräfte zu theilen, daß man die 
Staaten mindern Ranges auf Koſten der bedeutendſten vergrößerte. 
So mußte in Deutſchland eine neue Ordnung der Dinge entſtehen, die 
um ihres Beſtandes willen für die Erfolge der Republik (Frankreich) 
Partei nahm und ihr ſelbſt einen Stützpunkt gewährte. Bignon II. 
K. 23 S. 206. Vergl. Luccheſini Rheinbund 1. 190. 

2) Polit. J. 812, 813. vergl. die Allgem. Zeit. 862. 


a) Polit. Journ. 707, vergl. die Allgemeine Zeitung 851, 869, 
883 u. f. 
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über. Die Stadt und das Gebiet Erfurt nebſt Untergleichen 
und dem Eichsfelde mit Treffurt, beide von Kur-Mainz beſeſ— 
ſen, erkannten Preußiſchen Oberbefehl. Die drei Reichs— 
ſtädte Mühlhauſen, Nordhauſen und Goslar verloren die 
lang bewahrte Selbſtſtändigkeit. Die Reichsabteien, Qued— 
linburg in Ober-Sachſen, und Herford, Elten, Eſſen und 
Werden nebſt der Probſtei Kappenberg in Weſtphalen wur— 
den eingezogen. Auch die Stadt Münſter und des Bisthums 
ſüdöſtlicher Theil (ein Drittel etwa vom Ganzen) unterwar— 
fen ſich dem Preußiſchen Adler b). An Baiern überließ es 
in ſpaͤterer Uebereinkunft e) einige Aemter, Ortſchaften und 
Kronengüter im Anſpachiſchen und Baireuthiſchen, und erhielt 
zu beſſerer Abrundung mehreres von den Fürſtenthümern 
Bamberg, Würzburg und Eichſtädt, nebſt den Städten Wei— 
ßenburg, Dünkelsbühl und Windsheim. 

Was bei dieſer Entſchädigung alle Reichsſtände belei— 
digte, war das Mißverhältniß des Gewinnes zur Einbuße. 
Preußen hatte durch die Abtretung des linken Rheinufers d) 
auf zwei und vierzig Geviertmeilen etwa hundert und zwei 
und ſiebenzig tauſend Unterthanen und einmal hundert tau— 
ſend Thaler verloren, und erhielt nun auf zwei hundert und 
ein und vierzig Geviertmeilen an ſechsmal hundert tauſend 
Menſchen und eine Million und viermal hundert und dreißig 


b) Das Umſtändlichere enthält: Das Deutſche Reich vor der Fran— 
zöſiſchen Revolution und nach dem Frieden zu Lüneville von K. E. A. 
von Hoff II. 150 — 161. 

c) Vom 30. Junius und 26. Sept. 1803. Allgemeine Zeitung 
von 1803 S. 1400 und von 1804 S. 107, vergl. das angezogene Werk 
von Hoff II. 148. 

d) Begreifend einen beträchtlichen Theil des Herzogthums Cleve, 
nebſt dem Fürſtenthum Meurs und dem Preußiſchen Geldern. Auch die 
Oerter Sevenger, Huyſſen und Malburgen am rechten Rheinufer, die 
vom Gebiete des Bataviſchen Freiſtaates umſchloſſen waren, fielen nach 
einer Verabredung vom 14. Nov. 1802 (Martens Suppl. III. 221) die⸗ 
ſem anheim. 
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taufend Thaler an Einkünften e). Ueberdem wußten alle, 
daß die Berechnung oder, eigentlicher, die ungefähre Schätzung 
von Frankreich ſelbſt zum Vortheil ſeines Freundes geſtellt 
war und das wahre Einkommen an zwei Millionen und drei— 
mal hundert tauſend Thaler betrug. Endlich blieb keinem 
verborgen, welcher Verbeſſerung das bewilligte Land empfäng— 
lich ſei, und wie große ihm die Wirthſchaftlichkeit Preußens 
geben werde. Das alles ſchadete auf mehr denn eine Weiſe 
dem ſchon geſunkenen Rufe dieſes Staates und belebte die 
alten Vorwürfe. Man erinnerte ſich mit Bitterkeit der ver— 
nachläſſigten Rettung Hollands, des beſchleunigten Basler 
Friedens, des Kaltſinns für jeden Aufruf zu neuer Verei— 
nigung und der immer innigern Freundſchaft für Frankreich. 
Was abſichtlich, wie es ſcheint, in Preußiſch geſtimmten Blät— 
tern f) von aufgewandten Kriegskoſten, verringertem Einkom— 
men während der Kriegsjahre, rühmlicher Friedensliebe und 
wohlthatiger Befchügung Nord-Deutſchlands erwähnt wurde, 
brachte wenig Eindruck hervor. Der Kaiſer und die Ver— 
ſammlung zu Regensburg ſprachen immerfort von Ungerech— 
tigkeit und Erſchleichung, ſäumten, ihre Genehmigung zu den 
Beſchluͤſſen Frankreichs und Rußlands, die eigentlich hier 
entſchieden, zu geben, und hätten gerne geſchmaͤlert. 

Der König, geſichert, wie er war, durch den Willen der 
beiden obwaltenden Mächte, konnte gelaſſen zuſehn, ob und 
wann das Reich wegen der Anſprüche der Fürſten ſich einen 
werde: aber ſeine eigene Ehre ſchien zu fordern, über das, 
was er dreiſt gethan hatte, wenigſtens nicht zaghaft zu ſchei— 
nen, und ſo erklärte ſein Geſandter am 12. October zu Re— 
gensburg ), „alles Geſchehene hätten Frankreich und Rußland 
durch feierliches Abkommen gebilligt. Daraus erhelle von 


e) Nach der Angabe der Zeitungen und Zeitſchriften jener Tage. 
Polit. J. 809 u. f. vergl. Küſters Beiträge I. 174, 240. 

f) Unter andern im Polit. J. 1099. 

) Polit. J. 1017. 
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ſelbſt, daß Preußens Entſchädigung nicht nach demſelben 
Verhältniſſe zu würdigen ſei, wie die der andern Fürſten. 
Was übrigens die noch unberichtigte Angelegenheit Deutſch— 
lands betreffe, ſo müſſe der König wünſchen und rathen, daß 
man ſich füge und den Franzoͤſiſch-Ruſſiſchen Plan ſchnell und 
unbedingt annehme.“ Nach ſolcher Handlungsweiſe und 
Aeußerung eines der erſten Deutſchen Machthaber richteten 
ſich jetzt die andern Fürſten insgeſammt und zogen die Schaam 
aus. Die ſich gehörig bedacht glaubten, ergriffen, noch vor 
Ablauf des Jahres, Beſitz; die mehr verlangten, wie Oeſt— 
reich, ſuchten durch beſondre Unterhandlung mit Frankreich 
ihr Loos zu beſſern. Nachdem ſo alles nicht auf heimiſchem 
Boden, ſondern auswärts, nicht nach Grundſätzen, ſondern 
nach Willkühr, nicht durch Recht, ſondern durch Eigenmacht, 
nicht friedlich geſchlichtet, ſondern herriſch entſchieden war, 
folgte, den Schein zu retten, am 25. Februar 1803 der Reichs- 
abſchluß und ihm die kaiſerliche Genehmigung g). Von da 
an galt Preußens und der andern Fürſten Erwerb für öffent— 
lich anerkannt und die Ungerechtigkeit ward als unvermeidlich 
geheiligt. 

Die innere Verwaltung des Preußiſchen Staates ſchlich 
indeß, während dieſer und der folgenden Jahre, gemächlich 
im gewöhnlichen Gleiſe fort, ſei es, weil man nicht begriff, 
daß vieles, was für die Zeit gut iſt, in und durch die 
Zeit ſchlecht werde, oder zu gewiſſenhaft glaubte, es werde 
der Staat am ſicherſten durch die Grundſätze erhalten, auf 
die er ſich von Anfang geſtützt habe. Darum iſt deſſen, was 
der Geſchichtſchreiber aus den ergangenen Verordnungen ſam— 
meln und ansheben mag, wenig und Einzelnes, und auch 
dieß mehr Zeichen ſchwacher Lebensdauer, als thätiger Le— 
benskraft. 


g) Bei Martens Suppl. III. 231 — 355. Wie Napoleon feine 
ehrſüchtigen Zwecke bei dem ungemeſſenen Einfluß, den er in das Thet— 
lungsgeſchäft hatte, zu verfolgen wußte, ſ. Luccheſini Rheinbund J. 
156 f' 
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Das Loos der Ausländer, die unter den frühern Herr— 
ſchern Preußens in die Marken aufgenommen und durch Forts 
pflanzung ihrer Geſchlechter gleichſam heimiſch im Staate 
geworden waren, erhielt mit dem Eintritt des Jahres 1801 
eine beſſere Wendung. Der König erklärte h), die Bedingun— 
gen, die bisher ſie in der Verpfändung und Veraͤußerung 
ihrer Stellen beſchränkt hätten, ſollten künftig aufhören und 
die urſprünglich Fremden mit den Eingebornen gleicher Rechte 
und Vortheile genießen. 

Eine nicht minder billige Erleichterung ward den jüdi— 
ſchen Gemeinden gewährt. Was einzelne Mitglieder durch 
Entwendung oder Bergung des Entwendeten verſchuldet hat— 
ten, mußten alle vertreten. Ein Befehl vom 18. Julius i) 
entband ſie dieſer läſtigen Verpflichtung und ordnete in jeder 
zahlreichen Gemeinheit eine eigene Aufſicht, um den verdäch— 
tigen Einländer zu beobachten und den Betrug des Einwan— 
dernden zu verhüten. 

Um eben die Zeit kam auch die Sammlung der beſon— 
dern landſchaftlichen Rechte und Gewohnheiten für Oſt-Preu⸗ 
ßen, Litthauen, Ermeland und den landräthlichen Kreis von 
Marienwerder zu Stande. Sie war ſeit zehn Jahren 
betrieben worden, und lieferte nun die Zuſätze zum allgemei— 
nen Landrechte. Zwei königliche Bekanntmachungen Kk) gaben 
ihr Beſtätigung und Gültigkeit mit dem Eintritte des Jah— 
res 1802. 

Gegen Einzelne, die, obwohl wiederholt abſchlägig be— 
ſchieden, dem König immerfort und unmittelbar durch ihre 
Beſchwerde läſtig fielen, ſo wie gegen ähnliche Zudringlich— 
keiten ganzer Gemeinden und ihrer Abgeordneten wurden die 
beſtehenden Maßregeln ſehr geſchärft. Eine Verordnung vom 


h) Durch ein Edict vom 6. Januar. C. P. B. Nr. 1. 
i) Constit. Pr. Br. Nr. 43. 


8 k) Die eine vom 4. Auguſt 1801 (Constit. Pr. Br. Nr. 45), die 
zweite vom 23. April 1802 (Nr. 25). 
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29. Junius D ſetzte feſt, daß die erſtern verhaftet und die 
letztern von der Gerichtsobrigkeit nach ihrer Heimath gewie— 
fen und, im Fall fie auf der Fortſetzung ihrer Reife beharr— 
ten, mit nachdrücklicher Strafe bedroht werden ſollten. 

Zu den vielen Verfügungen, welche auf die genaue 
Kenntniß der Landesbevölkerung ſich bezogen, und deren keine 
ihrem Zwecke entſprach, geſellte ſich eine neue vom 29. Sep— 
tember m), die nicht nur in einer Beilage die bereits üblichen 
Verzeichniſſe durch einen vollſtändigern Entwurf ergänzte, 
ſondern auch den Predigern, die ſie anfertigten, größere Ge— 
nauigkeit einſchärfte. So viel Werth legte man immerfort 
auf die Beſtimmung von Zahlen, die weder ſicher zu finden 
ſind, noch, gefunden, zum wahren Maßſtab der Kraft dienen 
können. 

Das unnatürliche Verhältniß der Hochſchulen zur Berli— 
niſchen Ober-Schulbehörde, der fie ſeit 1787 untergeordnet 
waren, änderte ein königlicher Befehl vom 31. December n). 
Durch ihn wurden ſie einer Aufſicht, die für ſie nicht ſehr 
ehrenvoll war, entnommen und kehrten, nach älterer Sitte, 
unter die unmittelbare Leitung deſſen zurück, der die oberſte 
Sorge für die geiſtlichen Angelegenheiten führte. Zugleich 
erging am 8. Januar 1802 o), eine gemeſſene Vorſchrift, 
unter welchen Bedingungen es erlaubt ſein ſollte, jungen Leu— 
ten, die den Wiſſenſchaften auf höheren Schulen oblagen, zu 
borgen, ohne ſeine Anforderungen zu verlieren. 

Den jüdiſchen Glaubensgenoſſen, zu deren Nicht-Duldung 
und Ausſchließung von allem Gewerbe mehrere Städte in 
Weſt⸗, Süd- und Neu-Oſt-Preußen befugt waren, kam der 
König durch Aufhebung des wider ſie beſtehenden Vorrech— 
tes zu Hülfe und machte die Beſtimmung ihrer Aufnahme 


l) Constit. Pr. Br. Nr. 36. 
m) Constit. Pr. Br. Nr. 52. 


n) Constit. Pr. Br. von 1802. Nr. 7. 
o) Daſelbſt Nr. 2. 
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und Verwerfung von dem Ermeſſen der Landes-Polizei abs 
hängig p). 

Ueber hartnäckige Verbrecher, von denen die Sicherheit 
ihrer Mitbürger unaufhörlich gefährdet ward, und keine Beſ— 
ſerung zu erwarten ſtand, traf der König mit dem Ruſſiſchen 
Kaiſer das Abkommen, daß ſie nach Sibirien, auf tauſend 
Meilen von der Preußiſchen Gränze, geführt werden ſollten, 
um dort ihr Leben in den Schachten der Bergwerke zuzu— 
bringen, und ließ die erſten acht und funfzig an den Befehls- 
haber zu Narwa zur weitern Verſendung abliefern q). Aber 
ſo ſehr dieſe Maßregel anfänglich gefiel, machte man doch 
in der Folge wenig Gebrauch von ihr. Mehrere der kühnen 
Verwieſenen fanden aus Rußlands Einöden den Weg zurück 
in ihr Vaterland, und für die Wirkung auf rohe Gemuͤther 
daheim ſchien durch die nicht bekannten Leiden der Strafwür— 
digen in der Fremde wenig geſorgt. Ueberdem erinnerten 
erfahrne Rechtsgelehrten, „nur der beſſere Menſch entſetze 
ſich vor dem Gedanken unabwendbaren Elends; den Fühllo— 
ſen ſchrecke einzig der Tod. Die Achtung für das Leben des 
Räubers und Diebes, und die Schonung ſogar der frech 
Läugnenden — es war eben eine Vorſchrift r) ergangen, die 
auch der körperlichen Züchtigung im Gericht zur Entdeckung 
der Wahrheit Schranken ſetzte — mache der Milde des Fürſten 
Ehre, beſtärke aber zugleich in trotzigem Uebermuth und in 
hinterliſtiger Bosheit.“ 

Für die Erwerbungen in Polen ſuchte man immerfort 
neue Anſiedler. Ein eigner Ausſchuß, zu Oehringen in Fran— 
ken angeſetzt, wirkte ausſchließend für dieſen Zweck und warb 
nicht vergebens in Süd⸗Deutſchland, vorzüglich in der Pfalz. 
Was man von den Aus wandernden forderte, war die Kenntniß 


p) Edict vom 6. Febr. 1802. Constit. Pr. Br. Nr. 13. 


d) Publicandum wegen Deportation incorrigibler Verbrecher vom 
7. Juli, 1802. Constit. Pr. Br. Nr. 36, vergl. Polit. J. 827. 


r) Vom 21. Juli Constit. Pr. Br. Nr. 40. 
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des Gartens und Ackerbaues; verheißen wurde ihnen, nach 
der Größe des Vermögens, das ſie einbrachten, den ärmern 
vier bis ſechs, den reichern hundert und achtzig Morgen Lans 
des, beiden drei bis ſechs Freijahre und ihnen und ihren ein— 
ziehenden Söhnen Entbindung vom Kriegsdienſt. Die Län— 
dereien, die ſie erhielten, beſaßen ſie eigenthümlich und zahl— 
ten, nach Ablauf der Freijahre, einen mäßigen Erbpacht. 
Wohnhäuſer ſollten erbaut, Wirthſchaftsgeräthe geliefert, und 
die Umbruchskoſten öder Felder erſtattet werden. Von ſol— 
chen Bedingungen gelockt, brachen Dorfſchaften auf s). Aber 
bald bedauerten ſie die verlaſſene Heimath und den freund— 
lichern Himmel, als ſie die Töne einer unverſtändlichen 
Sprache vernahmen, des Bodens ſchwere Bearbeitung, nebſt 
der rauhen Landesart, kennen lernten, und durch untreue oder 
ſorgloſe Beamten um das Verſprochene getäuſcht wurden. 
Mehrere der Wohlhabenden kehrten um, oder wandten ſich 
nach dem Oeſtreichiſchen; die ärmern lebten von der könig— 
lichen Unterſtützung, ſo lange ſie dauerte, und drückten dann 
als Bettler den Staat; alle beurkundeten, es ſei beſſer, auf 
heimiſchem Boden zu bleiben und ſich da redlich zu nähren. 

Beſſer wurde für die Bevölkerung geſorgt durch die Anz 
wendung der Schutzpocken. Dieſe wohlthätige Entdeckung, 
das Verdienſt des Engliſchen Arztes, Eduard Jenner, unter 
allen Mitteln das unfehlbarſte und allgemeinſte gegen die na— 
türlichen Blattern, das Gift des Menſchenlebens, entging 
auch der Beachtung des Königes nicht. Seine Hauptſtadt 
allein hatte im Jahr 1801 über anderthalb tauſend Kinder 
durch die verderbliche Seuche eingebüßt, und in den Provin— 
zen war der Verluſt nicht geringer. Es ſchien unverzeihlich, 
was man über dem Meere als ſchon erprobt anerkannte, 
dem feſten Lande vorzuenthalten, und das Zutreten des Staa— 
tes nöthig, um Unwiſſenheit und vorgefaßte Meinung zu be— 
kämpfen. Dieß beherzigend, errichtete der König eine Impf— 


s) Polit. J. 178, 182. 
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anftalt in Berlin, wo Jedem, vorzüglich dem Armen, unent⸗ 
geldlich gedient wurde ), und ließ eine eigene Impfanwei⸗ 
ſung und, als der Erfolg ſie bewährte, eine Erklärung und 
Erweiterung derſelben ins Land ausgehn ). Bald ſchwieg 
der Tadel, den viele, ſelbſt Treffliche im Volk und Kunſtver⸗ 
ſtändige v), gegen die Neuerung vorbrachten. Menſchen— 
freundliche Aerzte und Geiſtliche lehrten durch Wort und 
That. Nach wenigen Jahren wurden die Impfverzeichniſſe, 
die man öffentlich bekannt machte, immer größer x). Miß— 
trauen und Vorurtheil hemmten wenig mehr den Fortgang 
der guten Sache, öfter Sorgloſigkeit oder Trägheit. 

In dieſem Jahre traten drei Männer aus der Reihe 
derer, die in den Preußiſchen Jahrbüchern glänzen. Unter 
ihnen nennt man billig zuerſt den Prinzen Heinrich von 
Preußen. Er war am 23. Februar 1726 geboren und ſtarb 
am 3. Auguſt 1802 auf ſeinem Schloſſe zu Rheinsberg. Ueber 
Heinrichs Werth im Verhältniſſe zu ſeinem Bruder, Friedrich 
dem zweiten, der um vierzehn Jahr älter war, iſt nicht erſt 
von der Nachwelt entfchieden worden. Die Mitwelt ſchon 
hat beide unparteiiſch gewürdigt und dem großen König den 
Vorzug der Eigenthümlichkeit des Geiſtes und eines kraftvol— 
len Willens zuerkannt. Was Heinrich als Feldherr ver— 
mochte, bezeugt ehrenvoll für ihn der ſiebenjährige Krieg. 
Aber wie kunſtgerecht und einſichtig er ihn auch führte, — 
geendet hätte er ihn nimmer, wie Friedrich. In Unterhand— 
lungen war er glücklich, weil er Bedacht mit Klugheit ver— 
band, nicht ſo in der Beurtheilung der Welthändel und öf— 
fentlichen Verhältniſſe, wo bald niedrige Vergrößerungsſucht, 
bald beſchränkende Anſicht, bald unziemliche Leidenſchaft ihn 


t) Polit. J. 1103, vergl. 113. 


) Jene unterm 31. Oct. 1803, dieſe unterm 13. Oct. 1804. Nur 
die letztere findet ſich in den Constit. Pr. Br. Nr. 47. 


) Z. B. Marcus Herz. 
x) Man ſehe unter andern die Schleſiſchen Provinzial Blätter. 
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verblendeten. Daß er ſich nicht an feiner Stelle glaubte 
und ungern des Einfluſſes in der Leitung der Staatsgeſchäfte 
entbehrte, äußerte ſich ſchon bei Lebzeiten des Bruders, 
deſſen Maßregeln er oft keck tadelte, oft ſcharf beſpöttelte, 
und mehr noch nach deſſen Tode. Das wenige Vertrauen, 
das ihm der Nachfolger bewies, kränkte ihn ſo tief, daß er, 
ein Preußiſcher Prinz, ſogar die Grundſätze, die in Frankreich 
aufkeimten, gut hieß und Großes von ihnen hoffte. In der 
Geringſchätzung Deutſcher Sitten und Deutſchen Geſchmacks, 
wie in der Verachtung der Lehren und Gebräuche des Chri— 
ſtenthums glich er dem Bruder. Sein Aeußeres war nicht 
gefällig, vielmehr abſtoßend, ſein Witz ſchneidend, in ſeinen 
Trieben und Neigungen vieles, was, als ungeregelt, gerech— 
ten Tadel erfuhr. Die Ehe, die er mit Wilhelminen, Toch— 
ter des Prinzen Maximilian von Heſſen-Caſſel, am 25. Ju⸗ 
nius 1752 geſchloſſen hatte, gründete ſein häusliches Glück 
nicht und blieb ohne Erben 5). 

Noch vor dem Prinzen ſtarb der Freiherr Anton Fried— 
rich von Heinitz, von Geburt ein Sachſe, einer der erfah— 
renſten Staatsmänner Preußens, zwar hohen Alters, er hatte 
eben ſieben und ſiebenzig Jahre erreicht 2) — aber doch vers 
mißt und bedauert. Seine wiſſenſchaftliche Richtung nahm 
oder erhielt er früh nach der Natur- und Größen-Lehre hin, 
durch Unterricht im väterlichen Hauſe und in der Pforte. 
Später entſchied und bildete er ſich, ohne eine hohe Schule 
zu beſuchen, für Bergwerkskunde und angewandte Bewegungs— 


„) Ungeachtet der Verfaſſer der bekannten und früher ſchon ange— 
führten Vie privée du Prince Henri der Freund und Lobredner feines 
Helden iſt, ſo hat er doch, abſichtlich oder unabſichtlich, die Wahrheit ſo 
wenig entſtellt, daß man ſich ohne Bedenken auf ſein Buch, als den 
gültigſten Beleg für das eben Geſagte, berufen darf. Auch die Beur— 
theilung dieſer Lebensbeſchreibung in den Göttinger Anzeigen von 1809, 
S. 609 u. f. verdient verglichen zu werden. 

2) Er war nämlich geboren am 14 Mai 1725 und ſtarb am 25. 
Mai 1802. Flaproths und Cosmars Preußiſcher Staatsrath 465 u. f. 
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lehre, vornämlich zu Freiberg, und in den Hütten und Gru⸗ 
ben Böhmens, Schwedens und Ungarns, auch für Staats— 
verwaltung und Landwirthſchaft, zumal auf ſeinen Reiſen 
durch Frankreich und England. Nach Verwaltung mehrerer 
bedeutenden Stellen in Sachſen lernte ihn Friedrich der zweite 
kennen und gewann ihn für ſich, wohl würdigend des Man— 
nes Bildung und Eifer. Hier im Dienſte des Königs und 
ſeiner Nachfolger wirkte er mannigfaltig, am meiſten für den 
Bergbau, durch genauere Erforſchung und leichtere Bearbei— 
tung der verborgenen Erdſchätze. Die Academie der Künſte, 
der ihn Friedrich vorſetzte, nutzte er glücklich zur Verſchöne— 
rung der Handwerke und Gewerbe, und wirkte vorzüglich 
thätig zu der früher fchon erwähnten Gründung der Baus 
Academie, deren wohlthätigen Einfluß kein Unparteiifcher je 
verkannt hat. Die Brauchbarkeit des Geſchäftsmannes adelte 
und erhöhte der Werth des Menſchen. f 

Eben dieß Lob und mit eben dem Rechte gebührt dem 
Grafen Philipp Carl von Alvensleben, der am 21. October, 
noch nicht volle ſieben und funfzig Jahre alt, ſtarb. Auch er 
hat, obgleich ein Ausländer *), wie Heinitz, fein ganzes Le— 
ben dem Preußiſchen Staate gewidmet, wetteifernd in Liebe 
und Treue mit jedem der Eingebornen und die Anträge zur 
Rückkehr ins Vaterland ablehnend. Einen großen Theil ſei— 
ner kräftigen Jahre ſtand er als Geſandter in Dresden und 
London, oder reiſte in Unterhandlungen. Aus dieſem Kreiſe 
der Thätigkeit ging er im Mai 1791 in den geheimen Staats- 
rath über und bekleidete hier nach Finkenſteins Tode die erſte 
Stelle. Von ſeinem Eintritt an ſind die wichtigſten Angele— 
genheiten, wenn nicht durch ihn geführt, doch mit ihm be— 
ſchloſſen worden. 

Wie die äußern Verhältniſſe Preußens ſich in den naͤch— 
ſten drei Jahren umgeſtalteten, wird bald ausführlich und 


*) Er war zu Hannover den 16. Dec. 1748 geboren. Klaproths 
und Cosmars Staatsrath S. 506. 
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mit Darlegung der Folgen, die daraus erwuchſen, berichtet 
werden. In der Verwaltung des Innern ging das Beſtre— 
ben vorzüglich dahin, die erworbenen Provinzen den ältern 
zu verähnlichen. In allen erhielt das Preußiſche Landrecht, 
welches eine neue und verbeſſerte Auflage erfahren hatte a), 
geſetzliche Kraft; in allen führte man die Acciſe nach den 
einmal geltenden Anſichten ein; in allen ward das Grund— 
verpfändungs- (oder Hypotheken-) Weſen nach den beſtehen— 
den Vorſchriften geordnet b). Als eine merkwürdige Verän— 
derung in der Handhabung der Rechtspflege darf man es 
betrachten, daß in jeder größern Regierung für peinliche Fälle 
ein eigner Senat aus den Räthen und Beiſitzern des oberſten 
Gerichtshofes und unter dem Vorſitz eines ſeiner Mitglieder 
gebildet, die Untergerichte und Unterſuchungs-Behörden an ihn 
gewieſen und er ſelbſt verpflichtet wurde, nicht mehr, wie 
bisher, bloße Gutachten, ſondern förmliche Erkenntniſſe abzu— 
faſſen und ſeine Urtheile mit vollſtändiger Geſchichtserzählung 
und den nöthigen Entſcheidungsgründen zu begleiten e). Für 
einen Beweis von Aufmerkſamkeit auf gründliche Bildung 
darf man die Verordnung anſehn, die allen, welche den Wiſ— 
fenfchaften obliegen wollten, den dreijährigen Beſuch der ho— 
hen Schulen einſchärfte und die Zulaſſung zu den geſetzlichen 
Prüfungen, wie zu der ſelbſtthätigen Vorbereitung auf Ge— 
ſchäfte, davon abhängig machte d). 

Den Verluſt an wackern Staatsmännern, den Berlin, 
wie oben gemeldet, 1802 erfuhr, mehrte noch am 17. Octo— 
ber 1804 der Tod Carl Auguſt Struenſee's von Carlsbach. 
Er war am 16. Auguſt 1735 zu Halle, wo ſein Vater als 
Ober-Prediger ſtand, geboren, und bildete ſich dort, ein 


a) Constit. Pr. Br. von 1803, Nr. 22 und von 1804, Nr. 13. 


b) Aus den Const. Pr. Br. von 1803 gehören hieher Nr. 7, 15, 
20 und 71; aus denen von 1804 Nr 23 — 26. 


ec) Constit. von 1805, Nr. 3. 
d) Constit. von 1804, Nr. 64. 
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Jüngling von glücklichen Anlagen und ſtrengem Fleiße, vor; 
züglich durch ein gründliches Auffaſſen und Erlernen der Grö— 
ßenlehre. Seine erſte Anſtellung erhielt er, als Lehrer jener 
Wiſſenſchaft, 1757 durch Friedrich den zweiten, an der ver— 
beſſerten Ritter-Academie zu Liegnitz, die zweite durch ſeinen 
Bruder, den bekannten Däniſchen Staatsminiſter 1770 zu 
Copenhagen: aber ſchon 1772 führte ihn der Sturz des ehr— 
geizigen Bruders zurück nach Schleſien und nicht lange nach— 
her von neuem in die Dienſte des großen Königs, der ihn 
und ſeine Kenntniſſe in mehrern Aemtern erprobte. Geadelt 
ward er 1789 von Dänemark aus, als ſchäme man ſich dort 
des am Bruder und an ihm ſelbſt begangenen Unrechts, und 
zwei Jahre ſpäter von Friedrich Wilhelm dem zweiten zum 
Staatsminiſter befördert und ihm die Acciſe-, Zoll- und Hans 
dels-Geſchäfte, nebſt der Ober-Aufſicht über die Seehandlung 
und das Salzweſen untergeben. Ordnung, Schärfe und 
Klarheit im Denken, wozu in der Regel die Größenlehre führt, 
zeichneten ihn beides als Beamten und als Schriftſteller aus. 
An dem letztern hat man den Mangel an neuen Wahrneh— 
mungen, an dem erſtern das ungebührliche Eingehen ins 
Kleinliche und die vernachläſſigte Auffaſſung höherer Stand— 
punkte, an dem Menſchen überhaupt die Geringſchätzung des 
Menſchengeſchlechts gerügt. Anerkannt dagegen find feine 
ausgezeichnete Thätigkeit, ſeine genaue Bekanntſchaft mit den 
leitenden Ideen des von ihm bearbeiteten Faches und ein 
Reichthum an mannigfaltigen Kenntniſſen, wie ihn Staats— 
männer nur ſelten beſitzen, verbunden mit Geradheit in Ge— 
ſchäften, Offenheit im Geſpräche und Uneigennützigkeit im 
Dienſte e). 


e) Klaproths Staatsrath S. 515, vergl. Struenſee, eine Skizze 
für diejenigen, denen ſein Andenken werth iſt, von H. H. L. von Held, 
Berlin, 1805. Die kleine Schrift enthält jedoch mehr Betrachtungen, 
als Geſchichte. 


— — 


2 fe Mu Sie 
i N 
ga: ER * u 


Des vierten Buches 
e Abtheilung g. 
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Veränderung der Lage Preussens gegen 
Frankreich. 


Eo tempore varius incertusque princeps agitabat, 
neque illi consilium satis placebat: ita, quocunque 
intenderat, res advorsae erant. 


SALLUST. Bellum Iugurth. 74, 1. 
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Beinah acht volle Jahre waren jetzt vorübergegangen, 
ſeit Preußen auf vorerzählte Weiſe von ſeinem friedlichen 
König beherrſcht wurde. Daß in dem Innern der Verwal— 
tung, mitten unter den Anregungen einer ſehr bedenklichen 
Zeit, keine bedeutenden, wenn auch noch ſo nöthigen Verän— 
derungen erfolgt waren, lag am Tage: aber wenige merkten 
darauf. Den Adel, der bei hohen, oft drückenden Getreide— 
preiſen ſein Vermögen zuſehends ſteigerte und am Hofe, im 
Heer und in den oberſten Landesſtellen feine alten Vorrechte 
behauptete, verlangte nicht nach Neuerungen. Der Kaufmann 
war zufrieden, weil der Handel blühte und er, auch bei ſtar— 
ken Abgaben, ſich bereicherte. Der Staatsdiener, wenn kärg— 
lich beſoldet, lobte wenigſtens, daß er auf pünktliche Zahlung 
ſeines Gehaltes rechnen durfte. Von dem Könige wußte 
man, er habe die Schuldenlaſt ſeines Vaters durch gute 
Wirthſchaft um ein Großes vermindert a) und vermindre ſie 
jährlich. Ueberdem achteten viele Friedrichs Anordnungen 
hoch genug, um jede Abweichung als gefährlich zu verſchreien. 
Daß ein Staat, der beſtehen will, der Sitten, oder, wo 
dieſe fehlen, kraͤftiger Männer zur Ausführung kräftiger Maß— 
regeln bedürfe, gewahrte Niemand. Man gewahrt das erſt 
in Zeiten der Noth. 

So wenig Preußen in ſeinem Innern gewonnen hatte, 
eben ſo wenig mochte es ſich ſeines Zuwachſes an Land und 


a) Man ſehe, was Lombard in den Materialien zur Geſchichte der 
Jahre 1805 u. f. S. 19 und 20 darüber ſagt. 
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Leuten rühmen. Noch immer bot Süd-Preußen dem Ruſſi— 
ſchen Reiche eine lang geſtreckte Gränze ohne Feſtungen, und, 
was das Uebel vergrößerte, ohne Hoffnung ſie zu erhalten. 
In Weſten hatte der Staat ſeine Ländermaſſe nur gemehrt, 
nicht geründet: ſo vereinzelt lagen immerfort die alten und 
neuen Beſitzungen, und ſo mühſam war, wenn ein Krieg ent— 
ſtand, die Deckung der letztern, ſie aber aufzugeben um ſo 
ſchmerzlicher, je bedeutender ihr Umfang ſie machte. Von 
dem größern Theile der neuen Unterthanen ſtand nicht zu 
erwarten, daß er ſich willfährig den getroffenen Einrichtungen 
hingeben und die Geſinnungen mit eben der Leichtigkeit wech⸗ 
ſeln werde, wie den Herrn. Auch das Heer hatte nur zuge— 
nommen an Zahl: denn in den Polen war keine Treue, und 
den Völkern, die zuvor der Biſchofsſtab weidete, mindeſtens 
der Kriegsdienſt verhaßt. 

Bedenklich wurden jedoch dieſe Verhältniſſe erſt durch 
die Stellung, die Frankreich ſeit dem Lüneviller Frieden ge— 
gen Europa genommen hatte. An der Spitze dieſes wohl 
verbundenen Staats, den eine dreifache Reihe Feſtungen an 
breiten Strömen ſchützte, und eine Million Krieger, abge— 
härtet in Gefahr und geübt in allen Waffenkünſten, verthei— 
digte, ſtand Napoleon, nicht mehr Ober-Conſul auf zehn 
Jahre, ſondern ſeit dem zweiten Auguſt 1802 auf Lebenszeit, 
und ſeit dem achtzehnten Mai 1804 als Franzöſiſcher Erb— 
kaiſer. Mit Bewunderung hatten alle, die den Ruhm lieben, 
nach dem jungen Helden in den Schlachtfeldern von Lodi 
und Arcole ſich hingewandt, und die Geſchlagenen ſogar ihm 
die verdiente Achtung gezollt. Bei der Landung in Aegypten 
nahm an ihm Theil, wer dichteriſcher Begeiſterung faͤhig war, 
und nannte ſein Beginnen, wenn abenteuerlich, doch der alten 
Ritterzeit würdig. Auch die Einbuße Deutſchlands, die Folge 
der Wiederkehr des Feldherrn, und der Siege von Marengo 
und Hohenlinden, wurde, als Opfer lang erſehnter Ruhe, 
verſchmerzt und die Stimmung für ihn nicht ungünſtiger. Er 
hatte dem Vaterlande die Gränze gegeben, die erlangen zu 
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müſſen feit langer Zeit fire Idee der Franzoſen geweſen war, 
wie fie es heute noch iſt, und verſprach nun, (der einzige 
Triumph, der ihm zu erringen übrig blieb!) ſich in dieſer 
Gränze zu halten. Daſſelbe ſchienen die Friedensſchlüſſe zu 
verbürgen, die er in raſcher Folge mit den meiſten Mächten 
Europa's, welche Frankreich noch unverſöhnt gegen über ſtan— 
den, und zu Amiens (am 25. März 1802) mit England, der 
erbittertſten von allen, einging. 

Aber gerade ſie wurden der Wendepunkt der öffentlichen 
Meinung für ihn, und untergruben den Glauben an ſeine 
Maßigung. Wahrhaft frei von Frankreichs Einfluß waren 
allein das unerreichbare England, der entlegene Norden, 
Preußen, noch unerſchüttertt, und Oeſtreich, immer noch 
kräftig. Die andern Staaten alle hießen ſelbſtſtändig, ohne 
Selbſtſtändigkeit zu genießen. Holland mochte ſo wenig nach, 
als vor dem Frieden zu Amiens ſich der Bevormundung 
Frankreichs erwehren. Von Italien ſah man ſchon im Herbſte 
1802 Piemont abgeriſſen und dem Franzöſiſchen Reiche ein— 
verleibt und erwartete gleiches von Parma und Piacenza b). 
Helvetien und Ligurien ordneten ihre Verfaſſung nach der 
Willkühr des Mächtigen, und Spanien durfte nicht wagen, 
ſeine wahren Geſinnungen zu zeigen. Im Morgenland reiſte 
Sebaftiani, von Bonaparte geſandt, und nach feinen Aufträs 
gen wirkend e), und in allen Franzöſiſchen Häfen herrſchte 
eine Thätigkeit, die Großes verkündigte. Es war umſonſt, 
daß ſchlaue Staatskunſt alle Scheingründe zur Rechtfertigung 
ihrer Maßregeln aufbot und Schönrednerei ihnen die betrüg— 
lichſten Farben lieh. Was Bonaparte ſpäterhin d) ausſprach, 


b) Man ſehe die hieher gehörigen Bekanntmachungen vom II. 
Sept. und 23. October in Martens Recueil, Supplem. T. IV. p. 111, 
112 u. f. 

c) Den wichtigen Bericht des Abgeordneten liefert die Allgem. 
Zeit., Jahrg. 1803, Nr. 37 u. f. S. 145 u. f. 

d) Den 7. Junius 1805, als Eugen Beauharnois Vice-König von 
Italien ward. 
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„die Waffenſtärke ſei die eigentliche Stütze der Staaten,“ 
ward unausgeſprochen empfunden und in der Furcht vor 
Unterdrückung keimte ein neuer Krieg. 

Am lebhafteſten fühlten die Engländer, wie gefährdet 
bereits ihre Lage ſei und es immer mehr werden müffe, wenn 
Frankreich fortfahre, das feſte Land niederzuhalten, oder ſich 
gar vertragswidrig auszudehnen. Der Friede zu Amiens, 
zwecklos und übereilt (ſie konnten ſichs nicht verhehlen), hatte 
ſie beinah um alle Früchte einer zehnjährigen Anſtrengung 
gebracht. Die Abtretung der Inſeln Trinidad und Ceylon 
ſtand außer Verhaͤltniß mit den Vortheilen, die dem Feinde 
geworden waren, und die Erwerbung des Alleinhandels, 
Englands wahrer und eigentlicher Gewinn, verſprach keine 
Dauer: denn weder die Erhebung Aegyptens zu einer Pflan— 
zung Frankreichs ſchien aufgegeben, noch konnte es ſchwer 
werden, die Englifchen Flotten von den Häfen des Mittels 
meers auszuſchließen. Selbſt die baldige Herſtellung einer 
Seemacht lag nicht außer der Kraft des Mannes, der auch 
im Frieden Spanien ſo wenig, als Holland, frei gab. Darum 
ging alles, kein volles Jahr nach erlangter Ruhe, wieder in 
die alte Feindſeligkeit über. Die öffentlichen Blätter in Lon— 
don erbitterten durch fortgeſetzte Schmähung den Ober-Conſul. 
Malta, den einzigen ſichern Punkt für Englands Flotten im 
Mittelmeer, ſträubte man ſich, der Bedingung gemäß, zu 
räumen, und die verſuchte Annäherung Frankreichs wurde 
mehr als kaltſinnig zurückgewieſen. Dagegen verbot Bona— 
parte die Einbringung der Engliſchen Waaren, ſammelte, 
mit einer Landung drohend, zwiſchen Calais und Boulogne, 
Boote und Mannſchaft und griff England von ſeiner einzig 
verwundbaren Seite an, indem er im Maimonat 1803 ein 
kleines Heer unter Mortier nach Hannover aufbrechen ließ e). 


e) Allgem. Zeitung Nr. 160 u. f. S. 639 u. f. Der Keim des 
ſpäterhin ſogenanuten Continentalſyſtems — ſagt Bignon III. Kap. 29 
S. 91 — hatte damals ſchon in der Seele des erſten Conſuls geſchlum— 
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Jetzt ſchaute Deutſchland fehnfüchtig und erwartend auf 
Preußen, und wohl nicht ohne Grund. Wenn irgend einer, 
der vaterländiſchen Fürſten berufen war, den Gewaltanfall 
der Feinde zurückzuwehren, ſo war es Friedrich Wilhelm der 
dritte. Nicht nur fein Vater hatte, unter faſt noch ſchwieri— 
gern Umſtänden, dem nördlichen Deutſchland, und namentlich 
dem ebenfalls bedrohten Hannover ſeine Ruhe bewahrt; auch 
die Duldung des Feindes im Nachbarlande ſchien demüthi— 
gend und das Beiſpiel gefährlich. Ueberdem ſäumten die 
Bedrängten nicht, Preußiſche Hülfe anzuflehn, und ſandten 
den Oberſt-Wachtmeiſter von der Decken mit Aufträgen nach 
Berlin, um dort, wo möglich, Theilnahme zu bewirken k). 
In der That war dem Könige vom erſten Anfange an nicht 
entgangen, weder, was Deutſchland hoffe, noch, was die 
Ehre gebiete. Noch immer unterwarf England, ſeinen alten 
Grundſätzen getreu, und durch die Abkunft mit Rußland vom 
Jahre 1801 gleichſam geſetzlich dazu berechtigt g), die Schiffe 
parteiloſer Mächte der Durchſuchung auf offnem Meere. Es 
lag am Tage, daß die Anerkennung der Flagge Preußens 
ſowohl dieſem Staate ſelbſt, als dem Franzöſiſchen, weſent— 
liche Vortheile, zumal jetzt, bringen müſſe, und der letzte war 
nicht ſo verblendet, ſie zu überſehen, oder gering zu achten. 


mert, und dieſes Syſtem ſollte auf eine Grundlage gebaut werden, 
welche einzig und allein Preußens Schwäche und Unentſchloſſenheit durch 
die Verbindung der Cabinette von Paris und Berlin zu vernichten im 
Stande war. Einer der Hauptgründe des Einfalls in Hannover war 
daher das Bedürfniß, dem Preußiſchen Cabinette alle üblen Folgen ſei— 
nes ſchwankenden Benehmens gegen Frankreich und die Vortheile einer 
innigeren Verbindung mit demſelben fühlbar zu machen. Der Plan des 
erſten Conſuls war, Preußens Macht zu heben, um mit ihr gemein— 
ſchaftlich das ganze Feſtland im Zaume zu halten (und — hätte Bignon 
hinzuſetzen wollen — zuletzt, wenn England unterworfen ſein würde, 
auch Preußen zu verſchlingen.) 

f) Polit. J. 489. 

g) Siehe oben S. 42. 
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So in geheimer Uebereinſtimmung mit ihm, ſchlug Friedrich 

Wilhelm den Britten vor, wenn ſie ſeinen Schiffen künftig 
freie Fahrt gönnen wollten, Hannover zu beſetzen und durch 
ſeine Völker zu ſchirmen. Aber jene weigerten ſich des 
Antrags h). 

Vielleicht war es weiſer gehandelt, die gedachte Beding— 
ung nicht aufzuſtellen, viel weniger die Rettung Hannovers 
an deren Erfüllung zu knüpfen. Es ließ ſich nicht nur vor— 
ausſehn, England müſſe erwägen, daß es den nordiſchen 
Mächten nicht länger verwehren dürfe, was es Preußen ver— 
willige; es war auch zu fürchten, daß es kaufmänniſch den 
Gewinn zu Lande gegen die Einbuße zur See halten, oder 
wohl gar die Aufopferung des Kurfürſtenthums, als an ſich 
unverträglich mit Preußens Sicherheit, betrachten werde. 
Welche Gründe indeß in die Entſchließung des Londoner Hofs 
einfloſſen, die abſchlägige Antwort war für Preußen beſtim— 
mend und mußte es ſein, weil, nach ſo ſchnöder Zurückwei— 
ſung, die Beſchützung Hannovers zur Parteilichkeit ſür Eng— 
land und zur Beleidigung Frankreichs ward. So geſchah, 
was nimmer hätte geſchehen ſollen. Hannover ſah ſich am 
4. Junius von Franzoͤſiſchen Völkern beſetzt; der kleine Kriegs— 
haufe der Eingebornen, jetzt verzweifelnd an ſich, und ſeinen 
Führern ungehorfam, löſte ſich auf, und das ganze Land mit 
Einſchluß des Lauenburgiſchen, wurde, nach vielem vergeb— 
lichen Einreden von London aus, als ein Preis gegebenes 
benutzt 1). Alle Biedermänner fühlten tief die Schmach, die 
Deutſchland erduldete, und fürchteten ſchlimme Folgen. 

Die nächſten trafen, faſt bedeutungsvoll für die Zukunft, 
den Staat, der ihnen im Wege friedlicher Unterhandlung 
hatte ausweichen wollen. Mit dem Ausgange des Junius 


h) Materialien von Lombard S. 116 u. f. Vergl. Bignon III. 
Kap. 28 S. 74 und Luccheſini Rheinbund J. 200. 


i) Allgemeine Zeitung Nr. 167. S. 667. Vergl. Luccheſini Rhein— 
bund J. 196 f. 


A 
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ſperrten die Britten die Mündung der Elbe und bald nach— 
her auch die Ausflüſſe der Weſer, weil ihre Feinde kein Eng— 
liſches Gut den Elbſtrom hinauf ließen und Cuxhaven und 
Ritzebüttel beſetzt hielten. Dieſe Maßregel, wie ſie über— 
haupt den Abſatz des Nordens nach der See hin ſtörte (und 
ſie ſollte das, um die Elbfahrt wieder zu öffnen), ſo beein— 
trächtigte ſie vorzüglich den Verkehr Preußens. Die Ausfuhr 
der Schleſiſchen Leinwand, worin ein Geldumlauf von Millio— 
nen ruhte, wurde plötzlich gehemmt; und wiewohl der Handel 
bald über Emden und dann von Stettin aus über Kiel und 
Tönningen neue Wege fand, ſchadete doch die minder bequeme 
Lage der Orte, die Theilnahme mehrerer am Gewinn, und 
die Einmiſchung Franzöfifcher Auflaurer. Fruchtlos unterhan— 
delte Preußen für ſich durch Lombard zu Brüſſel mit Bona— 
parte, der eben die Nordküſte bereiſte, und zu London in 
Verbindung mit Hamburg und Dänemark. Der Ober-Conſul 
gab weder die Elbe frei, noch die Weſer, und die Britten 
machten jenes Nachgiebigkeit hartnäckig zur Bedingung der 
ihrigen. Alſo erfuhr zum erſten Mal Friedrich Wilhelm, wie 
wenig er durch vorſichtige Schonung von Napoleons ſtren— 
gem Willen gewinnen möge k). 

England indeß, wohl fühlend, welche Gefahr ihm dräue, 
dachte, um ſie abzuleiten, ernſtlich auf Beiſtand vom feſten 
Lande, und bemühte ſich vor allen, bei der Gleichgültigkeit 
Preußens und der Erſchöpfung Oeſtreichs, Rußland zu ſich 
herüberzuziehn. Die Empfindlichkeit des jungen Fürſten, der 
hier herrſchte, war durch die eingetretenen Verhältniſſe viel— 
fach aufgeregt worden. Die hergeſtellte Ordnung in Deutſch— 
land, zum Theil ſein Werk und von ihm verbürgt, hörte 
mit der Beſetzung Hannovers auf. Dieſe Beſetzung ſelbſt 
ſchien ganz eigentlich unternommen, um das unglückliche Land 


k) Polit. FJ. von 1803, S. 694, 709, 790, vergl. die Allgem. Zeit. 
S. 696, 742, 899. Vergl. Bignon II. Kap. 32 S. 157 f. u. Luccheſini 
Rheinbund J. 205. 


74 1803. 1804, 


auszuſaugen ). Auf den Vorſchlag, die Bedrängniſſe zu 
mildern und die Sperre der Elbe und Weſer aufzuheben, 
hatte Bonaparte nicht geachtet, oder ausweichend geantwortet. 
Auch die Entſchädigung des Königs von Sardinien, wieder— 
holt bedungen und ſeit Jahren erwartet, ſollte noch erfüllt wer— 
den m). Das alles und Englands Einfluß, am meiſten der Wi— 
derwille, den ungezähmte Herrſchſucht einflößt, wirkte, daß 
ſchon mit dem Ausgange des 1803ten Jahres Kaltſinn zwiſchen 
Rußland und Frankreich eintrat und die Beziehungen, in denen 
ſie ſtanden, loſer wurden n). Aber als die Franzoſen, zwölf 
hundert Mann ſtark, am 15. März 1804 mehrere Ausge— 
wanderten jenſeits des Rheins, unter ihnen den Herzog von 
Enghien, den Enkel des Prinzen von Condé, zu Ettenheim 
im Badenſchen Gebiet aufhoben, um ihn zum Tod nach Pa— 
ris abzuführen o), und zwei Monate ſpäter Napoleon feier— 
lich zum Kaiſer Frankreichs ernannt und der Würde Erblich— 
keit in ſeinem Geſchlecht beſchloſſen wurde p), da riſſen die 
letzten Bande, die beide Staaten zuſammenhielten, und es 


1) Was es gleich beim Einrücken der feindlichen Truppen einbüßte, 
und wie es in der Folge durch Lieferungen und Erpreſſungen aller Art 
erfchöpft wurde, ſagen die öffentlichen Blätter jener Tage. Man vergl. 
unter andern das Polit. IJ. S. 617, 912, 1089, u. ſ. w. 

m) Man vergl. die Allgem. Zeitung von 1804, S. 23, vergl. das 
Polit. J. von 1803, S. 303. 

n) Den 27. Nov. übergab der Ruſſiſche Geſandte Graf von Mars 
coff bereits ſein Abberufungs-Schreiben. Vergl. Bignon III. Kap. 32 
S. 138 f. 

o) Er wurde in der Nacht auf den 21. März im Walde von 
Vincennes, als Verräther am Franzöſiſchen Staate, erſchoſſen. Allgem. 
Zeitung S. 354, 357. 

p) Der organiſche Rathsbeſchluß vom 18. Mai iſt mehrmals gedruckt, 
unter andern in Martens Recueil, Supplem. T. IV. S. 83 und, über— 
ſetzt, in der Allgemeinen Zeitung Nr. 151 u. f. Schon im April waren 
einige auswärtige Höfe, darunter die von Oeſtreich und Preußen, durch 
das Franzöſiſche Miniſterium von den muthmaßlichen Veränderungen 
unterrichtet worden, um ſich im voraus ihrer Genehmigung derſelben 
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war zu Ausgang Auguſts kein Zweifel, die alte Freundſchaft 
zwiſchen Rußland und Frankreich beſtehe nicht mehr 90. 

Wie der Ruſſiſche Kaiſer Alexander der erſte und aus 
gleichem Grunde empfand Schwedens König, Guſtav der 
vierte, ein Mann rechtlicher Denkart, aber überſpannt in 
ſeinen Erwartungen, unbedächtig in ſeinen Entſchließungen, 
hochfahrend, man wollte wiſſen, in Vertrauen auf alte Weis— 
ſagungen, wenig berechnend Zweck und Mittel, wenn der 
erſte gut war, oder ihm gut ſchien, und darum dem kühlen 
Beobachter oft lächerlich. Ungeachtet ihn eine Reiſe nach 
Deutſchland, im Julius des Jahres 1803 unternommen, um 
gegen Napoleon aufzubringen, hinlänglich belehrte, wie we— 
nig er gelte, und die Franzöſiſchen Blätter die trotzige Wich— 
tigkeit, die er ſich gab, unaufhörlich und mehr als bitter be— 
ſpöttelten, war er doch der erſte, der ſich entſcheidende 
Schritte erlaubte. Noch auf fremdem Boden 1) erklärte er 
nicht nur (am 7. September 1804) an den Franzöſiſchen 
Geſchäftsträger Caillard, wie alle amtlichen Eröffnungen 
zwiſchen Paris und Stockholm aufhören müßten s), ſondern 
ſchloß auch mit England (am 3. December) eine geheime 
Uebereinkunft, in der er ſich gegen Zahlung von Hülfsgel— 
dern verpflichtete, Stralſund in gehörigen Vertheidigungs— 
ſtand zu ſetzen, und zugleich den neuen Verbündeten den 


zu verſichern. Eine Depeſche vom 23. April bevollmächtigte den Preuß. 
Geſandten, Marquis Luccheſini, zu dieſer Genehmigung, aber dem 
Preußiſchen Cabinet war das Oeſtreichiſche bereits zu vorgekommen. Big: 
non IV. Kap. 39, S. 20. 


g) Am 28. Auguſt übergab der Ruſſiſche Geſchäftsträger d'Oubril 
dem Miniſter Talleyrand ſeine letzte Note und verließ am 31. Paris. 

r) Er traf nicht eher, als im Februar 1805 wieder in ſeiner 
Hauptſtadt ein. 

s) Man findet das hieher gehoͤrige Schreiben, nebſt dem Artikel 
aus dem Moniteur, der es veranlaßte, in dem Hiſtoriſchen Gemälde der 
letzten Regierungsjahre Guſtavs des vierten B. I. S. 98 u. f. 
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Ort als Werbeplatz und Waaren-Niederlage zu nutzen ge— 
ſtattete t). 

Um eben dieſe Zeit entſtanden auch Bewegungen im 
Oeſtreichiſchen, deren Abſichten Frankreich aus Staasklugheit 
zu überſehen ſchien, obwohl ſchwerlich im Glauben an freund— 
ſchaftliche Geſinnungen verkannte. In Böhmen ſowohl als 
Mähren zogen ſich Heerhaufen zuſammen und rückten unter 
allerlei Vorwand nach der Gränze Italiens »), woſelbſt Na— 
poleon, nun gekrönt, ebenfalls ſeine Völker verſtärkte, obwohl 
ſicher weder um zu beleidigen, noch Beleidigung fürchtend. 
Es gab wenig Staatsmänner, die nicht damals ſchon aus 
allen den Vorbereitungen ſichern Krieg und verabredetes Ein— 
verſtändniß Englands und Rußlands mit Oeſtreich folgerten. 
Sie bedachten, daß Frankreich für jene Mächte nur durch 
dieſe angreifbar ſei. 

Während dieß vorging, behauptete Preußen immerfort 
ſeine Haltung und ſchien auf nichts anders bedacht, als daß 
es ſeine Unabhaͤngigkeit bewahre und Nord-Deutſchlands Ruhe 
ſchütze. Schon im September 1804, als der König von 
Schweden in Berlin anfragen ließ, „wie man dort die ein— 
getretenen Verhältniſſe deute und würdige,“ empfing er zur 
Antwort, „man denke parteilos zu bleiben und werde feind— 
liche Bewaffnung im Schwediſchen Pommern nicht dulden.“ 
Eben dieſe Geſinnungen ſprach man aus, da der Franzöſiſche 
Geſandte Laforeſt den Abſchluß des Hülfsvertrags zwiſchen 
England und Schweden amtlich berichtete. „Es ſei kaum 
glaublich, äußerte von Hardenberg unterm 24. December x) 
gegen den Schwediſchen Geſchäftsträger von Brinkmann, daß 
ein Bund, wie das Gerücht melde, zwiſchen beiden Mächten 
beſtehe, und gleichwohl das Gerücht zu allgemein, um nicht 

t) Martens Recueil u. ſ. w. Supplem. T. IV. S. 158. 

») Allgem. Zeitung von 1805, S. 126. 

*) Allgem. Zeitung von 1805, S. 832 und 836. Vergl. Bignon 
IV. Kap. 39, S. 31. 
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Auskunft zu fordern. Was übrigens auch verhandelt fei, er 


müſſe im voraus anzeigen, wie ſein König in keinem Fall zu— 
laſſen werde, daß beleidigende Maßregeln gegen Frankreich 
von Pommern ausgingen.“ Noch entſchiedener ward die 
Spannung, nachdem Rußland, von Schweden veranlaßt, am 
29. Januar 1805 zu Berlin *) auf jenes Anſinnen vorſtellte, 
„Rechenſchaft über eingegangene Verbindungen von einem 
Fürſten zu verlangen, ſei Eingriff in die Rechte unumſchränk— 
ter Herrſchaft,“ und Guſtav dem gemäß am 28. Februar 
mit ſtolzer Empfindlichkeit, nicht ohne Wahrheit, erklärte 5), 
„er begreife weder, wie, bei durchaus friedlichen Verhältniſ— 
ſen zu Preußen, ſeine Verbindungen mit fremden Mächten 
ein Gegenſtand der Erörterung werden könnten, noch ver— 
möge er ſich zu überzeugen, daß Preußen wirklich gemeint 
ſei, Schwedens Schritte zu lenken.“ Spät erſt (man hatte 
Frankreich benachrichtigt) erwiederte Friedrich Wilhelm an 
Rußland, „es komme ihm nicht in den Sinn, Guſtavs Selbſt— 
gewalt zu beſchränken; eine feindliche Ausforderung von 
Schwediſch-Ppommern her aber dürfe er bei der obwaltenden 
Lage des Landes nicht geſtatten;“ und ohne den Schwediſchen 
Geſchäftsträger einer beſondern Antwort zu würdigen, ver— 
wies er ihn auf dieſe Anzeige an Rußland, gleichſam jetzt 
ſchon ſich losſagend von deſſen König. Wirklich verzog es 
ſich auch nicht lange, als ein zufälliger Anlaß den begonne— 
nen Bruch vollendete. Napoleon, der ſieben ſeiner großen 
Adlerorden nach Berlin geſandt hatte, erhielt eben ſo viele 
Preußiſche ſchwarze Adler von dort zur Erwiederung. So— 
bald dieß Guſtav erfuhr, ſchickte er den ſeinen, ein Ehren— 
geſchenk Friedrich Wilhelms des zweiten, zurück, äußernd, er 
achte es gegen die Ordensgeſetze, ihn zugleich mit dem Fran— 


*) In einer übrigens nicht öffentlich gewordenen Note. S. Schölls 
Histoire etc. VII. 322. Vergl. Luccheſini Rheinbund I. 269 f. 

„) Allg. 3. von 1805, S. 460 vergl. 280, 288,, 415, 524 und, 
wegen des Monats-Tages 832. 
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zöſiſchen Kaiſer zu tragen 2). Hierauf (am 29. Mai 1805) 
verließ der Preußiſche Geſchäftsträger Stockholm ohne Ab— 
ſchied a). 

Die aufgehobene Gemeinſchaft mit Schweden änderte 
jedoch in den Verhältniſſen des Preußiſchen Staates zu den 
verfeindeten ſo wenig, daß Rußland ihn vielmehr um eben 
die Zeit abermals zu neuer Vermittelung aufrief. Ungeach— 
tet nämlich dieſe Macht ſeit dem 11. April 1805 mit Eng— 
land wirklich verbündet b) und durch ſie auch Oeſtreich zu 
gleicher Abſicht gewonnen war, fo wünſchten doch alle, ein— 
gedenk beides der Leiden und Gefahren des Krieges, ſeine 


Fortſchritte zu hemmen, oder wenigſtens den Ruf ihrer Fries 


densliebe zu retten, zumal, da Napoleon ſelbſt nicht ver— 
ſchmäht hatte, im Anfange des Jahres c) ſich den ſtolzen 
Inſelbewohnern durch freiwillige Anträge zu nähern. Zu 
dem Ende beſchloß der Ruſſiſche Kaiſer, in Uebereinſtimmung 
mit dem Londoner Hofe, den Kammerherrn Nowoſilzof nach 
Paris zu ſenden, und erſuchte Preußen, Franzöſiſche Päſſe 
für ihn auszuwirken, im Fall Napoleon nicht darauf beſtehe, 
als Kaiſer begrüßt zu werden und ſeine Geſinnung noch die 
alte ſei d). Dieſe Bedingungen wurden gern zugeſtanden. 
Ein Paß vom 13. Mai, ausgefertigt zu Mailand, wo Na— 
poleon ſich damals aufhielt, traf am 22. zu Berlin ein und 


2) Das Schreiben vom 22. April, 1805 ift in dem Hiſtoriſchen Ge: 
mälde u. ſ. w. Th. 1. S. 105 zu fin n. Seinen Fürſten zu rächen 
ſchickte der Preußiſche General Graf „. Schmettau, der den Seraphinen— 
orden hatte, denſelben an den König von Schweden zurück. Bignon IV. 
Kap. 44, S. 123. 

a) Allgem. Z. S. 672. 

b) Den abgeſchloſſenen Vertrag liefert Martens Recueil, Suppl. 
IV. 160 und die Allgem. Z. von 1806, Nr. 52 u. f. S. 206 u. f. 

e) Man ſehe das Schreiben vom 2. Januar in der Allgem. Zeit. 
Nr. 44, S. 174 und im Polit. J. von 1805. 189. 

d) Man ſehe die in der Note k nachzuweiſende Erklärung No— 
woſilzofs. 


{ 
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eben daſelbſt in der zweiten Hälfte des Junius Nowoſilzof, 
die Aufträge ſeines Herrn weiter zu bringen e). Aber gleich— 
zeitig mit jener Sendung erhielt man in Petersburg die un— 
erwartete Nachricht, daß Napoleon am 26. Mai ſich die 
Königskrone Italiens aufgeſetzt und am 4. Junius Ligurien 
mit Frankreich vereinigt habe. So ſchlimme Kunde änderte 
plötzlich die gute Stimmung. Nowoſilzof gab mit einer Note 
vom 10. Julius ſeine Päſſe zurück f). Oeſtreich, das ſchon 
gerüſtete, trat am 9. Auguſt dem verabredeten Bunde Ruß— 
lands mit England bei g), und ſetzte ſein Heer h) auf den 
Kriegsfuß. Der erſte Zug der Ruſſiſchen Hülfsvölker rückte 
am 19. Auguſt in Gallizien ein, und die Franzoſen von Bou— 
logne, dem Ober-Rhein und Hannover brachen gegen Süd— 
Deutſchland auf i). Die öffentlichen Blätter befehdeten ſich 
wechſelsweiſe in herben Bemerkungen und ſpöttiſchen Erwie— 
derungen. Es war kein Zweifel, der Herbſt werde die Flu— 
ren, wo fröhliche Saaten gereift hatten, mit Leichen und 
Blut decken. 

Wie immer, wenn es Großes gilt, eilten der Zukunft 
jetzt auch Ahnungen und Wünſche voran. Man berechnete 
Kraft und Gegenkraft, erwog der Führer Ruhm und Erfah— 
rung, würdigte den eigenthümlichen Geiſt der Heere, und 
beachtete die Gunſt und Ungunſt der Meinung. Am unge— 
wiſſeſten war man, ob und welche Partei Preußen ergreifen 


e) Allgem. Z. S. 628, 748. 

f) Allgem. Z. S. 824, Politiſches Journ. v. 1805, S. 689, 741, 
Schölls Histoire etc. VII. 376. Vergl. Bignon IV. Kap. 46, ©. 160 f. 
nebſt Luccheſini Rheinbund I. 275 f. u. Precis des evenemens militai- 
res etc. par M. le Comte Matthieu Dumas. A Paris 1817 f. Tom. XII. 
S. 92. Man findet hier einen Auszug aus dem heftigen Aufſatze, den 
Napoleon in den Moniteur gegen Nowoſilzofs Note einrücken ließ. 

g) Der Vertrag ſteht in Martens Recueil, Suppl. IV. 169 u f. 
vergl. die Allgem. Z. von 1806, Nr. 55 u. f. S. 218 u. f. 

h) Vom 1. Sept. an. Allgem. Z. S. 1016. 

i) Allgem. 3. von 1805, S. 1011, 1012, 1032 u. ſ. w. 
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werde, wo nicht, ob es überhaupt Theil nehmen ſolle. Die 
bejahend entſchieden, drückten ſich etwa ſo aus: „Der gehöre 
zu den Verblendeten, der nicht zur Rettung herbeieile, wenn 
noch zu retten ſei. Wornach Frankreich trachte und was es 
vermöge, liege klar zu Tage. Wie lange man dem alten 
Vorurtheil fröhnen wolle, daß von Oeſtreichs Erniedrigung 
Preußens Erhebung ausgehe und Frankreich der natürliche 
Freund dieſes Staates ſei. Der letzte Friede habe alle Ver— 
hältniſſe ſo umgekehrt, daß die Erhaltung Oeſtreichs und 
Preußens ſich nun wechſelſeitig bedinge, und ein aufrichtiger 
Bund zu gemeinſamer Vertheidigung und Beſchränkung frem— 
den Einfluſſes nothwendiger werde, als jemals. Des Schick— 
ſals Wille biete Preußen zum zweiten Mal, was es aus 
Eigenſinn oder Eigennutz ſechs Jahre früher von ſich gewie— 
ſen habe, — den Zutritt zur Verbindung der beiden mächti— 
gen Kaiferhöfe von Wien und Petersburg. Möge es jetzt 
den begangenen Irrthum verbeſſern und dem Vaterlande die 
ſchwer verwirkte Schuld abtragen!“ 

Darauf erwiederten, die der entgegengeſetzten Meinung 
folgten: „Preußen ſei bis jetzt von Frankreich nicht beleidigt, 
vielmehr, bei der Theilung Deutſchlands, aufs beſte bedacht 
worden. Weshalb es denn, um möglicher Kränkung willen, 
einen Krieg nicht für ſich, ſondern für andre beginnen ſolle. 
Die erſte Verbindung zwiſchen Oeſtreich und Rußland habe 
ſo wenig Segen gebracht, daß man den Beitritt zur zweiten 
eher ſcheuen als ſuchen müſſe. Komme Preußen je in den 
Fall, vom Rhein her angegriffen zu werden, ſo dürfe es hof— 
fen, in ſeinem eigenen tapfern Heere, und in der Kraft der 
Norddeutſchen Fürſten, die ihm gleiche Gefahr und Denkart 
gewiß zuführen werde, hinlängliche Vertheidigungsmittel zu 
finden. Es ſei allerdings ein wahres und bedeutendes Wort, 
man kämpfe für ſich ſelbſt, ſobald man für Freunde kämpfe, 
nur Schade, daß in Deutſchland Niemand ſo recht eigentlich 
wiſſe, wer Freund und Feind ſei. Welchen Dank ſich Preu— 
ßen von den Beherrſchern Sachſens, Heſſens, Braunſchweigs 


1805. 81 


und der Nachbarſtaaten verſprechen dürfe, wenn es, was bei 
ſeiner Theilnahme am Kriege ſo leicht geſchehen möge, die— 
ſen in ihre Länder ziehe. Gerechtigkeit und Klugheit ſchrie— 
ben ihm auch dießmal die Maßregel ſeines Verhaltens vor. 
Solche ſei keine andere, als Zurückziehung in ſich und Beob— 
achtung ſtrenger Parteiloſigkeit gegen alle.“ 

Dieſe letzte Anſicht war es, die ſich auch dem Könige 
und ſeinen Betrauten empfahl und in einer Berathung zu 
Halberſtadt zwiſchen dem Herzoge von Braunſchweig, dem 
Grafen von der Schulenburg und dem Freiherrn von Har— 
denberg obſiegte. Ihr gemäß ward dem Marſchall Duroe, 
der am 1. September in Berlin eintraf, um zum Bunde mit 
Frankreich aufzufordern, die beſtimmte Antwort ertheilt, wie 
man, feſt auf den bisherigen Grundſätzen beharrend, der 
Ruhe des nördlichen Deutſchlands wahrnehmen wolle, und 
die Mächte Dänemark, Sachſen und Heſſen einladen werde, 
ſich mit Preußen zu demſelben Zweck zu vereinen. Zugleich 
erging auf den Fall der Beeinträchtigung am 7. September 
Befehl, daß achtzig taufend Mann ſich bereit halten ſollten K). 

Aber jetzt ſchon traten die Folgen der zugelaſſenen Be— 
ſitznahme Hannovers hervor. Rußland, im Verein mit Schwer 
den, dachte in das Kurfürſtenthum einzudringen, um ſeinen 
Feind daſelbſt aufzuſuchen und rüſtete in allen Häfen der 
Oſtſee. Dieß Unternehmen verſetzte Preußen in große Ber 
kümmerniß. Da Napoleon das Land überzog und Friedrich 
Wilhelm die Minderung der Franzoͤſiſchen Völker als Freund— 
ſchaftsbeweis verlangte, ward ihm das Geforderte unter der 
Bedingung gewährt, keiner Macht von ſeiner Gränze her den 
Eingang ins Hannöverſche zu verſtatten. Er nun übernahm 
gern die Verpflichtung, kaum als möglich ahnend, was ſpäter 


K) Polit. J. von 1805, S. 951 u. f. vergl. Allgem. Z. S. 1032, 
1044, 1052, 1083, 1088. Beſonders Bignon IV. Kap. 48, S. 207 f. 
und Luccheſini Rheinbund J. 300 — 310, auch M. Dumas T. XII. S. 179 
S. 223. N 


II. Theil. 6 


* 
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geſchah, und nur die Sicherheit der Marken und ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt im Auge haltend. Jetzt ereignete ſich auf einmal das 
Unerwartete. Rußlands Kaiſer, wenig geneigt, die ihm nach— 
theilige Verbindlichkeit des Königs gegen Frankreich anzuer— 
kennen, zumal er gar nicht genöthiget war, zur Erreichung 
ſeines Zwecks Preußiſches Gebiet zu betreten, richtete ſeine 
Gedanken fortdauernd auf die Landung in Schwediſch-Pom— 
mern und wies alle Vorſtellungen, die von Berlin aus ka— 
men, zurück, während Napoleon, der den größten Theil ſei— 
ner Streitkräfte zu weiterer Beſtimmung aus Hannover ab— 
rief, es eben dadurch der Obhut Preußens anheim gab D. 
Dieſe Verhältniſſe hatten ſich noch nicht geändert, als 
neue und bei weitem ſchwierigere zwiſchen Preußen und Ruß— 
land eintraten. Es war am 19. September, wo der Ruſſi— 
ſche Feldherr von Burhövden in Berlin ankam m) und für 
die Heeresmacht Alexanders, die dem Oeſtreichiſchen Kaiſer 
gegen Frankreich zu Hülfe eilte, einen Durchzug durch die 
Preußiſchen Staaten, an deren Gränzen ſie ſtand, begehrten). 
Eine Forderung der Art befremdete nicht nur, ſondern belei— 
digte: denn wie man ſie auch immer auslegen mochte, ent— 
weder hielt man das Preußiſche Heer für ſo unbedeutend, 
daß man es in leichtem Angriff zu überwältigen meinte, oder 
den König für ſo ſchwach, daß er ſich auf das erſte Anſin— 
nen ergeben werde, oder (die leidlichſte Deutung von allen) 
für einen wenn auch heimlichen, doch ſo entſchiedenen Feind 
von Frankreich, daß er nur eines Anſtoßes bedürfe, um ſich 
öffentlich zu erklären. Wirklich wurde die Kränkung, die in 
jeder dieſer Möglichkeiten lag, in Berlin ſo tief empfunden, 
daß man, vielleicht eben, um ſich recht kräftig zu zeigen, 
mehr that, als noͤthig war. Die geſammte Preußiſche Kriegs— 


1) Lombards Materialien 128 — 130, vergl. das Polit. J. 953, 
954 u. Bignon IV. Kap. 46, S. 169 f. 

m) Allgem. Z. S. 1104, vergl. das Polit. J. 955. 

n) Materialien 124 u. Bignon IV. Kap. 48, S. 215 f. 
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macht brach ſogleich nach den Ufern der Weichſel auf o), 
und Niemand zweifelte, die Freundſchaft zwiſchen Preußen 
und Frankreich habe an Feſtigkeit viel gewonnen, während 
fie faſt zu der nämlichen Zeit von einer andern Seite her 
gänzlich erfchüttert ward. 

Die Oeſtreicher ſtanden in den letzten Tagen des Sep— 
tembers, nachdem ſie Baiern bewältigt hatten, zwiſchen Ulm 
und Memmingen an der Iller, das Geſicht gegen Weſten, 
von woher ſie den Angriff erwarteten. Ihnen zur Verſtär— 
kung bewegte ſich durch Gallizien nach der Donau und dieſe 
aufwärts der erſte Ruſſiſche Heerhaufe unter Kutuſow p). 
Napoleon, von allem Anfange bedacht, die Oeſtreichiſchen 
Völker zu umgehn und vor der Vereinigung mit den Ruſſi— 
ſchen zu vernichten, richtete ſieben Heerhaufen nach der Do— 
nau in die Gegend von Nördlingen, das nord-oſtwärts von 
Ulm liegt q). Von dieſen ſieben bildete den einen die Mann— 
ſchaft, die bisher Hannover beſetzt hatte. Bernadotte, ihr 
Führer, erhielt Befehl, das Land bis auf die Feſten Nien— 
burg und Hameln zu räumen und auf dem kürzeſten Weg 
bis Nördlingen vorzudringen, und erhielt ihn auf die Bemer— 
kung, daß man dann Preußiſches Gebiet betreten müſſe, wie— 
derholt und geſchärft. So gebunden, wandte er ſich, nach 
gepflogener gütlicher Uebereinkunft mit dem Kurfürſten von 
Heſſen, durch deſſen Lande gegen Frankfurt, und von da 
plötzlich rechts ins Würzburgiſche, wo er, in den erſten Ta— 
gen des Octobers, auf der Straße von Uſſenheim über An— 
ſpach, Gunzenhauſen und Weißenburg weiter vordrang. Ihm 
entgegen zur Vereinigung zog Marmont von Mainz herüber 
ebenfalls durch Würzburg in das Anſpachiſche auf Feucht— 


o) Materialien 126, vergl. die Allgem. Z. 1120, 1166, 1170. 

p) Allgem. Z. S. 1174. 

g) Man vergl. die Ueberſicht in den Europäiſchen Annalen von 
1805, IV. 235. 
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wangen und Waſſertrudingen. Zugleich betrat, beiden die 
Hand bietend, das Baierſche Heer, das unter Wrede ſich vor 
den Oeſtreichern über die Donau gerettet hatte, auf dem 
Weg von Schwabach und Abenberg den Boden des Fürften- 
thums. Auch Davouſt, bei Crailsheim und Dinkelsbühl ger 
lagert, breitete ſich in deſſen ſüdlichſtem Theile aus 5). 

Die bedenkliche Vereinzelung der Fränkiſchen Fürſtenthü— 
mer war bei dem Wiederausbruch des Krieges in Berlin 
nicht verkannt worden. Nicht nur hatte bereits im Jahre 
1796, kraft beſonderer Uebereinkunft, das Sambre- und Maas⸗ 
Heer unter Jourdan das friedliche Land durchziehen durfen, 
und im December des Jahrs 1800 Augereau und der Oeſt— 
reicher Klenau es betreten S); auch die jetzige Lage der Dinge 
ließ bald fürchten, der fliehende Beſiegte werde ſo wenig, als 
der verfolgende Sieger, die Gränze der Markgrafthümer ver— 
meiden können. Dieß mit Umſicht erwägend, beſchloß der 
König in Zeiten, feine Fränkiſchen Beſitzungen allen kriegfüh— 
renden Mächten zu oͤffnen, mit der Bedingung, daß keine eine 
feſte Stellung in ihnen nehme, noch ſich liefern laſſe ohne 
Bezahlung. Aber ſo weiſer Rath ward von klügelnden Um— 
gebungen unter dem Vorwande, daß er Schwäche verrathe, 
gemißbilligt und die Geſammtheit der königlichen Länder für 
unberührbar erklärt t). 

Deſto größer war die Verlegenheit, als das Gefürchtete 
eintraf. An hundert tauſend Mann waren binnen ſechs Ta— 
gen durch das unvertheidigte Anſpach gezogen. Alle Verwah— 
rungen der bürgerlichen und Kriegs-Beamten hatte Berna— 
dotte ſo wenig geachtet, daß er vielmehr in einem und dem— 


r) Allgem. Zeit. 1182, 1186, 1194 u. f. vergl. das Polit. Journ. 
S. 1043 u. f. Eine brauchbare chronologiſche Zuſammenſtellung der 
Ereigniſſe vom Aufbruch des Franzöſiſchen Heeres bis zur Gefangenneh— 
mung der Oeſtreicher in Ulm gewähren die Europäiſchen Annalen 
IV. 219. g 

s) Allgemeine Zeitung von 1801, S. 7. 

t) Lombards Materialien 134 u. f. 
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ſelben Augenblick ſeine Zuſage gab und brach. Selbſt über 
Ausſchweifungen, dergleichen der Krieg ſtets mit ſich führt, 
durften die Einwohner, bei aller ſtreng beobachteten Manns— 
zucht, klagen, zumal in den Gegenden, wo die Baiern ein— 
drangen v). Es iſt nicht bekannt geworden, womit und in 
welchen Ausdrücken x) der Marſchall Duroc und der Fran— 
zöſiſche Geſandte Laforeſt die Unbill in Schutz nahmen. Aber 
wie ungenügend man ihre Vertheidigung fand, und wie der 
König ſie aufnahm, zeigte die Antwort, die ihnen Quedenberg 
am 14. Detober einhändigte y). 

„Sein König wiſſe nicht, ob er ſich mehr über die aus— 
geübte Gewaltthätigkeit der Heere Frankreichs, oder über die 
unbegreiflichen Gründe, mit denen man ſie rechtfertige, ver— 
wundern ſolle. Preußen habe ſeine Parteiloſigkeit ausgeſpro— 
chen, allen frühern Obliegenheiten, deren ganzer Vortheil 
auf franzöſiſcher Seite ſei, nachgelebt, und Opfer gebracht, 
die ſeinen theuerſten Pflichten nachtheilig werden konnten. 
Und dieſe ſich immer gleiche Redlichkeit und bewahrten Ver— 
hältniſſe, — wie habe man fie vergolten? Man flüge ſich 
auf das Beiſpiel der letzten Kriege und die Aehnlichkeit der 
Umſtände; — als ob die damals zugeſtandene Ausnahme 
nicht in ausdrücklichen Verhandlungen gegründet geweſen ſei! 
Man führe die Unkunde unſerer Abſichten an; — als ob 
die Abſicht nicht aus der Natur der Sache hervorgehe, die 
feierlichſten Verwahrungen der königlichen Behörden nicht 
genügten, und der Verfaſſer dieſes Schreibens dem Marſchall 
Duroc und dem Geſandten Laforeſt nicht mit der Charte in 
der Hand die Unzuläſſigkeit irgend eines Durchzugs durch die 
Markgrafthümer dargethan habe! Man bemerke, daß man 


) Polit. J. am angez. O. 

x) Sie laffen ſich indeß aus dem, was erwiedert wurde, errathen. 

„) Allgem. Z. 1242, auch im Polit. J. 1120, Schöll VIII. 16, 
Bignon IV. Kap. 48, S. 217 f. M. Dumas T. XIII. S. 29 u. Lucche⸗ 
ſini I. 326 f. 
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in Angelegenheiten von ſolcher Wichtigkeit ſich beſtimmt erklä— 
ren müſſe; — als ob die Pflicht der Erklärung dem obliege, 
der ſich auf die redliche Anerkennung eines allgemein gelten— 
den Grundſatzes verlaſſe, nicht dem, der ihn umzuſtoßen ge— 
denke! Endlich ſchütze man Thatſachen vor, die Niemand 
kenne, und leihe den Oeſtreichern Beleidigungen, die ſie nie— 
mals verſchuldet hätten. Das heiße wohl recht, die Aufmerk— 
ſamkeit des Königes auf den Abſtand in dem Betragen jener 
und der Franzöſiſchen Heere hinlenken wollen. Ohne indeß 
aus dieſem Abſtand bedeutende Folgerungen für die Abſicht 
des Kaiſers herzuleiten, beſchränke ſich der König zu denken, 
daß der Kaiſer Urſachen gehabt habe, die zwiſchen ihnen 
beſtehenden Verpflichtungen für werthlos zu halten, und achte 
ſich ſelbſt für entbunden von allen frühern Obliegenheiten. 
So den Verhältniſſen zurückgegeben, wo keine andre Pflicht, 
als die der Sicherheit und allgemeinen Gerechtigkeit, obwalte, 
werde er zwar, ſeinen unerſchütterlichen Grundſätzen getreu, 
alles aufbieten, um Europa den Frieden zu vermitteln, den 
er ſeinem Volke zu erhalten wünſche, erkläre aber zugleich, 
daß er, überall in ſeinen großmüthigen Vorſätzen gehemmt, 
und ohne alle Verpflichtung und Gewährleiſtung, ſich genö— 
thigt ſehe, ſein Heer die Stellung nehmen zu laſſen, welche 
für die Vertheidigung des Staates unerläßlich ſei.“ 

Eine ſo kräftige, vielleicht überkräftige Erwiederung for— 
derte Vorkehrungen, die ihr Bedeutung gaben, und der Kö— 
nig that ganz ſo viel, als die Ehre gebot und die erlaſſene 
Antwort erwarten ließ. Drei Heere begannen, ſich augen— 
blicklich zu bilden, das eine von funfzig tauſend Mann unter 
dem Herzoge von Braunſchweig in Nieder-Sachſen, ein zwei— 
tes, ſechzig tauſend Mann ſtark, unter dem Fürſten von Ho— 
henlohe in Franken, und ein drittes, zwanzig tauſend betra— 
gend, unter dem Kurfürſten von Heſſen in Weſtphalen 2). 


2) Polit. J 1051. Bignon macht die Bemerkung, daß Oeſtreich 
im Jahre 1800 ſich einer ähnlichen Verletzung des neutralen Preußiſchen 
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Den Schaaren des Ruſſiſchen Kaiſers ward Schleſien geöff— 
net und die Kammerbehörde in Breslau beauftragt, fie zu 
verpflegen a). Zugleich erhielten die Preußiſchen Völker, die 
an der Weichſel ſtanden, den Befehl umzukehren und ſich 
nach Weſten zu wenden b). Frankreich ſelbſt konnte dieſe 
Maßregeln, wie ungern es ſie auch ſah, nicht mißbilligen, da 
ſie zunächſt nur Vertheidigung, nicht Angriff beabſichtigten. 
Aber wo die erſte ſo ernſtlich betrieben wird, iſt der 
letzte gewöhnlich nicht fern, zumal, wenn die Umſtände ſelber 
dringend mahnen und Abwehr der Gefahr und eigne Erhal- 


Gebiets ſchuldig gemacht, der franzöſiſche General aber ſich aus Achtung 
gegen eben dieſe Neutralität des Vortheils begeben habe, den er hätte 
erhalten können, wenn er weniger gewiſſenhaft geweſen wäre. Es war 
der wichtige Poſten von Fürth, deſſen ſich die Oeſtreicher bemächtigten. 
Bignon J. Kap. 9, S. 206. Der Fall war aber jetzt ein ganz anderer. 
Durch Preußens ftandhafte Ablehnung des Beitritts zur Coalition wa— 
ren Oeſterreich und Rußland genöthiget worden, andre Anordnungen 
für den Feldzug zu treffen, hatten ſich aber von Preußen eine hinreichende 
Garantie bedungen, daß Frankreich ebenfalls genöthigt werden ſollte, 
die Neutralitätslinie zu reſpectiren, und dieſe war ihnen zugeſichert 
worden. Mem. de M. Dumas XIII. S. 36. Rückſichtslos gab Napo⸗ 
leon von Straßburg aus am 27. Septbr. Bernadotte den Befehl, ſeinen 
Marſch über Anſpach zu nehmen. A. a. O. S. 317 und in einem 
Schreiben vom 1. Oct. aus Ettlingen läßt er ſchreiben: Quant aux 
subsistances, il est impossible de vous nourrir par les magasins; 
cela n'a jamais été, et c'est a ne pas s’etre servi de magasins que 
larmee frangaise doit en grande partie ses succès. Vous devez 
vouz nourrir par les requisitions faites aux baillis, laisser des bons 
en regle, et l’empereur fera payer ce qui aura été fourni. A. a. 
O. S. 338. Doch läßt er an den Minifter Otto unter dem 2. Det. 
von Ludwigsburg aus ſchreiben: II faut beaucoup de protestations 
en faveur de la Prusse, et témoigner beaucoup d'attachement 
pour elle et le plus d’egards qu'on pourra; puis traverser ses pos- 
sessions avec rapidite, en alleguant l’impossibilite de faire autrement, 
parce que cette impossibilite est reelle. A. a. O. S. 343. 

a) Allgem. Zeitung S. 1222, 1250. Der eine Heerhaufe ging 
durch Breslau, die andern tiefer unten über Rattibor. 

b) Daſ. S. 1266. vergl. M. Dumas XIII. S. 29. 
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tung zuſammenfallen. Nicht leicht iſt ein muthigeres und ge— 
übteres Heer durch die Unklugheit oder Rathloſigkeit ſeines 
Führers ſchimpflicher untergegangen, als das Deftreichifche. 
Kaum nämlich waren Napoleons Heerhaufen bei Nördlingen 
eingetroffen, als er ſogleich anfing, den Entwurf zur Um— 
zingelung des Feindes zu entwickeln, und ihn ohne Hinderniß 
ausführte. Bereits am 14. October, an demſelben Tage, 
wo die Erklärung des Königs zu Berlin ausging, erfolgte 
ein allgemeiner Angriff auf die Stellung der Deutſchen bei 
Ulm, und ſo geſchickt waren alle Wendungen berechnet und 
ſo glücklich jede geleitet, daß vier Tage darauf die Stadt 
Ulm und in ihr drei und zwanzig tauſend tapfere Krieger 
ſich dem Ueberwinder ergaben. Wenige einzelne Haufen ret— 
teten ſich durch die Flucht und entkkamen. Mehrere wurden 
eingeholt. Die Geſammtzahl der Gefangenen belief ſich auf 
ſechzig tauſend, die erbeuteten Fahnen auf neunzig, das ge— 
wonnene Geſchütz auf zwei hundert Stück. Napoleon hatte 
das Wort gelöſt, das er vor der Schlacht ausſprach: „Es 
genügt mir nicht, den Feind zu beſiegen. Ich will ihn ver— 
nichten c).“ 

Als dieſe Trauerbotſchaft Deutſchland durchlief, verbrei— 
tete ſie allenthalben Staunen und Schrecken, das größte, nach 
Oeſtreichs Hauptſtadt, in Berlin. Man fing an, den Zeitgeiſt 
in ſo weit wenigſtens zu begreifen, daß man ſich überzeugte, 
das übermächtige Frankreich ſtehe auf dem Punkt allmächtig 
zu werden, und könne auch wohl den Damm, den ihm Ruß— 
land entgegenſetze, bewältigen. „Weſſen ſich alsdann Preu— 
ßen, das vereinzelte, zumal nach den letzten Erfahrungen, 
verſehen dürfe? Verwundete Freundſchaft heile ſelten ſo zu— 
ſammen, daß keine Narbe zurückbleibe. Es liege ja wohl 
Jedem, der ſehen wolle, recht klar vor Augen, was Noth— 
wendigkeit und Klugheit in dieſem Falle gebiete. Beide ver— 


c) In dem Aufruf an fein Heer vom 13. October. Allgem. Zeit. 
1161 und das Polit. J. S. 1074. 
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pflichteten, Rußlands Kraft theils unmittelbar zu unterſtützen, 
theils die Franzöſiſche durch Seitenangriffe abzuleiten. Ver 
ſäume man jetzt die Gelegenheit, die ſich zur Erhaltung theuer 
errungener Selbſtſtändigkeit zeige, fo dürfe leicht eine Zeit 
eintreten, wo man den vernachläſſigten Augenblick bereuen 
und wünſchen werde, ihn um vieles zurückzukaufen.“ 

Unter allen Bürgern ſeines Reichs war der König leicht 
der bedächtigſte: ſo richtig würdigte er entweder ſich, ſein 
Heer und den Staat, oder ſo ſehr mißtraute er den Verhält— 
niſſen, wie ſie nun einmal beſtanden. Aber auch Könige 
müſſen den Einfluß der öffentlichen Meinung erkennen, und 
dieſe, vorher ſchon ſtark und jetzt im Wachſen, begünſtigte 
keine Mäßigung. Preußens verletzte Ehre war das allge— 
meine Geſpräch der Hauptſtadt und die Führung des Krieges 
Ehrenſache geworden. Der eine Theil des Volks klagte, der 
andre murrte, daß man ſich noch bedenke. Die jungen Krie— 
ger, an ihrer Spitze des Hauſes Prinzen, ſahen ſich im Geiſt 
mit Lorbeern geſchmückt und fürchteten nichts ſo ſehr, als 
träge Raſt. Im Schauſpielhauſe gab man unter lautem 
Jubel Wallenſteins Lager und ließ am Ende des Stückes aus 
den obern Sitzen ein Kriegslied herabfallen, das ein ver— 
dienſtvoller Krieger eigens gedichtet und ein berühmter Ton— 
künſtler geſetzt hatte d). An allen Tafeln und in allen fröh— 
lichen Zirkeln trank man auf die Befreiung des Vaterlands 
und den Untergang ſeiner Feinde. Nur wenige dachten im 
Stillen oder erinnerten vorſichtig an den Feldzug im Jahr 
1792. Die Menge urtheilte nach alten Thaten und den 
Ausbrüchen der Ruhmbegier. 

In dieſe Stimmung griff Alexander, Rußlands Kaiſer, 
nicht wenig ein. Dieſer Fürſt hatte die ihm günſtigen Fol— 
gen des Mißverſtändniſſes zwiſchen Preußen und Frankreich 
kaum wahrgenommen, als er, im Vertrauen auf dieſes und 


d) Allgem. Zeitung S. 1205, 1239, vergl. Polit. Journ. S. 1050, 
1205, 1239. 5 
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die perſönliche Freundſchaft, die er drei Jahre früher (den 10. 
Junius 1802) zu Memel mit dem König geknüpft hatte, von 
Pulawi unfern Kazimierz, woſelbſt er angekommen war, auf— 
brach und nach Berlin eilte e). Hier am 25. October ein— 
treffend, fand er ein Volk, das ſeiner Ankunft ſich freute, und 
einen Hof, der ſeinem Wunſche entgegenkam. Wie der rit— 
terliche Sinn, der in dem Gaſte ſich ausſprach, die Männer 
aufregte, ſo verwirrte er die Frauen, die nicht minder Par— 
tei nahmen, und überwältigte vollends die Zweifel, die irgend 
noch in den königlichen Betrauten keimeten. Nur wenige 
Großen, man kann nicht ſagen, ob geleitet durch ein dunkles 
Vorgefühl, das zuweilen das Rechte trifft, oder beſtimmt durch 
perſönliche Rückſicht, oder wahrhaft aufgeklärt über die Lage 
der Dinge, begünſtigten die Erhaltung des Friedens, doch 
ohne Kraft (ſie ermangelten dieſer, wie alle Höflinge), und 
darum ohne Erfolg. Immer herrſchender wurde die Meinung, 
Preußens auffällig verletzte Ehre heiſche eine eben ſo auffäl— 
lige Genugthuung, und immer häufiger drängten ſich, ſeit 
der Ulmer Niederlage, die ärgerlichen Berichte, daß Fliehende 
und Verfolgte Anſpach und Baireuth durchzögen, wie ein 
Preis gegebenes Land f). Auch der Erzherzog Anton, des 
Deutſchen Kaiſers Bruder, der am vorletzten October von 
Wien aus nach Berlin kam 8), legte einiges Gewicht in die 
Wagſchale und kein geringeres der vorlaute Eifer der Schrift— 
ſteller, die kaum die Entſcheidung erwarten konnten h). 


e) Allgem. Zeit. S. 1218, vergl. 1222 und Bignon V. Kap. 52, 
S. 2. 
f) Lombards Materialien S. 142, vorzüglich 147 u. f. vergl. das 
Polit. J. 1161 und, wegen der Flucht der Oeſtreicher durchs Baireu— 
thiſche und ihrer Verfolgung, die Allgem. 3. S. 1194. 

g) Allgem. Z. S. 1250. 

h) Eine der geleſenſten Schriften jener Tage war Traduction 
d’un Fragment du XVIII Livre de Polybe trouvé dans le monastere 
St. Laure au mont Athos, par le Comte d’Antraigues ; reich an 
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Unter einem ſolchen Zuſammenfluſſe von Umftänden ges 
ſchah endlich, was alle vermutheten, wenige fürchteten, die 
meiſten wünſchten. Am dritten November ward zu Potsdam 
zwiſchen dem Kaiſer und König ein Vertrag unterzeichnet, 
den die Staatsklugheit bis jetzt noch verheimlicht, das Ge— 
richt aber, dießmal ſicher nicht unglaubwürdig, in der Haupt— 
ſache verrathen hat. Die Unterlage der Uebereinkunft war 
der Friede von Lüneville. Bequemen ſollte ſich Frankreich zur 
Erfüllung und Wiederherſtellung alles deſſen, was es, ſeit 
jenem Frieden, entweder nicht geleiſtet, oder zur Vergröße— 
rung ſeiner Herrſchaft verſucht hatte, — zur Entſchädigung 
des Königs von Sardinien, zur Freigebung Hollands und 
der Schweiz, zur Sicherung der Unabhängigkeit beider, und 
zur Trennung der Welſchen Krone von der Franzöſiſchen. 
Verabredet ward zugleich, es folle der Graf von Haugwitz 
dieſe Bedingungen der drei Höfe (Oeſtreich trat ihnen bei) 
dem Kaiſer Napoleon überbringen und ihm Preußens Ver— 
mittelung und der alten Freundſchaft Erneuerung anbieten, 
wenn er eingehe. Weigere er ſich (man fand die Vorſchläge 
als abgezwungen durch Uebermuth und hervorgehend aus der 
Sorge für gemeine Sicherheit beides gerecht und billig), ſo 
übernehme Preußen die Verpflichtung ſpäteſtens den 15. De— 
cember die Feindſeligkeiten zu beginnen. Dieß war der Be— 
ſchluß ). Wenige Tage nach der Unterzeichnung verließ 
Alexander Berlin, um fein Heer aufzuſuchen k), nachdem er 
und ſein Freund, begleitet von der Königin, ſich zuvor in der 
Stunde der Mitternacht an dem Sarge Friedrichs des zweiten 
gerührt umarmt hatten J), — eine Scene, würdig der guten 


mannigfaltigen Anſpielungen, vorzüglich auf den Preußiſchen Hof und 
deſſen, wie der Verfaſſer meinte, verderbliche Unentſchloſſenheit. 

i) Lombards Materialien S. 148 u. f. Schölls Histoire etc. 
VIII. 19, und Bignon V. Kap. 52, S. 3f. 

) Allgem. 3. S. 1274. Seinen Weg nahm er über Weimar 
und Dresden. S. 1333, 1341. 

J) Polit. Journ. 1163, vergl. die Allgem. Zeit. 1278 und Luiſe, 
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Vorzeit und dafür gewiß anerkannt, wenn die Thaten dem 
hochherzigen Gefühle entſprochen hätten, nun verlacht und 
als Poſſe gebrandmarkt von vielen, die keinen andern Maß⸗ 
ſtab für Großes und Herrliches kennen, als den Erfolg. 
Noch vor dem Abſchluſſe des Vertrags (am 1. November) 
reiſte, zurückberufen, der Franzöſiſche Marſchall Duroe und 
zwei Tage nach Alexandern Cam 7. November) der Oeſt⸗ 
reicher Anton ab, jener in ſcheinbarer, dieſer in wahrer 
Freundſchaft m). 

Seine veränderten Geſinnungen hatte der König noch 
vor der Verbindung mit Rußland durch die Beſitznahme der 
Hanndverifchen Lande geoffenbart. Schon am 26. October 
waren Abtheilungen ſeiner Völker von Hildesheim herüber in 
des Kurfürſtenthums Hauptſtadt gerückt und der kleine Reſt 
der Franzoſen unter Barbou in die Feſtung Hameln, den 
einzigen Ort, der ihnen jetzt noch übrig blieb, eingezogen. 
Da unmittelbar nachher auch die aufgehobenen Landesbehör— 
den wieder in ihren Wirkungskreis traten und die vorige Lan— 
desverwaltung begann, ſo wünſchten alle Vaterlandsfreunde 
ſich Glück und lebten der beſten Hoffnung. Aber bald wur— 
den ſie abermals an dem Benehmen der Preußen irre. Die 
Anzahl der fremden Krieger mehrte ſich in wenigen Tagen 
zuſehends und erfüllte das ganze Kurfürſtenthum. Die kaum 
erleichterten Einwohner ſahen ſich zu neuen Kriegs lieferungen 
genoͤͤthigt und hörten, wenn fie ſäumten, Gewaltdrohungen. 
Die Franzöſiſche Beſatzung in Hameln ſchloß, auf Belagerung 
rechnend, die Thore und erfuhr eine ſo freundliche Behand— 
lung, daß ihr Brod und weſſen ſie ſonſt bedurfte verabfolgt 
ward n). So widerfprechende Maßregeln veranlaßten unter 


— 


Königin von Preußen, ein Denkmal, Berlin, 1810, S. 194. „Der Kai— 
ſer, heißt es daſelbſt, wünſchte nach der Sitte ſeines Landes, unmittel— 
bar vor ſeiner Abreiſe von Potsdam, noch eine Kirche zu beſuchen und 
wählte dazu die dortige Garniſon-Kirche. 

m) Allgem. 3. 1250, 1278. 

n) Allgem. Zeit. 1228, 1252, 1257, 1333. 
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den Urtheilenden eine doppelte Deutung. Die einen meinten, 
Preußen, im Einverſtändniß mit Frankreich, denke Hannover 
ſich zuzueignen. Die andern, weniger argwöhniſch, vermuthes 
ten, es habe dem Schwediſch-Ruſſiſchen Heere, das damals 
ſchon zum Einrücken fertig an der Gränze Mecklenburgs 
ſtand o), zuvorkommen und die fremde Nachbarſchaft abweh— 
ren wollen. Gewiß iſt es, daß erſt die Uebereinkunft zwiſchen 
Preußen und Rußland dem Unternehmen eine beſtimmte Rich— 
tung gab und das Kurfürſtenthum dem rechtmäßigen Herrn 
ſicherte p). 

Napoleon ſelbſt behauptete, bei ſo vielen Anzeigen Preußi— 
ſcher Unentſchloſſenheit, jene ruhige Faſſung, die dem Sohne 
des Glücks und dem Helden, der ſich fühlt, fo wohl anfteht “); 
und die öffentlichen Blätter, Verkündiger ſeiner Anſicht und 
ſeines Willens, vergaßen nicht, Preußen zu höhnen, wie ſie 
Oeſtreich gehöhnt hatten. Zur Vergütung des Schadens in 
Anſpach hatte er ſechs und ſechzig tauſend Gulden von Augs— 


0) Man ſehe den Brief des Königs von Schweden an den König 
von Preußen im Hiſtoriſchen Gemälde u. ſ. w. Th. I. S. 118. 

p) Treffend und das obwaltende Verhaͤltniß richtig würdigend, 
ſagt der Verfaſſer des eben angezogenen Gemäldes S. 17. „Der Kö— 
nig von Schweden wollte, daß man Hannover beſetzen ſollte, ehe noch 
die Preußen daſelbſt eintreffen konnten, wogegen es ſeinen Verbündeten 
wichtiger ſchien, den Preußiſchen Hof auf ihre Seite zu bringen. Ueber— 
haupt wurde dieſem Hofe, der noch keinen rechten Beſchluß gefaßt zu 
haben ſchien, eben ſo ſehr von Rußland, als von Frankreich geſchmei— 
chelt.“ Noch gehört hierher, was Schöll in einer Note zu der eben an— 
gezeigten Stelle bemerkt. On voit, ſchreibt er, par un passage du 
manifeste du roi d’Angleterre comme electeur de Brunswick-Lüne- 
bourg, du 20. Avril 1806, dont nous parlerons plus bas (p. 33), 
que, dans les negociations de Potsdam, il a été pour la premiere 
fois question de ceder l’electorat d’Hannovre à la Prusse, Celle-ei 
vouloit, en échange, donner une autre province, probablement des 
possessions en Westphalie. 

) Doch vernachläßigte er nicht, ſehr früh Maßregeln gegen Be— 
wegungen zu treffen, welche von Preußen aus gemacht werden könnten. 
M. Dumas T. XIII S. 293. 
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burg nach Fürth in die Bank gefandt, und da man unbe 
denklich ſie annahm, während man bitter über beleidigte Ehre 
klagte und auf Rache dachte, ſpöttelte ein Deutſches Zeitungs— 
blatt: „Nun ſei man über den Krieg in Franken beruhigt.“ 
Von der Erklärung, die Hardenberg der Franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchaft einhändigte, hieß es in einem andern, „ſie ſei 
allerdings in einer kraftvollen Sprache verfaßt, allein im 
Grunde doch mehr zu freundlichen Erörterungen geeignet. 
Darum habe auch Napoleon mit unbegränzter Achtung geant— 
wortet und Duroc in dieſer Stimmung Berlin verlaſſen.“ 
Die Franzöſiſchen Blätter äußerten ohne Zurückhaltung: „Der 
Krieg an der Donau werde beendigt ſein, ehe es an der Elbe 
Geſchäfte gebe; auch fürchte man Preußen nicht, wenn der 
lange geachtete Vermittler ſich ungleich und an ſeinem Wort 
untreu werde q).“ 

Nach der Einſchließung der Oeſtreicher in Ulm und der 
Auflöſung ihrer Macht, beruhte die Hoffnung des Deutſchen 
Kaiſers einzig auf den Ruſſen, die in mehrern Heerhaufen nach 
Mähren anrückten. Eben dahin wandte ſich auch mit ſeiner 
Mannſchaft der Ruſſe Kutuſow, der vorgedrungen war bis 
zum Inn. Nachdem er, dem überwältigenden Feinde weichend, 
eine Zeit lang die Straße von Wien verfolgt hatte, ging er 
am 10. November bei Grein und Krems an das linke Ufer 
des Donauſtroms und von da, nach einem rühmlichen Ge— 
fechte mit Mortier, der bei Linz übergeſetzt hatte, nordwärts 
hinauf nach Brünn, ſicher, wie es ſchien, vor dem Angriffe 
der kleinen Abtheilungen des Feindes, die ihm auf dieſem 
Wege nachrückten, und ohne Furcht, daß man von Wien her 
beunruhigen werde. Aber mit Sturmesgewalt voreilend, hat— 
ten die Franzoſen bereits am 13. November die Hauptſtadt 
der Oeſtreichiſchen Staaten beſetzt und, unter dem trüglichen 
Vorwand eines geſchloſſenen Waffenſtillſtands, ſich der Do— 
naubrücke bemächtigt. Ueber dieſe hin drängten jetzt ihre 


q) Allgem. 3. 1266, 1292, 1299. 
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Reihen immer weiter nach Mähren; und nur mit Mühe, 
ſelbſt nicht ohne Einbuße, vermochte Kutuſow ſich auf den 
zweiten Heerhaufen der Ruſſen zurückzuziehn, die unter Bux⸗ 
hövden durch Schleſien gegangen waren und am 18. Novem— 
ber in der Gegend von Olmütz anlangten. Seit dieſer Ver— 
einigung ruhten aller Augen, wie einige Wochen früher auf 
den Gefilden zwiſchen dem Lech und der Iller, ſo jetzt auf 
dem Lande, das die Morawa und Svarczava einſchließen. 
Den einen ſtärkte die Hoffnung auf die rohe ungebändigte 
Kraft des Nordens, den andern belebte die Erinnerung an 
die ſchnellen Siege Suwarows in Italien, der dritte rechnete 
auf glücklichen Ausgang, weil Napoleon nicht nur ſchüchtern 
(ſo ſchien es und ſo ſollte es ſcheinen) ſich rückwärts zog 
und, was er beſetzt hatte, aufgab, ſondern ſelbſt den Kaiſer 
Alexander, der an demſelben Tage, wo ſeine Heeresabthei— 
lungen zuſammenſtießen, bei ihnen eingetroffen war, freund— 
lich und feierlich, als werde Annäherung gewünſcht, grü— 
ßen ließ 9). 

So in wechſelſeitiger Beobachtung ſtanden beide Heere 
etwa acht Tage gegen einander, beide immerfort Verſtärkung 
an ſich ziehend und den blutigſten Kampf vorbereitend, als 
in dem 2. December der Jahrestag der Krönung Napoleons 
anbrach, um ihm einen neuen Kranz darzureichen. Bei der klei— 
nen Stadt Auſterlitz (bisher unbekannt in der Geſchichte, ſeitdem 
unſterblich) begann mit dem Morgen jenes Tages eine Schlacht 
zwiſchen zwei Streitmaſſen, wovon die Franzöſiſche an acht: 
zigtauſend, die Oeſtreichiſch-Ruſſiſche an neunzig tauſend Mann 
zählte. Wie der Preis groß war, um den man kämpfte, ſo 


r) Eine verdeutlichende chronologiſche Ueberſicht der Ereigniſſe lies 
fern die Europäiſchen Annalen von 1806, 1. 173 und II. 219, eine zu⸗ 
ſammenhängende und nach allen Gründen innerer Wahrſcheinlichkeit 
nicht zu bezweifelnde Darſtellung deſſen, was ſich ſeit der Beſitznahme 
von Wien zutrug, die hiſtoriſche Skizze eines Augenzeugen, betitelt: 
Die Franzoſen zu Wien, Photopel, 1806. 
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war es auch die Erbitterung, die in dem Kampf obwaltete: 
aber die Anſtrengungen der Ruſſen erlagen der Beſonnenheit 
des Franzöſiſchen Kaiſers. Früh überflügelt und in ihrer 
Mitte getrennt, ſahen ſie ſich noch vor Abends auf allen 
Punkten geworfen und verdankten die Abwehr völliger Ver— 
nichtung einzig ihrer unbezwinglichen Tapferkeit. Der Deut⸗ 
ſche Kaiſer, von jetzt an überzeugt, daß für ihn überall nur 
Verluſt und nirgends Gewinn ſei, verabredete am 4. Decem— 
ber mit dem Sieger einen Waffenſtillſtand, der dieſen zu ſei— 
ner Sicherheit in den Beſitz von halb Mähren, dem ganzen 
Oeſtreichiſchen Kreis, Tyrol und Venedig ſetzte, und Alexan— 
der, nun ein unnützer Bundesgenoſſe, kehrte am 6. nach Pe 
tersburg zurück, indeß ſeine Völker, zu ſpät durch einen Zu— 
zug von zwölf tauſend Mann unter Eſſen verſtärkt, zwei 
Tage nachher in drei Heerhaufen aufbrachen und ſich über 
Cracau, Caſchau und Tirnau nach Gallizien wandten. Die 
Drei⸗Kaiſer⸗Schlacht, wie fie der gemeine Krieger bezeichnete, 
erhob den Beherrſcher Frankreichs abermals zum Geſetzgeber 
des Friedens, der, zuerſt in Nikelsburg unterhandelt, weiter 
beſprochen in Brünn, und endlich zu Preßburg am 26. De 
cember abgeſchloſſen, dem Oeſtreichiſchen Hauſe über tauſend 
Geviertmeilen und an drei Millionen Einwohner koſtete 8). 
Im Deutſchen Norden ereigneten ſich bereits vor der 
Schlacht von Auſterlitz bedeutende Bewegungen mancher Art. 
Nicht nur die Hannöver'ſche Schaar, wie ſie genannt ward, 
landete, von England abſegelnd, am 19. November zu Stade 
und anderwärts; auch die Schweden rückten endlich gegen die 
Elbe vor, und die Ruſſen auf Hameln, um es einzuſchließen t). 


s) Man vergl. außer der allgemeinen Zeitung, das Polit. J. von 
1805, S. 1246 u. f. und die Ueberſicht der Begebenheiten in den Euro— 
päiſchen Annalen von 1806, III. 89. Den Friedensſchluß der beiden 
Mächte liefert Martens im Recueil, Suppl. T. IV. p. 212. Eine Nach⸗ 
weiſung der Einbuße Oeſtreichs. Schölls Histoire ete. VII. 443. 

t) Allgem. Z. S. 1341, 1352, 1365, und Scholl VIII. 21. 
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Die größte Aufmerkſamkeit erregte jedoch Preußen, das jetzt 
ernſtlich auf die Herſtellung ſeines Anſehens und die Erfül— 
lung der eingegangenen Verbindlichkeiten mit Alexandern zu 
denken ſchien. Noch vor dem Ausgange des Novembers ſam— 
melte ſich ſeine ganze Macht in drei großen Abtheilungen 
und zog vorwärts. Die eine unter Ferdinand von Braun— 
ſchweig verſammelte ſich in Nieder-Sachſen; die zweite unter 
dem Kurfürſten von Heſſen, nahm ihre Richtung gegen Weſt— 
phalen; die drittte unter dem Fürſten von Hohenlohe-Ingel— 
fingen bewegte ſich nach Franken v). Ihnen folgte am 5. 
December die Beſatzung Berlins, die Kriegscaſſe und das 
Feldlazareth x), indeß in Schleſien und anderwärts ſich 
ergänzende und beobachtende Heerhaufen bildeten. Alles ver— 
rieth, man wolle die Vorſchläge, die der Graf von Haugwitz 
an Napoleon überbrachte, aufs kräftigſte unterſtützen. 

Dieſer Geſandte, der Berlin in der Mitte des Novem— 
bers verlaſſen hatte, traf den Franzöſiſchen Kaiſer am 28. zu 
Brünn y) in den Vorbereitungen zur großen Schlacht. Schon 
verkündigte alles die Nähe der verhängnißvollen Stunde. 
Unabläffig kamen und gingen Geſchäftige, brachten Berichte 
und trugen Befehle weiter. Jeden trieb Eile, und Napo— 
leons ganze Aufmerkſamkeit war in einem Zwecke, in der 
Umgarnung der Feinde geſammelt. In dieſem Drange der 
Umſtände blieb er bei einigen Anträgen ), die Hannover 
betrafen, ſtehen und forderte, alle übrige Eroͤrterung vermei— 
dend, den Abgeordneten auf, ſich fürs erſte nach Wien zu 


v) Schölls VIII. 20. Die einzelnen Heerhaufen und deren Füb- 
rer find aufgezählt in der Allgem. Z. S. 1409 und in den Europälſchen 
Annalen von 1806, III. 92, vergl. Allgem. Z. S. 1333. 

x) Allgem. 3. ©. 1389, 1400. 

y) So die Actenſtücke im Polit. J. von 1806, S. 114 und 497, 
vergl. den vier und dreißigſten Franzöſiſchen Tagsbericht in der Allgem. 
3. von 1805, S. 1405 und Bignon V. Kap. 52, S. 9. 

* Sie werden beſſer unten vorkommen. Man ſehe Schölls Hist. 
VIII. S. 22. 
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begeben und dort des Erfolgs zu warten, was dieſer, wie 
einen Befehl aufnehmend, ohne Säumen vollzog 9. Die 
Verhältniſſe waren für den Kaiſer ſo angethan, daß er ihre 
Entwickelung nicht von einem freundlichen oder feindlichen 
Wortwechſel abhängig machen durfte, ſondern allein von dem 
Ausgange der unabwendbaren Schlacht. 

Ob man über dieſe in Berlin wirklich getäuſcht war, 


oder ſich abſichtlich täuſchen wollte, ift ein Geheimniß. Ge⸗ 


wiß iſt allein, daß Nord-Deutſchland durch Nachrichten, von 
da aus verbreitet, den Ruſſen lange den Sieg zuſchrieb 2) 
und die Stimmung für den Krieg ſich fortdauernd in der 
Hauptſtadt Preußens erhielt und laut genug offenbarte. In 
deſto größerer Verlegenheit lebte der Graf von Haugwitz, der 
jene Stimmung niemals getheilt hatte. Die erhaltenen Auf— 
träge waren auf keine Niederlage berechnet und wurden jetzt 
durch ſie ganz überflüſſig. Die eine der verbündeten Mächte 
hatte ihre letzte Hoffnung auf dem Kampfplatze eingebüßt, 
und die andre zog gedemüthigt von dannen. Jene hatte ſich 
durch den eingegangenen Waffenſtillſtand zur Ruhe verpflich— 
tet, und dieſe ſchien wenigſtens wohl zu thun, wenn ſie Er— 
holung ſuchte. Die Gränze Hollands, der Preußens Adler 
von Weſtphalen her drohte, war durch ein eiligſt geworbenes 
Heer vor dem erſten Anfall gedeckt a), und dagegen die Gränze 
Schleſtens durch den Zug der Völker nach Weſten ſo ent— 
blößt, und ihr der Sieger ſo unerwartet nahe gekommen, 
daß hier nicht wenig zu fürchten war. Ueberdem ſagten die 
Ausſonderung der Polen aus der Maſſe der gefangenen Ruſ— 
fen und Oeſtreicher, die heimlichen Wirkungen nach Süd— 


) Den 29. Nov. Abends traf er ein. Allgem. 3. S. 1361. 

2) Wie unter andern die Zeitſchrift, der Freimüthige, jubelte und 
verſtummte, berichtet die Allgem. Z. S. 1433. Eben ſie meldet S. 1400, 
welche Artikel die Berliner Hofzeitung noch unterm 16. Dec. nachſchrieb, 
und im Jahrgang 1806, S. 23, welch ein befremdliches Stillſchweigen 
noch fange nachher alle Preußiſchen Blätter beobachteten. 

a) Allgem. Z. S. 1336, 1359. 


11805. 320 
Preußen hinein zur Weckung der Unzufriedenen b) und der 
Aufruf an die Franzöſiſchen Krieger ſich auf neue Gefahren 
vorzubereiten o), weſſen man ſich verſehe und wie man vor 
weiterm Krieg nicht erſchrecke. In ſolchen Beziehungen ſchien 
es der Klugheit gemäß, ſorgfältig zu verſchweigen, was un— 
ter günſtigern verabredet worden war, und lieber die An— 
fprüche des gekränkten Freundes, als die Forderungen des 
gerüſteten Feindes geltend zu machen. Die Preußiſche Hee— 
resmacht ſtand im Weſten, und man bedurfte ihrer im Oſten. 
Bevor ſie dort anlangte, war vielleicht ein entſcheidender 
Schlag geſchehen und Oeſtreich ſelbſt durch die Vorhaltung 
Schleſiens zur Freundſchaft Frankreichs übergegangen. 
Wirklich trat Haugwitz, von Betrachtungen der Art 
ausgehend, ja gewiſſer Maßen von ihnen auszugehen gezwuns 
gen, am 13. December in Wien vor Napoleon *). Auch 
den Kaiſer bewog in ſeiner Lage mancherlei zum Vergeſſen 
und Ueberſehn. Wie er überhaupt von dem Glücke mehr— 
mals ſchon die Weiſung erhalten hatte, ſich ihm nicht mit 
Unbedacht hinzugeben, ſo ſchien insbeſondre jetzt wenig rath— 
ſam, es hartnäckig zu verfolgen. Seine Völker hatten geſiegt, 
aber der Sieg viel gekoſtet. Oeſtreich war ein gewaltſam 
beruhigter, aber keineswegs verſöhnter Feind. Aus Welſch— 
land zu Hülfe gerufen, ſtand, eben angelangt, der Erzherzog 
Carl mit einem Heere bei Grätz, das ſich einiger Lorbeern 
rühmen durfte. Rußland hatte keinen Frieden geſchloſſen, 
ſondern nur den Kampfplatz verlaſſen. Von Frankreich ſelbſt 
Verſtärkung herbeizuholen, war fo leicht nicht. Ueberdem 
verdienten die Schleſiſchen Feſten und der aufgeregte Volks— 
geiſt Beachtung. In ſolche Bedenklichkeiten eingehend, eröff— 
nete Napoleon gern Unterhandlungen mit einem Manne, der 


b) Allgem. 3. 1356 vergl. Lombards Materialien 162. 
c) Allgem. Z. S. 1426. 
D Haugwig wurde von Napoleon ſehr unfreundlich empfangen. 
Mem. de Bourienne T. VII. chap. 5, p. 66. 
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ihm lieb, gewandt und Franzöſiſcher Anſichten empfänglich 
war, und ſchloß vorläufig ſo mit ihm ab: 

Preußen tritt ohne Vorbehalt an Baiern das Fürſten— 
thum Anſpach, an Frankreich den Reſt von Cleve mit Weſel 
und Neufchatel ab. Dafür überläßt ihm die erſte Macht, 
um Baireuth zu ründen, einen Bezirk, der zwanzig tauſend 
Einwohner enthält, und die zweite, kraft ihres Eroberungs— 
rechtes, das Kurfürſtenthum Hannover, ſammt allen übrigen 
Deutſchen Staaten des Königs von England. Preußens 
Beherrſcher verbürgt dem Franzöſiſchen Kaiſer den Ausfall 
des Preßburger Friedens, der Kaiſer ihm den Beſitz aller 
Länder, der alten ſowohl als der neuen. Beide verpflichten 
ſich die Ottomaniſche Pforte unter gemeinſame Obhut zu neh— 
men.“ So lautete die Uebereinkunft d), die der Graf von 
Haugwitz, nach eignem Dünken, ohne Verhaltungsbefehle ein— 
zuholen, am 15. December, an eben dem Tage abſchloß, an 
welchem Preußens Völker die Würzburgiſche Gränze be— 
ſchritten, Verpflegung heiſchten und den Beamten verboten 
an ihre Behörden zu ſteuern e). 

Nach Berlin waren von dem Auſterlitzer Schlachtfeld 
hinweg der Ruſſiſche Fürſt Dolgorucki und der Großfürſt 


d) Im Druck iſt fie nie erſchienen. Man vergl. aber Lombards 
Materialien S. 155 und was der Erfolg hierüber gelehrt hat. 

e) Allgem. 3. S. 1408. Vergl. Mem. du Duc de Rovigo II. 
S. 135, Bignon V. Kap. 52, S. 11, u. Luccheſini Rheinbund 1. S. 353 f. 
Ungeachtet es herkömmlich iſt, ſagt Luccheſini und im vorliegenden Falle 
ausdrücklich verſprochen war, Staatsverträge nicht vor Auswechslung der 
Ratificationen öffentlich bekannt werden zu laſſen, fo ward doch die Nach— 
richt von dem zwiſchen Frankreich und Preußen abgeſchloſſenen Allianztrac— 
tat unverzüglich in ganz Preßburg verbreitet, und brachte auf dem Frie— 
denscongreſſe eine Bewegung hervor, die kaum heftiger hätte ſein koͤnnen, 
wenn eine zweite Schlacht bei Auſterlitz vorgefallen wäre. Bald ſchwan— 
den bei dieſer Kunde den Oeſtreichiſchen Bevollmächtigten alle weitere 
Hoffnungen, und mit Beſeitigung aller Zoͤgerungen, die jetzt nicht län— 
ger ein günſtigeres Ergebniß verſprachen, unterzeichneten ſie am 27. 
Dec. die (nachtheiligen) Friedensartikel. A. a. O. 358. 
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Conſtantin, des Kaiſers Bruder, gereiſt f). Alexander erbot 
ſich, den Heerhaufen, der an der Elbe und in Schleſien ſtand, 
dem Könige zu überlaffen, wenn er den Krieg aufnehmen 
wolle. Immerfort herrſchte die ſtolze Einbildung, Preußen 
dürfe ein entſcheidendes Wort ſprechen, und die beiden Fremd⸗ 
linge unterſtützten fie. Bald begannen neue Berathſchlagun⸗ 
gen über der Dinge neue Lage, und aus ihnen hervor gingen 
neue Beſchlüſſe. Bereits bei der erſten Zuſammenkunft mit 
Haugwitz hatte Napoleon darauf angetragen, daß weder Brit⸗ 
ten, noch Ruſſen, noch Schweden, wenn er Preußen als ver⸗ 
mittelnde Macht zulaſſen ſolle, nach den Gränzen Hollands 
vorrücken dürften, und der Feſtung Hameln ein weiterer 
Spielraum für die Erhaltung ihrer Bedürfniſſe gewährt werde. 
Auf dieſe Bedingungen, die man zuerſt für unzuläſſig erkannte, 
kam man jetzt zurück, und ſandte den Oberſten Pful ins 
Franzöſiſche Lager, um weiter darüber zu verhandeln, und 
durch ihn an den Grafen von Haugwitz den Befehl, dem Kaiſer 
zu erklären, man werde die Wiederbeſetzung Hannovers als 
eine feindliche Maßregel anſehn. Zugleich eröffnete Harden⸗ 
berg dem Lord Harrowby, dem Geſchäftsträger Englands, 
was geſchehen ſei, und verlangte, die Brittiſchen Volker möch- 
ten ſich hinter die Preußiſchen zurückziehn und jeden beleidi⸗ 
genden Schritt vermeiden. Daſſelbe wünſchte der König von 
Seiten der Schweden. „Dem Theil, der ſich füge, verſpreche 
er Schutz und Sicherheit, doch rechne er, im Fall eines An⸗ 
griffs, auf beide, wie auf der Ruſſen ſchon verheißnen 
Schutz.“ So entwarf und handelte man in Berlin, in gänz⸗ 
licher Unwiſſenheit deſſen, was, während der Zeit, von Haug⸗ 
witz verabredet wurde, und Pful reiſte am 19. December ab, 
um die neuen Befehle zu überbringen g). Aber noch hatte 
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f) Allgem. 3. 1441, 1446. Der letztere traf am 17. December zu 
Berlin ein. 

g) Die Beweiſe für das Geſagte liefert das amtliche Schreiben 
Hardenbergs an den Lord Harrowby vom 22. Dec. 1805. Man ſ⸗ 
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der Beauftragte die Schleſiſche Gränze nicht erreicht, als der 
Graf von Haugwitz, der am 16. December Oeſtreichs Haupt— 
ſtadt verließ, ihm auf ſeinem Wege begegnete. Beide erklär— 
ten ſich. Es ſchien immer noch Zeit, die Räumung Hanno; 
vers von Napoleon zu fordern, wenn der Koͤnig den neuen 
Vertrag verwerfe, und rathſam, die Bedingungen zu verber— 
gen, wenn er ihn billige. Pful bedachte ſich nicht lange, 
eine, wenn nicht feindſelige, doch gewiß ſtörende Sendung 
aufzugeben und er und Haugwitz trafen am 25. December 
wieder in Berlin ein h). 

Selten wohl hat ſich ereignet, daß ein Vertrag unwil— 
liger aufgenommen und doch reiflicher erwogen worden iſt, 
als der Wiener. Die erſte Kunde, die ſich von ihm verbrei— 
tete, ward die allgemeine Loſung zum Tadel. Der Gedanke 
an Kampf und Schlacht hatte ſich der Gemüther zu ſehr be— 
meiſtert, um der Vorſtellung des Friedens ſogleich zu weichen. 
Den Krieger verdroß die ruhmloſe Rückkehr ins Vaterland, 
und den Bürger kränkte die vermeintliche Herabſetzung, die 
dem Staate widerfuhr. Wenige waren fähig ſich zu ſam— 
meln und, was für und wider die Abkunft ſprach, zu über— 
legen. Die meiſten bedachten einzig die Vortheile, die ein 
ſchlagfertiges ungeſchwächtes Heer, Rußlands Verſprechen 
und Oeſtreichs ſtille Erbitterung darbot. Nach ihrer Anſicht 
war der Augenblick zu handeln der günſtigſte und ihn ent— 
fliehen zu laſſen unverzeihlich. Am lauteſten ſprach die öffent— 
liche Meinung ſich gegen den Grafen von Haugwitz aus. 
„Sein Zögern auf der Hinreiſe zu Napoleon ſcheine beinahe 


S. 113 u. f. vergl. Lombards Materialien S. 161 und die Allgem. 3. 
von 1806, S. 28. 

h) Zufolge der Antwort Hardenbergs in der Berliner Zeitung vom 
10. April 1806 auf den Angriff gegen ihn vom 21. März im Moniteur. 
Schöll am angezeigten O oder auch das Polit. IJ. von 1806, S. 356 
u. f. vergl. die Allgem. Z von 1806, S. 28. 
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dung einzutreffen, und fein ganzes Benehmen, auch in das 
mildeſte Licht geſtellt, höchſt befremdend. Ihm habe obgele— 
gen, bei ſeiner Ankunft in Brünn ſich nicht von Napoleon 
leiten, viel weniger hinter das Heer nach Wien weiſen zu 
laſſen, ſondern ihm die Aufträge des Königes mitzutheilen, 
ohne fie feiner Ueberzeugung unterzuordnen, oder den Um— 
ſtänden anzupaſſen. Jene Verſpätung und dieſe Nachgiebig⸗ 
keit ſei Schuld, daß Oeſtreich, irre geworden an Preußen, 
den Frieden übereilt, Rußland die Fortſetzung des Krieges 
aufgegeben, und das Ganze eine nachtheilige Wendung genom— 
men habe. Noch mehr. Sogar nach abgeſchloſſener Ueber— 
einkunft ſei keine Nachricht an den König eingeſandt, ſondern 
alles dem mündlichen Vortrage verſpart und dieſer wiederum 
durch die gemächliche Eile des Geſandten über Gebühr 
verzögert worden i). Was wohl Friedrich der Große zu 
einer ähnlichen Vollſtreckung ſeiner Befehle geſagt haben 
würde?“ Solche und andere Rügen wurden gehört. Auch 
fehlte es nicht an Leuten, die ſogar Schlimmeres argwohnten 
und böſen Willen da ahneten, wo ſicher Vorurtheil und Ver— 
kennung des Wahren allein obwalteten. 

In dieſem Gedränge der Parteien und Leidenſchaften 
war es ſchwer ſelbſtſtändig und entſchloſſen zu wählen. Darum 
berief der König die erſten ſeiner Staatsdiener, ſo viel ihrer 
in dem Rufe beſonderer Weisheit ſtanden, oder hohen Ver— 
trauens werth ſchienen, um ſich mit ihnen zu berathen, und 
niemals war, wenn dem Gerüchte zu trauen iſt, eine Sitzung 
ſtürmiſcher und getheilter ). Je nach dem Gegenwart oder 
Zukunft in des Einzelnen Gemüth eingriff, Friedenliebe oder 
Kriegsruhm überwog, Napoleons Kühnheit mehr oder minder 
ſchreckte, und Gunſt oder Ungunſt für und gegen Haugwitz 
das Wort nahm, je nach dem vertheidigte und beſtritt, rieth 


— —ͤ !m— — — — — 


i) Man ſehe das eben angeführte Actenſtück. 1 
) Materialien 157 u. Schölls Histoire ete. VIII. 28 u. f. vergl. 
die Allgem. 3. von 1806, S. 56. 
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und widerrieth, vergrößerte und verminderte Jeder. Selbſt 
als endlich nach hartem Kampfe entſchieden war, Frankreich 
nicht zu bekriegen, begann ein zweiter bei weitem härterer 
über den dargebotenen Ländertauſch. Man fühlte, wie 
ſchimpflich es ſei, treue Unterthanen und ein angeſtammtes 
Erbe zu wechſeln, wie man ein Gewand wechſelt, aber man 
hatte erfahren, wie ſchwer es werde, Entferntes und Verein— 
zeltes zu beſchuͤtzen. Man überſah nicht, welche zuſammen— 
hängende, ſelbſt feſte Gränzen Hannover gegen Frankreich 
gewähre, aber man mußte eingeſtehn, daß zu dem Beſitz einz 
zig die ſchmähliche Beraubung eines uralten Fuͤrſtenhauſes, 
mit dem man vielfach verbuͤndet und oft verſchwägert ſei, 
hinführe. Man ſagte ſich allerdings, daß die Staatsklugheit 
nicht immer prüfe, was Rechtens ſei; aber es war die Frage, 
ob es auch ſtaatsklug ſei, dem Vortheile den letzten Reſt der 
öffentlichen Ehre und obwaltenden Redlichkeit aufzuopfern k). 
So in Zweifeln ſich auf- und abtreibend, weder dreiſt 
genug, das trügliche Geſchenk zu behalten, noch ſtark genug, 
es zu verwerfen, ſuchte man auf einem Mittelwege beides 
den Schein und den Gewinn zu retten, und ſich das Anſehn 
zu geben, als mäßige man den Wiener Vertrag, indem man 
ihn wirklich aufhob. „Bis zum allgemeinen Frieden, ſo einigte 
man ſich, müſſe alles in dem bisherigen Zuſtande zwiſchen 
Preußen und Frankreich bleiben. Jenes ſolle keines der ver— 
ſprochenen Länder räumen, und Hannover nur einſtweilen 
beſetzen, dieſes werde England vermögen, das Kurfürſtenthum 
gutwillig und feierlich abzutreten D.“ In dieſer Art ſchien, 
was Haugwitz beſchloſſen hatte, gefahrlos, rechtlich und nuͤtzlich. 
Er ſelbſt ward zum Ueberbringer der neuen Beſtimmungen 
auserſehn und reiſte am 14. Januar 1806 nach Paris m). 


4) Materialien 163 u. f. und das Preußiſche Manifeſt vom 9. 
October 1806. 

J) Materialien 169. 

m) Allgem. Zeitung S. 112. Vergl. über das Ganze Bignon V. 
Kap. 57, S. 159 11 
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Vom Anfange an iſt vielfach geftritten worden, was 
Napoleons Abſicht bei dem angetragenen Ländertauſche gewe— 
ſen ſei. Weder die Freunde Frankreichs, noch die Anhänger 
des Grafen von Haugwitz haben irgend einer Anklage oder 
Beſchuldigung Raum geben wollen. „Der rechtliche Sinn 
des Kaiſers, ſagen ſie, erkannte das Unrecht, das in dem 
Zuge durch Anſpach lag, und gedachte zugleich der Vortheile, 
die er dieſem Durchzuge dankte. Ein geheimer Unwille gegen 
Preußen waltete nicht ob und konnte nicht obwalteu, weil 
es erſt nach erfahrner Beleidigung ſich an Rußland ange— 
ſchloſſen hatte. Ueberdem war Napoleon nach der Auſter— 
litzer Schlacht in der Stimmung, wo man gern Glückliche 
macht, weil man ſelbſt glücklich iſt ny. Offenbar verſchenkte 
er ohne Neid, da ihm, was er hingab, nichts koſtete, und 
mehrte Preußens Macht ohne Furcht, da er doch der Stär— 
kere blieb, und mit einigem Gewinn fuͤr ſich, da er auf Wie— 
derherſtellung der gekränkten Verhältniſſe hoffen durfte.“ An— 
dere, argwöhniſcher und an der Danger Gaben 0) denkend, 
ahneten nichts, als Hinterliſt. „Es liege nicht in Napoleons 
Denkart, meinten ſie, Preußens trotzige Einmiſchung zu ver— 
geſſen; aber ſie ihm gleich jetzt zu vergelten, rathe die Zeit 
nicht. Eine deſto empfindlichere Rache habe er ſich für die 
Zukunft durch Hannover bereitet. Dieß verderbliche Geſchenk 
ſei ganz geeignet, Preußen zu verfeinden mit England, das 
Mißtrauen der vaterlaͤndiſchen Fürſten zu mehren, und die 
Bande, die es an Rußland knüpften, zu löſen. Auch fuͤr 
den Fall eines Krieges mit Frankreich könne dieſem nichts 
erwünſchter ſein, als der Austauſch treuer in den Staat ver— 
wachſener Länder, gegen neue unſichere Erwerbungen. Was 
es denn helfe, eine zuſammenhaͤngende Gränze zu gewinnen, 
wenn der Unterthan hinter ihr nicht gewonnen ſei?“ Solche 
Urtheile liefen um. 


— 


n) So Lombard in den Materialien 170. 
0) Timeo Danaos et dona ferentes. Virgil, Aeneid. II. 49. 
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Zu Paris indeß wurde der Graf von Haugwitz mit einer 
Freundlichkeit empfangen, die günſtige Deutung erlaubte und 
in Berlin ſie erhielt p). Der König erklärte am 24. Januar q), 
wie ihm gelungen ſei, den Frieden auf genügende Art zu be— 
haupten, rief den größten Theil feiner Völker in ihre Ein— 
lager zurück und dankte für ihre Treue. Der Kaufmannſchaft 
eröffnete am 26. der Freiherr von Hardenberg r), daß Preu— 
ßens Lage alle Beſorgniſſe für Handel und Verkehr hebe, 
und um Hannover vorläufig, wie die Meinung war, zu be— 
ſetzen, drang man auf die Entfernung der Verbündeten, die 
noch daſelbſt ſtanden ). Die Engliſche Mannſchaft, mit 
Einſchluß des Deutſchen Heerhaufens, unter dem Oberbefehl 
des Lord Cathcart, ſchiffte ſich hierauf ein und ſtach in See, 
und die Ruſſen unter Tolſtoy zogen durch Preußiſch-Pommern 
nach ihrer Heimath t). Nur der König von Schweden wei— 
gerte ſich hartnäckig, das rechte Elbufer zu räumen, bevor 
eine Uebereinkunft zwiſchen ihm und dem Könige Englands 
getroffen ſei v), doch ohne Einfluß auf die Maßregeln, die 
man in Berlin faßte. Eine öffentliche Bekantmachung an 
Hannovers Adel und Bürgerſchaft und ein Schreiben an die 
oberſte Landesbehörde (beide vom 27. Januar) meldeten x), 
„wie die Franzöſiſchen Völker von nun an das Kurfürſten— 
thum räumen würden, und Preußen es bis zum allgemeinen 
Frieden in Verwaltung und Obhut nehme. Was die Ver— 
pflegung der Krieger und die Beſoldung der Diener an Ein— 
künften übrig laſſe, komme ganz dem Lande zu gut. Man 
verſehe ſich freundlicher Aufnahme und unbedingter Anerken— 


p) Materialien 174. 
d) Polit. F. 119. 
1) Daſ. 120. 
s) Daſ. 448. 
t) Daſ. J. 121, vergl. die Allgem. Z. 166, 178. 
) Daſelbſt. 
x) Polit. J. 122, 225. 
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nung der Preußiſchen Verfügungen und Befehle.“ Zugleich 
folgten der Erklärung, unter dem Grafen von Schulenburg— 
Kehnert, drei und zwanzig Halbſchaaren, fünf und zwanzig 
Schwadronen Reiter und mehrere Stückbetten y). Umſonſt 
legte der Graf von Münſter, der an der Spitze der Geſchäfte 
ſtand, eine feierliche Verwahrung im Namen ſeines Königes 
nieder, rügte den argen Widerſpruch zwiſchen dem Schreiben 
an den Lord Harrowby vom vorigen Jahre und der neuern 
Kundmachung und äußerte, daß ein Gehorſam, wie der gefor— 
derte, da er eine gänzliche Losſagung von dem rechtmäßigen 
Landesherrn vorausſetze, mit allem Pflichtgefühl ſtreite 2). 
Die Beſitznahme ging ihren Gang, und der Graf reiſte im 
Anfange des Hornungs nach London, nachdem er zuvor 
ermahnt hatte, keinen vergeblichen Widerſtand zu verſuchen a). 
Seitdem hielten alle, die ſich nicht muthwillig täuſchen woll— 
ten, Englands Unwillen für wahrſcheinlich und Preußens 
Verhältniſſe für bedenklich. 

Aber es vergingen nur wenige Monate, als an jenem 
nicht mehr zu zweifeln war und dieſe ſich wirklich verſchlim— 
merten. Seit der Rückkehr der Preußiſchen Völker in ihre 
Standlager war Napoleon ein anderer geworden. Mit Ver— 
achtung hörte er die Maßregeln einer Macht, von der es 
ungewiß ſchien, ob ſie übereilter beſchließe, oder zaghafter 
vollführe, und weit gefehlt in ihre Anſichten einzugehn, drang 
er nicht nur auf die Erfüllung des verabredeten Ländertau— 
ſches, ſondern ſchmälerte und verbitterte ſelbſt fein Geſchenk. 
Um Hannover zu erhalten, mußte Preußen verſprechen, der 
Brittiſchen Flagge die Mündungen der Elbe und Weſer zu 
ſperren, und Baiern von der Verpflichtung entbinden, ihm 
einen Bezirk von zwanzig tauſend Einwohnern abzutreten b). 


y) Pol. J. 121. 

2) Daſ. 220. 

a) Daſ. 124. Die allgemeine Zeitung vom Jahr 1806 liefert die 
angezogenen Actenſtücke S. 164, 199, 283, 287. 

b) Lombards Materialien 175. 
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Es war nicht mehr der Wiener Vertrag, es war ein neuer, 
den Haugwitz am 15. Februar abſchloß und der König am 
9. März durch feine Unterzeichnung bekräftigte c). a 
Von nun an begann ein Ländertauſch, der die Unterthas 

nen betrübte und die Fremden empoͤrte. Noch ehe der Graf 
von Haugwitz die Hauptſtadt Frankreichs verließ, nahm be— 
reits Bernadotte (am 24. Februar) Anſpach fuͤr Baiern in 
Beſitz d). Das Fürſtenthum Neufchatel und die Grafſchaft 

Valengin wurden ihrer Verbindlichkeit (am 28. Februar) von 5 
Berlin aus entlaſſen e), huldigten (am 18. März) dem Kai⸗ 
ſer und gingen bald nachher (am 30.) unter dem Namen 
eines Herzogthums, an den kaiſerlichen Freund, Alexander 
Berthier, über k). Den Reſt des Cleviſchen Landes beſetzte 
Dupont (am 16.) ſammt der Feſte Weſel (am 18. März) 
für des Kaiſers Schwager, den Prinzen Murat g). Schon 
in dieſe Veränderungen miſchte ſich mancherlei Entehrung für 
Preußen. Tief erſchüttert durch die Trennung vom Mutter— 
ſtaate, entſchütteten ſich die Anſpacher in einem ruͤhrenden 
Schreiben, das ſie am Throne niederlegten, beides ihrer Liebe 
und ihrer Klagen h), und der König antwortete gezwungen 
und wie wenn ihn fein Unrecht drücke i). Bei der Räumung 
von Weſel drängte man, um an dem beſtimmten Tage ein— 
zuziehn, die Preußiſche Beſatzung ſo ſehr, daß ſie in den 


c) Allgem. 3. 280. Auch fein Inhalt iſt nicht amtlich bekannt, 
ſondern bloß aus den Folgen erkannt worden. Vergl. Bignon V. 
Kap. 57, S. 164. 

d) Polit. J. 284. Die Abtretungs-Urkunde liefert Martens Re- 
cueil, Suppl. T. IV. 241. 

e) Polit. J. 329 und Martens 237. 

f) Polit. J. 391. 

g) Daſ. 382. Die Bekanntmachungen giebt auch Martens 239, 
250, 254. Vergl. Schöll VIII. 62 u. f. und Bignon V. Kap. 57, S. 166. 

h) Polit. J. 324. 

1) Daſ. 283. 
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Dörfern umher ſich einlagern und was ihr an Kriegs- und 
Mund⸗Vorrath gehörte, vorläufig zurücklaſſen mußte k). 
Zugleich als Preußen dieß von Frankreich erfuhr, war 
es ſelbſt gezwungen, Andere (welches oft noch ſchmerzlicher 
fällt) Aehnliches erfahren zu laſſen. Durch die neue Abkunft 
mit Napoleon hatte es ſich verpflichtet, den Engliſchen Schif— 
fen der Nordſee Häfen und Ströme zu ſchließen, wie zur 
Zeit der Franzöſiſchen Beſitznahme Hannovers, und in einem 
Schreiben vom 28. März bekannte es dieß demüthigende An— 
gelöbniß der Welt und errichtete (ſchwerlich in Ernſt, allein 
deshalb um nichts rühmlicher) Stuͤckbetten längs der Kuͤſte 
von Cuxhaven D. Bald enthüllte der erſte Tag des Aprils 
(die Alten hätten in ihm die üble Vorbedeutung gemieden, 
die Neuern den Spott meiden ſollen), was man ſich bis jetzt 
noch geſcheut hatte, öffentlich zu geſtehn. Eine Erklärung 
vom genannten Tage beſagte, Preußen eigne ſich von nun 
an, kraft ſeines Vertrags mit Frankreich, alle Deutſchen 
Staaten des Kurhauſes Braunſchweig, als vom Franzöſiſchen 
Kaiſer durch Eroberung erworben und feierlich abgetreten, 
von Rechts wegen zu und ſehe ſie in jedem Bezug für über— 
gegangen in ſeine Gewalt an m). Auch dem Könige von 
Schweden bot man zur ſelben Zeit Fehde und mußte es. 
Hartnäckig bis zur Wunderlichkeit, unterhielt dieſer Fürſt, 
wiewohl er ſelbſt mit der Hauptmacht (am 27. März) nach 
Pommern gezogen waren), immerfort einen unbedeutenden 
Heerhaufen, unter den Befehlen des Grafen von Löwenhjelm, 
am rechten Elbufer, um ſeinem Verbuͤndeten, dem Könige 
von England, der dieſes Dienſtes nicht begehrte ), das 


) Polit. J. 385, vergl. Allgem. Z. 347. 

J) Polit. J. 370, vergl. die Allgem. Z. S. 399, 418. 
m) Polit. J. 340, Allgem. Z. 434. 

n) Polit. J. 367. 


*) Le parti, ſagt Schöll VIII. 36, que prit ce monarque de 
s’eriger en protecteur du duche de Lauenbourg etoit d'autant plus 
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Herzogthum Lauenburg zu bewahren, feft meinend, die Preus 
ßen würden ihn nicht beunruhigen. Umſonſt erklärte Fried— 
rich Wilhelm, daß er alles Deutſche Eigenthum Englands 
beſetzen werde. Umſonſt rieth der Ruſſiſche Geſchäftsträger 
Alopeus, ein Land zu räumen, das ſich nicht vertheidigen 
laſſe. Umſonſt verfuhren die Preußiſchen Befehlshaber mit 
aller nur möglichen Schonung. Als ſie von Perleberg und 
Lenzen her am 23. April durch das Mecklenburgiſche vor⸗ 
drangen, fanden ſie dennoch Widerſtand und Löwenhjelm zog 
ſich nur erſt über Ratzeburg nordwärts, nachdem ein Schwede 
gefallen und mehrere auf beiden Seiten verwundet waren o). 
So gelangte Preußen zum vollen Beſitz alles deſſen, was 
England auf Deutſchem Boden ſein nannte, aber bald auch 
zum bittern Gefühl aller Folgen, welche aus Unrecht und 
Hinterliſt zu entſpringen pflegen. 

Es war zu erwarten, daß England, das ſchwer gekränkte, 
zuerſt empfindliche Rache üben werde, und ſo geſchah es. 
Die Kunde von der Schließung der Nordhäfen war kaum 
über das Meer gekommen, fo rief König Georg der dritte 
ſeinen Geſandten Jackſon von Berlin ab, ſperrte (unterm 8. 
April) die Mündungen der Elbe, Weſer, Ems und Trave 
und verbot nicht nur (den 5. April) den Brittiſchen Schiffen 
für Preußiſche Häfen zu laden, ſondern legte auch auf alle 


extraordinaire que le roi d’Angleterre ne lui demandoit pas ce ser- 
vice. Loin de la, une depeche de Fox du 14. Février 1806 addressee 
à Mr. Pierrepoint, ministre Britannique a Stockholm, demanda 
meme que le roi de Suede renongät a se charger de ce röle „Jai 
vu, dit Fox u. ſ. w. 

0) Daſelbſt 468 u. f. und vor allem das ſchon mehrmals angezo⸗ 
gene Gemälde der letzten Regierungsjahre Guſtavs des vierten. (Schwe— 
diſch: Historisk Tafla af Konung Gustav IV. Adolfs sednaste Re- 
gerinsär, med Billagen) 1. 32. Mit Recht ſagt Schöll 38. Note: 
II est facile de s’apercevoir, que cet ouvrage est semi- officiel. On 
doit en eiter le texte avec quelque precaution ; mais l’ouvrage est 
riche en pieces officielles. 
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Preußiſche Fahrzeuge in den Englifchen Häfen Befchlag p). 
Dieſer neue Beſchluß und die Kaperbriefe, die man (am 14. 
Mai) ertheilte q), koſteten Preußen in wenig Wochen mehrere 
hundert Schiffe und den ganzen bluͤhenden Handel. Eben ſo 
theuer zu ſtehen kamen ſeiner öffentlichen Ehre die amtlichen 
Erklärungen und Reden nn, die nun von der Inſel nach dem 
feſten Lande ausgingen und, was irgend noch geheim oder 
unbemerkt geblieben war, auf deckten. Mit Bitterkeit verfolgte 
man Preußens Betragen vom erſten Beginn an und malte 
es mit den gehäſſigſten Farben. Was aus Unentſchloſſenheit 
gefehlt oder in Thorheit geſündigt ward, hieß ſträfliche Hin— 
terliſt, der aufgegebene Krieg gegen Frankreich ein unwürdi— 
ges Geſtändniß von Schwäche, und die beabſichtigte Verwal— 
tung Hannovers bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens 
überdachter Verrath. „Nie habe eine Macht heuchleriſcher 
gehandelt und die Geſetze der Treue und des guten Glaubens 
frevelnder gebrochen, als Preußen. Von ihm könne man 
lernen, wie man ſchmeichle mit Worten und verwunde durch 
Thaten. Ob es nicht vor der Entſchuldigung erröthe, daß 
die Wahl der Mittel zur Sicherung ſeiner und des Nordens 
Ruhe nach der Auſterlitzer Schlacht nicht mehr von ihm abs. 
hängig geweſen ſei? Eine ſolche Sprache zieme keinem ſchlag— 
fertigen Staate, wenn es Ruhm und Vaterland gelte, am 
wenigſten dem Preußiſchen, deſſen Heer ſich der Siege des 
großen Friedrichs erinnere, und im Verein mit einem Bun— 
desgenoſſen, wie Rußland. Was man ferner denken ſolle, 


1 


p) Polit. J. 403, 430, vergl. die Allgem. Z. S. 454. 

) Polit. J. 631. 

r) Dahin gehören die Noten, welche die Kur-Hannöveriſchen Ge— 
ſandten von Reden und von Ompteda jener zu Regensburg am 26. 
März (Polit. J. 342) dieſer zu Berlin den 7. April (423) übergaben, 
die Declaration des Königs vom 20. April (437) und die heftigen Par— 
laments-Reden, unter denen ſich die von Fox (522) vorzüglich auszeich— 
neten. (Vergl. Bignon V. Kap. 57, S. 168.) 
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wenn eben dieſer Staat ſich rühme, er habe durch feine Ver— 
abredung mit Frankreich die fremden Völker aus Hannover 
entfernt? Hoffentlich würden dieſem Lande die Preußiſchen 
Kriegsſchaaren jo fremd bleiben, wie die Franzöſiſchen. Und 
nun vollends das Prahlen mit gebrachten Aufopferungen! 
Freilich habe Preußen ſeine Unabhängigkeit, ſeine Pflichten, 
alte Beſitzungen und treue Unterthanen geopfert; allein dieſe 
Opfer wären nicht die Folgen der Maßregeln Englands und 
gäben kein Recht, jener Macht das Ihre zu rauben.“ Es 
lag vieles in dieſen Vorwürfen, was dem Unparteiiſchen in 
milderm Lichte erſcheinen mußte; auch fehlte es nicht an 
Vertheidigungen s). Aber lauter ſprach immer die Thatſache, 
daß Preußen ein uraltes Deutſches Fürſtenhaus um das Erbe 
ſeiner Väter gebracht habe. 

Nicht ſchonender, denn England, behandelte den Preußi— 
ſchen Staat der König von Schweden, ſo leicht verwundbar, 
und doch ſo übermüthig, wie wenn er nirgends zu erreichen 
ſei. Kaum daß ſein kleiner Haufen gezwungen worden war, 
das Lauenburgiſche zu verlaſſen, fo ſperrte er, längs der Bal— 
tiſchen Küſte, alle Häfen vom Memel-Ausfluß bis zur Mün⸗ 
dung der Peene und befahl die Preußiſchen Schiffe aufzu— 
bringen t). Niemand zweifelte, es werde Friedrich Wilhelm 
die Unbill an der Ohnmacht rächen und ſich des Schwedi— 
ſchen Pommerns, dieſes nahen und wohl gelegenen Landes, 
verſichern. Allein weit gefehlt, eine entſchiedene Stellung zu 
nehmen, äußerte ſich auch hier jene Befangenheit, die aus 
dem Bewußtſein des Unrechts hervorgeht und, durch den 
Blick in die Zukunft gelähmt, für die Gegenwart nichts ver— 
mag. Statt die Waffen ſchlichten zu laſſen, wollte man 


s) Man ſehe unter andern die in Paris geſchriebenen Bemerkun— 
gen zur Engliſchen Declaration im Polit. J. 494. 

t) Man ſehe die Declaration vom 27. April im Polit. J. 477 und 
die Inſtruetion für den Contre-Admiral Cederſtröm vom 2. Mai in 
Guſtavs des vierten letzten Regierungsjahren 1. 134. 
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durch die Feder vermitteln, und der hartnäckige Schwede wich 
wieder um keinen Schritt v). Wie nachdrücklich auch Preu— 
ßens König in eigenhändigen Briefen vorſtellte, Lauenburgs 
Schickſal ſei an Hannovers Schickſal geknüpft, und die Oſt— 
ſee weder der Brittiſchen noch einer andern Flagge verſchloſ— 
ſen, — Guſtav Adolph erklärte ſtandhaft, ſeine Ehre, die 
Obliegenheit gegen England, und die Verpflichtung zum 
Weſtphäliſchen Frieden erlaube ihm nicht, die begonnene Feind— 
ſeligkeit unter einer andern Bedingung zu enden, als wenn 
ihm entweder Lauenburg überantwortet, oder die Elbe den 
Engliſchen Schiffen geöffnet werde, und fuhr fort die Preu— 
ßen zu befehden. Solche Demüthigung erfuhr und trug 
Preußen von dieſer Macht. 

Die empfindlichſte fügte ihm jedoch Napoleon ſelbſt zu. 
Die Achtung, die es vielleicht eine Zeit lang von dieſem 
Fürſten genoſſen hatte, war nach ſo vielen Anzeigen von Un— 
ſicherheit im Beſchließen und Handeln gar ſehr gemindert 
worden, wie denn in der Meinung des Kräftigen und Ge— 
waltſamen nichts ſo ſehr ſchadet, als Unentſchloſſenheit und 
Behutſamkeit. Vorzüglich floß und mußte wohl die Art, wie 
Preußen Hannover hinnahm, in das Urtheil des Kaiſers ein— 
fließen. Nachdem er dem König ſo viel geboten hatte, ent— 
ſtand leicht der Gedanke, er dürfe ihm alles bieten, und ſo 
nahm er in ſeinen Entwürfen keine Kenntniß weiter von 
ihm, ſondern ordnete nach Willkühr, wozu die erſchütterten 
Verhältniſſe Deutſchlands, gutes Glück und eigne Denkweiſe 
aufriefen. 

Der Anfang abſichtlicher Kränkung ging aus von der 
Begünſtigung des Großherzogthums Berg, des eben gegrün— 
deten. Drei Abteien, Elten, Eſſen und Werden in der Graf— 
ſchaft Mark erkannten vor dem Lüneviller Frieden die Hoheit 
Preußens und waren ihm nachher als weltliche Beſitzungen 


») Siehe den Briefwechſel der beiden Monarchen im gedachten 
Werke 1. 136 — 149. ; 
II. Theil. 8 
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verblieben. Alle drei nahm jetzt der Großherzog in Anſpruch 
und gedachte ſie mit ſeinem Lande zu vereinigen. Vergebens 


machte man ihm bemerkbar, daß ſie weder auf Cleviſchem 


Gebiete lägen, noch unter den abgetretenen Ländern be— 
griffen wären. Er beharrte ſtandhaft auf ſeinem Entſchluß, 
und bald drängte man dort zu Ausgang des Märzes einan— 
der ſo ungeſtüm, daß Preußiſche und Franzöſiſche Voͤlker in 
die nämlichen Ortſchaften einrückten und Blücher, der die 
erſtern führte, die Beſitzergreifung nicht abwehren konnte x). 
Selbſt den Bewohnern der Grafſchaft Mark ward in jenen 
Tagen vor Herren-Wechſel ſo bange, daß ſie ein kräftiges 
Schreiben nach Berlin ſandten und an feſt bewahrte uralte 
Treue und an die Zuſage des großen Kurfürſten erinnerten 5). 
Solches traf den König unmittelbar. 

Noch Härteres traf ihn mittelbar. Preußen war ſeit 
Jahren gewohnt, daß ſich nichts in Deutſchland ohne ſein 
Mitwiſſen ordnete. Als Joſeph der zweite nach dem Beſtitz 
von Baiern lüſtete, wehrte ihm Friedrich der Große. Der— 
ſelbe ſtiftete den Fürſtenbund, als jener ſpäterhin die Deut— 
ſche Verfaſſung auf andere Weiſe antaſtete. Den jungen 
Grafen von Bückeburg ſchützte Friedrich Wilhelm der zweite 
gegen die Anmaßungen Heſſens, und in die Umſchaffung des 
Vaterlandes nach dem Frieden von Lüneville wirkte Preußen 
verborgen und ſichtbar ein. Wie wenig Napoleon geſonnen 
ſei, ferner noch dieß Fürſtenhaus zu beachten, zeigte recht 
auffallend eine der merkwürdigſten Veränderungen Deutſch— 
lands, die, kaum mit flüchtigen Worten angedeutet 2) und 


x) Allgem. 3. 411, 418, 439. Vergl. Mem. du Duc. de Rovigo 
III. S. 152, wo erzaͤhlt wird, daß der Großherzog ſich Mühe gegeben 
habe, Napoleon gegen Preußen aufzuregen. 

5) Polit. J. 453. 

2) In einem Schreiben aus München vom 12. Januar hieß es 
faſt räthſelhaft: „Wir behalten uns vor, durch fernere Verfügung die 
Bande anzugeben, welche nach unſerm Willen alle Bundesſtaaten des 
Franzöſiſchen Reichs umſchlingen ſollen. Da die verſchiedenen unter ſich 
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durch ein dumpfes Gerücht umhergetragen, in des Julius 
Mitte eintrat. Mehrere Fürſten, des Reichs im Suͤden ſo— 
wohl als im Weſten und unter ihnen die angeſehenen Herr— 
ſcher Baierns und Würtembergs, ſeit dem Preßburger Frieden 
Könige, riſſen ſich plötzlich von dem alten Germaniſchen Ver— 
eine los und bildeten, unter dem Namen des Rheinbundes, 
einen neuen, an deſſen Spitze als Beſchützer der Kaiſer von 
Frankreich trat a). Alles war bedeutend in dieſer Erſcheinung, 


unabhängigen Theile einen gemeinſamen Vortheil verfolgen, ſo muß ſie 
auch ein gemeinſames Band vereinigen.“ Polit. J. 179. 

a) Man ſehe die Bundes-Acte und die ihr verwandten Erklärun— 
gen in Martens Recueil, Suppl. T. IV. 313 u. f. Der erſte Gedanke 
zu dieſem Bunde ging von dem Freiherrn von Waitz, erſtem Miniſter 
des Kurfürſten von Heſſen, aus. Die rein germaniſchen Staaten, meinte 
derſelbe, ſollten, ihre Unabhängigkeit zu ſichern, ſich zu einem Bunde 
unter dem Schutz eines mit Deutſchland nicht zuſammenhängenden 
Staates erſten Ranges vereinigen, und dieſen Gedanken theilte er zu 
Anfange des Jahres 1804 dem Franzöſiſchen Miniſter Bignon in Caſſel 
mit, der ihn, weiter ausgeführt, ſeiner Regierung in einer Denkſchrift 
vorlegte. Die Franzoͤſiſche Regierung ging fürs erſte auf den Entwurf 
nicht ein, doch fand er großen Beifall und Herr von Talleyrand ſchrieb 
Bignon am 27. Februar, daß derſelbe über lang oder kurz zur Ausfüh— 
rung kommen könnte. Dieſe verzögerte ſich ſo lange, bis man ſich über— 
zeugte, daß man nur in ihr den Stützpunkt in Deutſchland finden könne, 
den das Cabinet der Tuilerien gegen die faſt ſtetig gewordene Coalition 
von Oeſtreich und Rußland ſuchte, und als es entſchieden war, daß man 
ihn in Preußen vergebens ſuche, ſchritt man mit der größten Raſch— 
heit zur Schließung des Bundes. Vom 6. Julius an begann Talleyrand 
mit jedem Staate, der in denſelben aufgenommen werden ſollte, einzeln 
zu unterhandeln und die Willfährigkeit zum Beitritt war ſo groß, daß 
ſchon am 12. Julius eine allgemeine Zuſammenkunft der Abgeordneten bei 
dem Franzöſiſchen Geſandten gehalten und an dem nemlichen Tage die 
Bundesacte unterzeichnet werden konnte. Am 1. Auguſt wurde fie ſowohl 
von dem Franzöſiſchen Geſchäftsträger als von den Mitgliedern des Bundes 
den Reichstagsmitgliedern zu Regensburg mitgetheilt. Bignon IV. 
Kap. 42, S. 89 u. V. Kap. 60, S. 214. Vergl. Luccheſini Rheinbund 
II. S. 356. Nach dieſem Verfaſſer war beſonders der Kurfürſtl. Erz— 
kanzler F. v. Dalberg ein Beförderer des Bundes und ein noch leiden— 
ſchaftlicherer der kurbaieriſche Miniſter Mongelas a. a. O. S. 295 
vergl. S. 312. 
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die Heimlichkeit, mit welcher fie ſich geftaltete, die Schnellig— 
keit, mit der ſie hervorbrach, die nächſte Folge für Oeſtreich, 
das am 6. Auguſt der Deutſchen Krone entſagte b), die Ab— 
hängigkeit, in die mehrere bis jetzt ſelbſtſtändige kleine Fürſten 
von dem begünſtigten größern geriethen, endlich das Ueber— 
gewicht, das der Franzöſiſche Staat gewann. Alle nicht Ver: 
blendeten erſchraken und fürchteten, am meiſten Preußen. 
Zum erſten Mal empfand es, daß es aufgehört hatte, unter 
den Mächten zu zählen, deren Einwilligung man bedürfe, 
und empfand es um deſto tiefer, da der König zugleich durch 
die Beeinträchtigungen ſeines Schwagers, des Prinzen von 
Naſſau⸗Diez⸗Oranien, litt. Nicht nur die Geldforderungen 
dieſes Fürſten an den Bataviſchen Freiſtaat, die (ſeit dem 9. 
April) durch den Tod ſeines Vaters, des ehemaligen Erb— 
ſtatthalters, auf ihn übergegangen waren, wurden durch die 
Entſcheidung Frankreichs zurückgewieſen; auch ein Theil des 
Deutſchen Eigenthums ſeiner Vorältern kam, durch die Grün— 
dung des Großherzogthums Berg, unter die Landeshoheit des 
Franzöſiſchen Prinzen Joachim Murat c). 


Bald beliebte Frankreich noch einen unerwarteten Ein- 


griff, der nicht minder empfunden ward. Die Feſtung Weſel, 
in die Hände des Bergiſchen Großherzogs gegeben, war 
eigentlich in den Händen Napoleons, und es ſchien völlig 
gleichgültig, wozu fie gehöre. Dennoch ordnete ein Befehl, 
am 29. Julius von St. Cloud ausgehend, daß ſie in allen 
kriegeriſchen Beziehungen künftig der fünf und zwanzigſten 


b) Das hieher gehörige Actenſtück liefert Martens am a. O. 332. 


c) Sowohl dieſe, als manche bereits erwähnte und noch zu erwaͤh— 
nende Kränkung iſt in der Preußiſchen Kriegserklaͤrung vom 9. October 
1806 (vergl. Schölls Histoire etc. VIII. 362 u. f.) geltend gemacht. — 
Die Geldanſprüche des Hauſes Naſſau gründeten ſich urſprünglich auf 
einen zwiſchen Frankreich und Preußen abgeſchloſſenen Vertrag vom 24. 
Mai 1802 (ſ. Martens Recueil Suppl. T. III. 219.), aber die Bata— 
viſche Regierung hatte ſich der Anerkennung derſelben ſtets widerſetzt. 
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Kriegsabtheilung einverleibt und zum Ruhr-Bezirk zu rech— 
nen ſei d). N 

Um eben dieſe Zeit forderte Napoleon e) den König, 
als er ihm das Daſein des Rheinbundes anzeigte, zur Grün— 
dung eines aͤhnlichen Bundes in Nord-Deutſchland auf. Die— 
ſer Antrag ſtimmte zu wohl mit den Beduͤrfniſſen Preußens 
und dem geheimen Wunſche aller Vaterlandsfreunde, um nicht 
willig aufgenommen zu werden. Einige Schriftſteller träum— 
ten ſogleich gutmüthig von einem nordiſchen Kaiſerthume, 
oder berechneten ſcharfſinnig im voraus deſſen Flächen-Inhalt 
und Macht; noch andre erklärten vorlaut, wie nur in einem 
ſolchen Verein Rettung für Deutſchland blühe; und ſchon ergin— 
gen von Berlin aus an die angeſehenſten Höfe Vorfragen und 
Werbungen 1). Aber während Preußen fuͤr dieſen Zweck ar— 
beitete, ergriff und verfolgte Frankreichs Kaiſer denſelben. 
Der Rheiniſche Bundesvertrag ſagte bloß aus g), man be— 
halte ſich vor, noch andre Deutſche Fürſten und Staͤnde in 


d) Allgem. Z. 932. Nach Bignon iſt Weſel erſt im Jahre 1808 
dem Franzoͤſiſchen Reiche einverle ibt worden. B. 5, Kap. 60, S. 229, 

e) Zufolge der Preußiſchen Kriegserklärung. Vergl. Luccheſini 
Rheinbund II. 30. 

f) Man vergl. die Allgem. Z. S. 916. Es wurden von Preußen 
allerdings ernſtliche Verhandlungen über die Bildung eines Nordi— 
ſchen Bundes mit dem Kurfürſten von Sachſen und dem Kurfürſten 
von Heſſen gepflogen und die Einleitung zu demſelben machte ein Schrei— 
ben des Königes von Preußen an den Kurfürſten von Sachſen vom 25. 
Juli 1806, worin dieſer zu einem dem Rheinbunde entgegen zu ſetzen— 
den Föderativſyſteme eingeladen wurde, welches aus einer nähern Ver— 
bindung zwiſchen Preußen, Sachſen und Heſſen beſtehen ſolle. Auch 
ward Preußiſcher Seits am 21. Auguſt ein Entwurf zu dieſer Verbin— 
dung dem Sächſiſchen Geſandten Grafen von Görtz mitgetheilt, von 
dem Kurfürſten von Sachſen dagegen ein Gegenentwurf übergeben. 
Ausführliche Nachrichten über dieſe Verhandlungen, welche, da ſie ohne 
Erfolg blieben, hier übergangen werden können, findet man in Pölitz 
Regierung Friedrich Auguſts I. S. 273 — 289. Vergl. auch Bignon V. 
Kap. 62, S. 266. 

g) Artikel 39. 
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den Verein aufzunehmen, ſobald deren Vortheil dem gemein— 
ſamen nicht widerſpreche: allein von nun an ſchien man ſich 
nicht mehr mit der unbedingten Einladung begnuͤgen zu 
wollen. Den Kurfürſten von Caſſel forderte der Franzöſiſche 
Geſandte ausdrücklich zum Beitritt auf und verhieß ihm ſogar 
als Lockung Fulda, das Eigenthum des Prinzen von Ora— 
nien, Schwagers des Königs ). Den Hanſeſtädten, Bre— 
men, Hamburg und Lübeck ward verboten, den nordiſchen 
Bund zu verſtärken, weil Frankreich ſie in ſeinen beſondern 
Schutz nehmen wolle *). Denen, die das Land eines Bun— 
desgliedes gewaffnet oder ungewaffnet mit ihren Völkern 
durchziehen würden, bot man nach einem ſpätern Beſchluß 
Fehde h). 
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*) Franzöſiſcher Geſandter am Caſſelſchen Hofe war damals Big— 
non und dieſer erklärt in ſeiner Geſchichte den Antrag, von welchem 
hier die Rede iſt, für eine Erdichtung. V. Kap. 62, S. 271. Dagegen 
erzählt Matth. Dumas: L’electeur de Hesse, designe comme l’un 
des principaux membres de la confederation du Nord, fut vivement 
sollieite de se reunir a celle du Rhin, et menace par celle-ci de 
perdre une partie de ses possessions, s’il s’obstinait a s’y refuser 
XV. S. 254. Vergl. Luccheſini Rheinbund II. 39. 

**) Vergl. Bignon B. V. K. 62, S. 278. 

h) So ebenfalls die ſchon erwähnte Preußiſche Kriegserklärung, 
vergl. Napoleons Schreiben an den Koͤnig von Baiern vom 21. Sept. 
im Polit. J. S. 1059. Bignon behauptet, Napoleon ſei einem Kriege 
mit Preußen abgeneigt geweſen. Er habe, ſagt er, nur ein Bündniß 
mit dieſer Macht vor Augen gehabt und ſein Plan in Bezug auf das 
Feſtland habe darin beſtanden, es in zwei Zonen einzutheilen, von denen 
die eine durch Rußland und Oeſtreich, die andere durch Frankreich und 
Preußen beſetzt werden ſollte. Zu ſeiner Abneigung gegen dieſen Krieg 
ſei aber noch ein perſönlicher Beweggrund gekommen. Napoleon, ſagt 
er, marſchirte keineswegs mit jener Gemüthsruhe und Sieges-Gewiß— 
heit, die ihm ſo eigenthümlich war, gegen Preußen. Er fürchtete zwar 
nicht beſiegt zu werden, allein er fürchtete den Vortheil nur mit großem 
Verluſte zu erkaufen und ſchon dadurch, daß ſeine Siege nicht unerhört 
wären, glaubte er in ihnen im Vergleiche mit dem Feldzuge von 1805 
eine Schmälerung des blendenden Ruhmes zu erfahren. (Bignon B. 3, 
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Es war dem Könige, zumal feit des Grafen von Haug: 
witz Wiederkehr, nicht entgangen, wie fein Verhältniß zu 
Frankreich fei, oder doch in kurzer Zeit werden müſſe. Darum 
bewahrte er ſorgfältig die dargebotene Freundſchaft Alexan— 
ders und knüpfte zeitig den Bund feſter, um einſt nicht allein 


K. 32, S. 153 vergl B. 5, K. 61, S. 256). Mit Bignon ſtimmt 
überein, was in Las Cases Mémoires de St. Hel. Tom. VI. S. 449 
ſteht: Nous avons été à cette époque (wo der Krieg mit Preußen 
dem Ausbruche nahe war) témoins des regrets et de la repugnance 
qu'avait ee prince (Nap.) pour la guerre de Prusse; il était dis- 
pose à laisser a cette puissance le Hanovre, et a reconnaitre une 
confederation du Nord de l’Allemagne. II sentait que la Prusse 
n’ayant jamais été ni battue ni humiliée par laFrange, étant toute 
entiere, avait aucun intérét contraire aux siens; mais qu'une fois 
vaincue il faudrait la detruire. Dagegen verſichert Bourienne (T. VII. 
p. 266). La destruction de la Prusse n’etait pas dans la tete de 
lempereur un projet nouveau, et je me rapelle a ce sujet un mot 
de Bonaparte a Mr. Lemercier dans les premiers tems, que nous 
habitions la Malmaison. Mr. Lemercier avait lu au premier consul 
je ne sais plus quel poème, ou il était question du grand Frederic. 
„Vous l’admirez done beaucoup, dit Bonaparte a Mr. Lemercier. 
Que trouvez vous donc en lui de si etonnant? il n'est legal de 
Turenne.” General, repondit Lemercier, ce n’est pas seulement 
le guerrier que j'estime en Frederic, mais vous ne pouvez pas nous 
empecher d’admirer un homme qui, sur le tröne méme, a fait preuve 
de philosophie. Le premier consul dit alors d'un ton aigre-doux: 
„Non, mon bon Lemereier, ce n'est pas mon intention, mais cela 
ne m’empechera pas de rayer son royaume de la carte.“ Je suis 
sur, ſetzt Bourienne hinzu, que si Mr. Lemereier lit ceci il en recon- 
naitra la parfaite exactitude. Nun ift zwar Bourienne's Glaubwür— 
digkeit ſtark in Anſpruch genommen worden in: Bourienne et ses erreurs 
ou observations sur ses memoires par Belliard, Gourgaud etc. 
Allein in der wortreichen Ausführung dieſer Entgegnungen findet ſich 
über dieſe Aeußerungen nichts und es iſt dem Herausgeber kein Wider— 
ſpruch von Lemercier bekannt worden. Auch ſtimmt mit Bourienne eine 
im Luccheſini angeführte Aeußerung Napoleons überein. Am 24. Det. 
1804 ward nemlich der Brittiſche Geſchäftsträger Rumbold durch ein 
Franzöſiſches Detachement auf neutralem Hamburger Gebiet aufgehoben 
und nach Paris geführt. Auf die kraftige Verwendung des Königs von 
Preußen aber gab ihm Napoleon, doch ungern, ſeine Freiheit wieder. 
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zu ſtehn. Bereits am vorletzten Januar reifte der Herzog 
von Braunſchweig, in Begleitung des Herrn von Kruſemark, 
nach Petersburg, von wo er erſt im Ausgange des März 
zurückkam i), und Niemand zweifelte, wiewohl das Gerücht 
Gleichgültiges vorwandte, daß er in wichtigen Angelegenhei— 
ten geſandt ſei. Eben ſo zuverläſſig verkündigten andre An— 
ſtalten, wenn nicht beſchloſſenen Krieg, doch Bereitſchaft zu 
allem. Nicht nur eine wirkliche Kriegsmacht ſtand zum Auf— 
bruche fertig, viel zu groß für die Beſitznahme Hannovers k); 
ſelbſt auf die Errichtung einer namhaften Landwehr ward 
geſonnen, um die erſte zu unterſtützen. Ueberdem zeigte die 
abſichtliche Schonung Schwedens und das unſichere Beneh— 
men gegen England J) deutlich genug, worauf man ſich jetzt 
ſchon gefaßt halte. Ruhig, wie der König dachte und Kraft 
und Gegenkraft abwog, hätte er indeß den Frieden gewiß 
auch jetzt noch bewahrt, wenn es nicht öfters ſogar des Be— 
ſonnenſten Loos wäre, ſeine Richtung von außen zu em— 
pfangen. 

Das wieder hergeſtellte Verhältniß zwiſchen Preußen und 
Frankreich ward nemlich in Berlin ſo wenig gebilligt, daß 
es vielmehr die Erbitterung erſt recht belebte und dieſe ſich 
lauter ausſprach, denn je. Seit dem Abſchluſſe des Wiener 
Vertrags ward Hardenberg ganz eigentlich der Mann des 
Volkes und vor allen der Krieger. Ihm bewies man durch 
Darbringung einer rauſchenden Muſik und eines ehrenden 


Als ihm nun einige ihre Verwunderung über diese Nachgiebigkeit äußer⸗ 
ten, ſoll er geſagt haben: Le roi de Prusse m'a fait passer un mau— 
vais quart d'heure, mais je le lui ferai payer avec usure. (Lucche— 
ſini Rheinbund 1. S 242.) 

i) Allgem. 3. S. 155, 374. Sein Gefährte Kruſemark (ſ. S. 888) 
kehrte erſt am 29. Julius zurück. Vgl. Bignon B. 5, K. 57, S. 169. 

k) Mehrere Nachweiſungen hierüber enthält die Allgem. 3. z. B. 
S. 183. 

) Man ſehe im Polit. J. S. 624 die merkwürdige Stelle aus 
dem Morning-Chronicle vom 23. Mai. 


1806. 0 121 


Lebehochs öffentliche Achtung und entſchiedenes Wohlwollen, 
während der Haß gegen Haugwitz ſich in vielfachen und höchft 
auffälligen Beleidigungen offenbarte v). Was für Verun— 
glimpfungen der erſte in jenen Tagen durch Franzöſiſche 
Blätter erfuhr — und es trafen ihn deren gar manche m) —, 
ſie alle wurden ihm zum Verdienſt angerechnet. Eben ihm 
folgte allgemeines Bedauern, als er, der Verfolgung weichend, 
aus dem Rathe des Königs ſchied en), ſo wie dem Grafen 
von Haugwitz, an den die Geſchäfte nun allein übergingen, 
unverhehlter Argwohn und Tadel. Auf der Bühne erlaub— 
ten ſich die Schauſpieler Hinweiſungen, die man begierig ergriff 
und erwiederte o), und im Drucke mochten jetzt, wie früher, 
ſelbſt angeſehene Schriftſteller ſich nicht mäßigen, ihren Unwil— 
len in geſchichtlichen Anſpielungen auszulaſſen p). 

Wie zweifelhaft der König, bei einer ſo entſchiedenen 
Stimmung für den Krieg, über die zu nehmenden Maßregeln 
war, offenbarte ſich zum Theil ſchon in der Nachſicht, welche 
er gegen dieſe und andere Erſcheinungen jener Tage bewies. 
Die Herabwürdigung eines der erſten Staatsdiener, die Fried— 
rich der Große als Verletzung eigner Ehre gerächt hätte, blieb 
ungeahndet. Die unziemlichen Reden vorlauter junger Krie— 
ger, die man an vielen öffentlichen Orten hörte, wurden ver— 
boten, aber wie ohne Ernſt, ſo ohne Frucht g). Die Aus— 
fälle gegen Frankreich mochte leſen, wer wollte, und die 


*) Maſſenbachs hiſtoriſche Denkwürdigkeiten I. 97. 

m) Man ſehe unter andern im Polit. J. 356 den Artikel aus 
dem Moniteur. Vergl. Bignon B. 5, K. 57, S. 171. 

n) Polit. Jour. 432. Sein Wirkungskreis endigte mit dem 15. 
April. Aber ſchon im Januar wurde ſein Zurücktreten vermuthet. Vergl. 
a. a. O. 172. 

0) Wallenſteins Lager und der politiſche Kannengießer waren in 
jenen Tagen die oft gegebenen und fleißig beſuchten Stücke. 

p) Attila, der Held des fünften Jahrhunderts, erlebte bekanntlich 
kurz hinter einander zwei Auflagen. 

q) Allgem. Z. 383. 
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Andeutungen im Schaufpiele wiederkehren und der Zufchauer 
ſtürmiſche Theilnahme ſich äußern, ohne daß ein anderer, als 
der Franzöſiſche Geſandte, fie rugte. Auch das war in und 
außer Berlin kein Geheimniß, daß die Königin in der allge— 
meinen Stimmung befangen fei ). Nur ein kleiner Funke 
ſchien nöthig, um ihres Gemahls vielfach gereiztes Gemüth 
ganz zu entflammen, und dieſer Funke fiel bald genug. 
Ungeachtet die Furcht vor Uebermacht und Unterdrückung, 
die Mutter der meiſten Kriege, zu den Waffen mahnte, und 
immer wiederholte Kränkungen die Empfindlichkeit ſchärften, 
beſtand doch zum Bruche keine entſcheidende Veranlaſſung, 
als endlich eine ſolche aus den Verhandlungen hervorging, 
die Frankreich ſeit dem Monat April mit England pflog. 
Zu den vorläufigen Bedingungen der Ausgleichung beider 
Staaten gehörte auch die, daß an den Beherrſcher Englands 
ſeine Deutſchen Länder zurückkehren ſollten. Dieſe Nachricht, 
zuerſt durch Luccheſini, den Preußiſchen Geſandten zu Paris, 
im Anfang des Auguſt ſeinem Hofe gemeldet 1), dann durch 
vielfältige Briefe aus London beſtätigt, und ſpäterhin, nach 
Auflöſung der angeknüpften Verbindung, dem Brittiſchen 
Volke von dem Könige ſelbſt mitgetheilt H erzeugte anfäng— 
lich in Berlin jenen Eindruck, der das Unglaubliche zu beglei— 
ten pflegt. Man läugnete ſich eine Weile die Möͤglichkeit 
des Antrags an England und wollte nicht an die tiefe Ver— 
achtung glauben, die daraus gegen Preußen hervorleuchtete. 
Aber es dauerte nicht lange, als unzweideutige Zeichen in 


*) Vergl. Bignon V. Kap. 62, S. 284. 

r) Allgem. Z. S. 928, vergl. 944. Wie hinterliſtig die Franzoſen 
die Wahrheit umgingen und entſtellten, ſagt ihr erſter Tagesbericht 
Bamberg, den 8. Oct. 1806. Vergl. Bignon B. 5, K. 62, S. 274. 

s) Man ſehe die Engliſche Declaration wegen Abbrechung der 
Friedensunterhandlungen mit Frankreich im Polit. J. 1096, vergl. die 
Europäiſchen Annalen von 1807. I. 161, 164. Vergl. Bignon B. 5, 
K. 62, S. 262, wo er ſich Mühe gibt, Napoleon zu rechtfertigen, ohne 
jedoch zu überzeugen. 
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Menge beides die begründete Ueberzeugung und den gefaßten 
Entſchluß verkündigten. Eilboten über Eilboten gingen nach 
allen Theilen des Reiches von Berlin ab. Allen Preußiſchen 
Feldherrn von Ruf, an ihrer Spitze der Herzog von Braun— 
ſchweig, ſammelten ſich um den König. In den geſammten 
Ländern des Staates waffnete ſich, was noch nicht bewaff— 
net war, und zog aus ſeinen Einlagern der Elbe zu t). Die 
Bewohner der Hauptſtadt, wie von Taumel ergriffen, wuß— 
ten ihrer Freude kein Ende »), und die Lage des Franzöſi— 
ſchen Geſandten Laforeſt ward unbequem. Nach Petersburg 
eilte (cam 15. September) Kruſemark, um mit Alexandern 
nähere Verabredung zu treffen x). Aus dem Lauenburgiſchen 
zogen die Preußen ab und die Schweden (am 27. Auguſt) 
ein, ohne daß Friedrich Wilhelm es ahndete. Er wuͤnſchte 
Ausſöhnung mit Guſtav Adolph und die Freiheit der Oſtſee— 
Häfen, die jetzt erfolgte 7). Auch England, feines Wunſches 
gewährt, bot zur Ausſöhnung mit Preußen die Hand und 
verkündigte in öffentlichen Blättern vorläufig die Befreiung 


t) Allgem. Z. 944, 952, 968 u. ſ. w. 
) Mehreres hieher gehörige meldet die Allgem. Z. So ertönte 
(S. 1044) das ganze Schauſpielhaus von dem lebhafteſten Beifalle, als 
in der Jungfrau von Orleans die Verſe geſprochen worden: 
Für ſeinen König muß das Volk ſich opfern; 
Dieß iſt das Schickſal und Geſetz der Welt. 
Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre. 
Daß Dichterlinge und Flugſchriftler (Allgem. Z. S. 1107) unter ſolchen 
Umſtänden nicht dahinten blieben, ſondern ihr Licht ebenfalls fleißig 
leuchten ließen, bedarf kaum bemerkt zu werden. Ein in jenen Tagen 
ſehr geleſenes Blatt findet man im Polit. J. 924. Vergl. Bignon V. 
K. 62, S. 287 u. K. 63, S. 289. 
x) Allgem. 3. 1072, 1088. Eben er (S. 964) war früher auch 
(den 15. Auguſt) nach Greifswalde an den König von Schweden geſandt 
worden. 
„) Die letzten Regierungsjahre Guſtavs I. 38, und vorzüglich die 
Beilagen 149 — 157, vergl. das Polit. J. 919. 
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der Elbe. 23. So viel vermochte gemeinfamer Haß gegen 
Einen, daß in wenigen Wochen die Verhältniſſe der Mächti— 
gen ſich umgeſtalteten, und Freunde aus Feinden, und Bun— 
desgenoſſen aus erbitterten Gegnern wurden. Zugleich zeig— 
ten die Stellung, die Napoleon nahm, und die Bitterkeiten, 
die ſich die Franzöſiſchen Blätter gegen Preußen und Ruß— 
land erlauben durften a), daß er belehrt und gefaßt ſei. 
Nur noch eine kleine Hoffnung dämmerte in der Sendung 
des Herrn von Knobelsdorf, der an Luccheſini's Statt nach 
Paris ging b), aber Niemand gab ſich ihr mit Zutrauen hin. 


z) Apres la mort de Fox, le parti contraire a la France avait 
pris le dessus dans le cabinet de Londres, et les liaisons entre ce 
cabinet et celui de Berlin s’etaient renouées par suite d'une ouver- 
ture qui avait été faite par le cabinet de Berlin a Mr. Thornton» 
ministre d’Angleterre a Hambourg. Celui de Prusse a Londres 
reprit son caractere diplomatique. Le 25. Septembre le nouveau 
secretaire d’etat, lord Howick (plus connu sous le nom de Mr. 
Grey qu'il portait, lorsqu'il siegait dans l’opposition), annonga par 
un eirculaire aux ministres étrangers que sa court venait de lever 
le blocus de l’Elbe, du Weser et de ’Embs, qui avait été ordonne 
le 16. Mai. . 

a) Man vergleiche unter andern die beiden Aufſätze gegen Ruß— 
land und Preußen, die aus dem Journal de l’Empire in die Allgem. 
Z. 1057, 1069 übergegangen ſind. In dem letztern heißt Rüchel bereits 
ein Don Quixote, der mit einigen jungen Preußiſchen Dfficieren ein 
Bedürfniß nach Abenteuern fühle. 

b) Er verließ am 22. Auguſt (Allgem. Z. 988) Berlin, woſelbſt 
Luccheſini (1067) am 18. September eintraf. Napoleon ließ dem Kö— 
nige durch Luccheſini erklären, daß er, ſeit dem Bruch der Unterhand— 
lungen mit Rußland jede Hoffnung, den Frieden auf dem Feſtlande zu 
erhalten, vereitelt und den Seekrieg nur um ſo hartnäckiger gemacht 
habe, die Vergangenheit gern zur Beherrſcherin der Gegenwart machen 
würde; daß er aber, wenn er ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſähe, 
mit dem Preußiſchen Heere handgemein zu werden, entſchloſſen ſei, aus 
Hochachtung, mit ſtärkern Streitkräften anzugreifen; daß er überhaupt 
Alles aufbieten werde, des Sieges noch früher gewiß zu ſein, bevor die 
Vereinigung der Heeresmacht Alexanders und der Hülfstruppen von 
Frankreichs erbittertſten Feinden denſelben unſicherer oder wenigſtens 
blutiger gemacht hätte. Bignon V. K. 63, S. 297. 

I — —  - 


Fünftes Buch. 
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Der zweite Franzoͤſiſche Krieg vom Aufbruch der 
Preußiſchen Heeresmacht bis zu ihrer gaͤnzlichen 
Aufloͤſung. 


September 1806 — November. 


Dijudicari non potest, quid optimum factu fuerit, 
quam pessimum fuisse, quod factum est. 
Tacır. Histor. II. 39. 


1 


Es ſcheint nicht unſchicklich, ehe wir übergehn zur Er— 
zahlung des Krieges, der Preußens Macht brach, beides der 
Hoffnungen und der Befürchtungen zu gedenken, mit denen 
die Menſchen ſich damals ſchmeichelten und quälten, damit 
klar werde, wie ungleich man den Feind würdigte, wie von 
allem Anfang an ſich Parteilichkeit einmiſchte, und worin, 
einem großen Theile nach, des Kampfes ſchlimme Wendung 
ihren Grund hatte. a 

Der Meinungen, die in jenen Tagen die Gemüther be— 
herrſchten, waren eigentlich drei. Die gewöhnlichſte und die 
nicht bloß in den Preußiſchen Staaten, ſondern in Deutſch— 
land vorwaltete, ging auf Sieg. Ihre vernünftige Wahr— 
ſcheinlichkeit entlehnte ſie von dem Preußiſchen Heere, das, 
wenn es auch nach Friedrich dem Großen keine neuen Lor— 
beern errungen, doch eben ſo wenig die errungenen eingebüßt 
habe; aber das volle Gewicht gab ihr die Art, wie die Heer— 
führer ſich äußerten, das günſtige Vorurtheil, das ſie genoſ— 
ſen, und der öffentliche Wunſch, der gegen Frankreich ſprach. 
„Dießmal beginne Preußen allein und werde den Hauptſchlag 
ſicher ausführen, bevor das verbündete Rußland hinzutrete, 
vielleicht gar ohne auswaͤrtigen Beiſtand vollenden. Das 
begründe einen wichtigen Unterſchied, ob ein braves Heer 
unter braven Befehlshabern frei handle, oder, wie in den 
letzten Feldzügen in der Champagne und am Rhein, unauf— 
hörlich durch anderer Trotz und Mißgunſt gelähmt werde. 
Ob man denn einen Braunſchweig und Möllendorf irgend 
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eines Vorwurfs zeihen könne? Was mißlungen ſei, komme 
auf fremde Schuld; ſie ſelbſt hätten überall Tapferkeit und 
Kriegskunde bewieſen. Wie ganz anders ſei überdem die 
Sache, für die man ausziehe, in Vergleichung mit der früher 
vertheidigten. Jetzt kämpfe man nicht mehr, wie vor Jahren, 
um Königswürde und Königthum, ſondern um gefährdete Volks— 
ehre, nicht für die Vergrößerung des Staates, ſondern für 
deſſen Erhaltung, nicht um Beleidigungen zuzufügen, ſondern 
um Unrecht abzuwenden. Daß dem ſo ſei, lehre ſchon die 
muthvolle Stimmung der Hauptſtadt. Gewiß werde man 
den Krieg mit derſelben Begeiſterung führen, mit der man 
ihn aufnehme, und, durch Vergangenheit und Gegenwart zu— 
gleich belebt, Großes zu Großem fügen.“ 

Dieſer Partei entgegen ſtand eine gemäßigte, die doch 
nicht wagen durfte (ſo ſehr drückte der kriegeriſche Muth oder 
Uebermuth!) ſich offen und laut zu äußern. Mit der erſtern 
kam ſie darin überein, daß ſie der Tapferkeit der Preußen 
ebenfalls keinen geringen Werth beilegte. Aber da ſie beſon— 
nener, was ſeit Jahren geſchehen war, auffaßte und unbe— 
fangener richtete, fo entging fie dem Fehler der Ueberſchätzung 
und beſchränkte ſich auf die Hoffnung mannhaften Widerſtan— 
des. „Warum eben das Preußiſche Heer ſiegen müſſe? Das 
Franzöſiſche habe die lange Uebung voraus und kämpfe unter 
fo erfahrnen Feldherrn, daß es wohl kaum fürchten dürfe, in 
offner Feldſchlacht zu unterliegen. Was ſich allein als wahr— 
ſcheinlich empfehle, ſei, daß das Preußiſche, wenn auch wei— 
chend, nicht ſogleich, wie eine zuſammengeraffte Rotte, ſich 
auflöſen, noch die erſte Niederlage, wie in dem letzten Oeſt— 
reichiſchen Kampfe, entſcheiden, ſondern der Krieg den Krieg 
lehren werde. Auch Magdeburg an der Elbe und die Reihe 
der ſtarken Oder-Feſtungen komme hier in Betracht. Jede 
von ihnen biete dem überwundenen Heer eine Stütze dar und 
dem verfolgenden ein Bollwerk, das weder füglich zu um— 
gehn, noch leicht zu uͤberwältigen ſei. Indeß rüde die Ruſ— 
ſiſche Hülfe näher und mit ihr die Ergaͤnzungs-Mannſchaft 
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aus Preußen und Schleſien. Vielleicht, daß dann der Sie— 
ger, gewohnt die Tapferkeit auch im Feinde zu ehren, und 
den Oelzweig auch im Glücke bereit zu halten, ſich zur Aus— 
ſöhnung erbiete, und Preußen, was es etwa an Land ein— 
buße, in der Achtung der Menſchen und durch die eingeſam— 
melten Erfahrungen im Felde gewinne.“ So meinten dieſe. 

Beiden Anſichten widerſprachen, doch nur in vertrauten 
Kreiſen, die wenigen, die den Geiſt des Preußiſchen Heeres 
und das Innere des Staates genauer kannten, oder auch 
wohl nur von Napoleons unüberwundnem Heer auf ein unüber— 
windliches ſchloſſen. „Für die Vermuthung, Preußen werde 
mit Glück kämpfen, ſpreche nicht die mindeſte Wahrſcheinlich— 
keit. Das Heer gelte allerdings für vortrefflich, aber es ent— 
behre der Jahre langen Uebungen, durch die das Franzöſiſche 
ſich auszeichne, zähle eine Menge Krieger und junger Be— 
fehlshaber ohne alle Erfahrung und ziehe, das unbeholfenſte 
und beladenſte, gegen das leichteſte und beweglichſte. Ange— 
nommen indeß, daß ihm mit dem feindlichen gleicher Rang 
gebühre, wer denn von den Preußiſchen Feldherrn — Grei— 
ſen und Ueberbleibſeln alter Zeit — ſich mit Frankreichs 
Kaiſer und deſſen ruſtigen Waffengefährten vergleichen dürfe? 
oder, wenn zwiſchen Einzelnen eine Vergleichung Statt finde, 
wer denn die belebende Seele ſei, die das Ganze halte und 
richte? Alle beherrſche Neid ohne Zweck und Stolz ohne 
Größe. Man werde wohl ſehen, wenn es zum Handeln 
komme, wie jeder werde befehlen, keiner gehorchen wollen. 
Eben ſo wenig müſſe man unter dem gemeinen Volke auf 
Einheit und Eifer für Preußens Sache rechnen. Nur die 
alten in den Staat verwachſenen Unterthanen dächten red— 
lich; der Süd-Preuße hege immerfort heimlichen Groll und 
der neulich einverleibte Weſtphale und Hannoverer offne Feind— 
ſchaft. Auf die Bundesgenoſſen ſich zu verlaſſen, ſei vollends 
Thorheit. Der Sachſe könne es mit Preußen nicht aufrich— 
tig meinen, weil dieſem ſtets nach dem ſchönen Lande gelüfte; 
und wann der Ruſſe aus dem fernen Norden und Oſten 

II. Theil. 9 
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eintreffe und was, ſelber an Ort und Stelle, ſeine rohe Tap⸗ 
ferkeit gegen beſonnene vermöge, habe unlängſt der Erfolg 
gelehrt. Endlich zugegeben, das gute Geſchick beguͤnſtige in 
etlichen Treffen Preußens Waffen, — in die Länge muͤſſe 
das Mißverhältniß zwiſchen ſeinen und Frankreichs Gränzen, 
Vortheilen und Huͤlsquellen ſich doch offenbaren; ja der Friede 
werde vielleicht um ſo theurer zu ſtehen kommen, je hartnäcki⸗ 
ger man ſich wehre. Wie Napoleon übrigens gegen den 
Staat denke, ſei längſt klar, auch nicht unbekannt, daß ſogar 
der gemeine Franzöſiſche Krieger bei ſeinem Zuge durch die 
Fränkiſchen Länder vor den Preußiſchen Adlern ausgeſpuckt 
habe.“ Es war natürlich, daß dieſes Urtheil nur wenigen 
einleuchtete; aber bald mehrten ſich die ſchlimmen Vorzeichen 
aller Art und verſchafften ihm Achtung ). 


*) Was der Hof, ſagt Bignon, was das Volk ſelbſt nicht bemerkte, 
das konnten die Staatsmänner ſich doch nicht verheimlichen: die künſt⸗— 
liche Größe, die Friedrich II. Preußen gegeben hatte, war auf die 
Schwäche der andern Länder gegründet, oder vielmehr auf die Schwäche, 
welche die Unfähigkeit ihrer Regierungen über dieſelbe brachte. Jetzt 
war das Verhältniß, was wenigſtens Frankreich betraf, geändert. Außer 
dem daß die Kräftigkeit der republikaniſchen Regierung die alten Pro— 
portionen vernichtet hatte, ſo hatte auch die Vereinigung aller durch die 
Republik geſchaffenen Mittel in den Händen des erſten Conſuls zwiſchen 
beiden Staaten eine neue Reihe von Beziehungen herbeigeführt, die 
gewöhnlichen Blicken entging, welche aber unterrichtete Beobachter täg— 
lich anerkennen mußten. Das Preußiſche Heer war ſtets brav und gut 
in Ordnung gehalten; es war aber von ſeiner alten Weiſe nicht herab— 
gekommen; aber das Franzöſiſche Heer hatte ſich erhoben, es war um 
die ganze Länge größer geworden, die ſeine phyſiſche und geiſtige Unter— 
lage zuließ; das eine dieſer beiden Heere lebte ſo zu ſagen von ſeinem 
alten Ruhme, das andre berauſchte ſich täglich in neuem; in dem einen 
war nur noch Friedrichs Schatten, Friedrich ſelbſt war in dem andern. 
Die geſchickteſten Miniſter und der König ſelbſt mit ihnen begriffen ſehr 
wohl, daß, um das Trugbild der Preußiſchen kriegeriſchen Macht voll— 
ſtändig zu erhalten, man um jeden Preis den Zuſammenſtoß zwiſchen 
dieſen beiden Heeren vermeiden müſſe. Eines Tages werden dieſe klu— 
gen Anſichten weniger Macht haben (Anſpielung auf den Krieg von 
1806) und die Monarchie wird für ewige Zeit verloren ſein. Bignon 
B. 2, K. 22, S. 189. 
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Was die Menſchen zuerſt über die Lage des Staates 
unfreundlich belehrte, waren die Maßregeln, zu denen die 
Geldnoth zwang. Der kleine Schatz, durch die Sparſamkeit 
des Königs, ſeit des Vaters Tode, neu geſammelt, war uns 
nütz in zweimaliger Bewaffnung des Heers zerronnen. Jetzt 
ſollte es zum dritten Mal auftreten. Es lag ſo nahe, von 
dem Lande zu fordern, was die erſte Ausrüſtung bedurfte; aber 
die Gewohnheit ſprach nicht dafür und der Einzelnen Eigen— 
nutz widerſtrebte a). Der Staat, der vormals andern Gelder 
vorſtrecken konnte, nahm ſelber bei Fremden auf und eröffnete 
unter verſchiedenen Bedingungen beträchtliche Anleihen in 
Danzig, in Caſſel und bei der Bank in Franken. Einige 
kleinere unterſtützten jene größern, und in den alten Provin— 
zen erhöhte man die Verkaufspreiſe des Salzes. Zugleich 
ward durch einen königlichen Befehl vom 4. Februar das 
längſt gedrohte Papiergeld, eine Summe von fünf Millionen 
Schatzſcheinen, geſetzmäßig eingefuͤhrt und dieſe bald auf zehn 
Millionen erhöht b). 

Nicht erfreulicher war, was von den Verhältniſſen zwi— 
ſchen Preußen, Sachſen und Heſſen verlautete. Niemand 
zweifelte, das Gewicht der anführenden Macht, die Liebe zum 
gemeinſamen Vaterlande, und die Gefahr, die der Selbſt— 
ſtändigkeit aller drohe, werde ſie ſchnell und aufrichtig verei— 
nigen. Beſondere Rückſichten ſchienen da nicht obwalten zu 
können, wo es das Höchſte galt, noch Ausnahmen denkbar, 
die irgend die Kräftigkeit der Entwürfe lähmten. Allein bald 
erfuhr man, daß die Zeit mannhafter Beſchlüſſe für Deutſch— 
land vorüber und ein feſter Bund ſelbſt zwiſchen dreien un— 
möglich ſei. Der Sachſe wollte nur dann zutreten, wenn 
Preußen verſpreche, ihm das Land zu decken und Dresden 


a) Materialien zur Geſchichte der Jahre 1805, 1806 und 1807, 
S. 102, 176. 

b) Allgem. Zeit. S. 68. Das Edict über die Treſorſcheine liefern 
die vertrauten Briefe V. Beilagen S. 170, und Voſſens Zeiten Band 
V. (Febr. 1806) 157. 
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nicht als befeftigte Stadt anzuſehn c); und der Heſſe erklärte, 
wie er keinen Theil an dem Kampfe der Verbündeten nehme, 
und erhielt von Frankreich die Anerkennung ſeiner Parteilo— 
ſigkeit, während er heimlich für Preußen rüſtete, es begün— 
ſtigte, wo er konnte, und Entſcheidendes verhieß, wenn das 
Loos der Schlacht glücklich falle d). Der eine folgte — un— 
gern, aus Furcht vor Preußen, der zweite ſüumte — ungern, 
aus Furcht vor Frankreich. Keiner wollte wagen, jeder des 
Seinen in allen Fällen gewiß ſein ). 


c) Maſſenbachs Denkwürdigkeiten II, 2. S. 27 und 40. Vergl. 
Bignon V. K. 63, S. 306. 

d) Man ſehe die Note, die der Franzöſiſche Geſchäftsträger St. 
Geneſt dem Kurfürſten vor ſeiner Abreiſe am 31. October übergab. 
Polit. J. von 1806, S. 1117. Vergl. Bignon a. a. O. Der Kurfürſt 
von Heſſen, erzählt Bignon, welcher die Preußiſche Armee gar zu gern 
rühmte, fagte eines Tages zu dem Franzöſiſchen Miniſter: „Mein Herr, 
dieß iſt das ſchönſte Officiercorps, welches ich kenne, und zwar aus lau— 
ter Edelleuten beſtehend!“ Als Napoleon einige Zeit darauf nach Pots— 
dam kam, fragte er denſelben Miniſter, den er zu ſich berufen hatte: 
„Nun! was meint jetzt der Kurfürſt von ſeinen adeligen Offizieren? 
Er weiß wohl nicht, daß viele meiner Marſchälle die Söhne von Hand: 
werkern ſind?“ S. 306. 

*) Als am 4. September 1806 Durchmarſch und Aufenthalt des 
von Schleſien nach Sachſen aufgebrochenen Heertheils nachgeſucht wor— 
den war, erhielt am 5. September der Kurſächſiſche Miniſter Graf von 
Görtz die Vollmacht zur Abſchließung eines Allianztractats nebſt dem 
Gegenentwurfe zu einem norddeutſchen Bunde, und am 12. September 
befahl der Kurfürſt, das Sächſiſche Heer auf den Kriegsfuß zu ſetzen, 
ließ aber zugleich durch ſeinen Geſandten in Paris erklären, daß ſeine 
Maaßregeln bloß auf Vertheidigung berechnet wären. Am 20. Septem— 
ber genehmigte derſelbe den Entwurf zu einer Militär-Convention mit 
Preußen, ließ jedoch in Paris abermals erklären, daß er auf ſeinem 
Defenſionsſyſteme beharre, zwar einen Theil ſeiner Truppen zu dem 
Preußiſchen Heere habe ſtoßen laſſen, aber nur unter der Bedingung, 
daß die Sächſiſche Gränze nicht überſchritten werde und das Sächſiſche 
Heer ſich von dem Preußiſchen trennen ſolle, falls das letztere angriffs— 
weiſe gegen Frankreich verfahre. Am 22. September forderte und erhielt 
der Franzöſiſche Geſandte Durant in Dresden feine Päſſe, dem Kur— 
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Dieſelbe Unficherheit, die in den Rathſchlägen der Be— 
herrſcher Sachſens und Heſſens obwaltete, offenbarte ſich, 
einfließend, auch in den Bewohnern Preußens und in den 
Bewegungen ſeines Heeres. Der Krieg war nach allen An— 
zeigen gewiß, einen Fürſten, wie Napoleon, täuſchen zu wol— 
len, vergeblich, und ſelbſt ein abermaliger Friede nicht wün— 
ſchenswerth, weil er keine Dauer verſprach und der Staat 
ſeine letzten Kräfte in der dritten Bewaffnung erſchöpft hatte. 
Gleichwohl unterhandelte man immerfort in Paris und gab 
und empfing Freundſchafts-Verſicherungen, als ob ernſtliche 
Ausgleichung geſucht oder Vortheil von ihnen erwartet werde e). 
Dieſe ſcheinbare Erhaltung der beſtehenden Verhältniſſe fiel 
indeß wenigen auf und ward gedeutet, wie immer. Deſto 
ſtärker befremdete dagegen das Zögern im Felde. In großer 
ſächſiſchen Geſandten in Paris aber ward befohlen, ſeinen Poſten nicht 
zu verlaſſen. Am 23. ward indeß der Graf von Görtz bevollmächtigt, 
den Allianztractat mit Preußen abzuſchließen, und bald darauf auch, die 
Militär-Convention zu unterzeichnen, doch am 6. Oct. ward dem Grafen 
die Unterzeichnung des erſtern wieder unterſagt. Während der erſten 
Unterhandlungen nämlich, welche im Auguſt über den nordiſchen Bund 
mit dem Cabinet zu Dresden gepflogen wurden, unterzeichnete der Kur— 
heſſiſche Miniſter Baron von Waitz im Namen ſeines Kurfürſten einen 
Allianztractat mit Preußen, in welchem die Grundlagen zu dem Nord— 
deutſchen Bunde ausgeſprochen waren. Allein der Kurfürſt von Heſſen 
ratificirte dieſen Tractat nicht und dieß war der Grund zu dem Auf— 
trage, welchen der Graf von Görtz am 6. Oct, erhielt. Als es darauf 
zum Ausbruche der Feindſeligkeiten kam, ſah ſich der Kurfürſt von 
Sachſen genöthigt, den Preußiſchen Forderungen nachzugeben und das 
Sächſiſche Heer unbedingt an Preußen zu überlaſſen, verfehlte aber nicht, 
auch davon durch ſeinen Geſandten in Paris Anzeige machen zu laſſen. 
Der Kurfürſt von Heſſen ſcheint beſonders durch das Franzöſiſche Aner— 
bieten der Neutralität unentſchloſſen — wenn er je entſchieden war — 
geworden zu ſein und ſuchte dieſelbe auch perſönlich bei dem König von 
Preußen, doch ohne Erfolg, nach. Pölitz Regierung Friedrichs Auguſt !. 
285 f. 

e) Den ganzen September hindurch, alſo, während die Preußiſchen 
Völker ſchon in voller Bewegung waren, wechſelte der Herr von Kno— 
belsdorf mit dem Prinzen von Benevent hinhaltende Erklärungen 
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Eile waren die Schlefifchen Völker, an deren Spitze der Fürft 
von Hohenlohe ſtand, vereinigt worden. Am 23. Auguſt 
brach die Vorhut auf. Die andern folgten raſch, und obwohl 
erſt gegebene und dann zurückgenommene Anordnungen die 
Fortſchritte um einige Tage hemmten, ſtanden ſie doch bereits 
am 5. September 1) zwiſchen Bunzlau und Löwenberg. Am 
7. rückte die geſammte Macht über den Bober in die Lauſitz 
und zwiſchen dem 14. und 18. an ſechs Stellen über die 
Elbe g). Allgemein war der Glaube, ſie werde ſo forteilen, 
um den zerſtreuten Feind in Franken zu überfallen und die 
einzelnen Heerhaufen aufzureiben: aber der Glaube betrog. 
Erſt am 24. kam der Befehl, wieder aufzubrechen und vor— 
wärts zu gehn, doch nur bis Chemnitz h). Keiner begriff, 
weshalb ſo ſpät und nicht weiter. 8 

Auf gleiche Weiſe, wie in den öſtlichen Theilen des 
Reichs, vereinigten ſich in den weſtlichen, und hier um ſo 
leichter, weil man ſchon gewaffnet ſtand, die Hanndverfchen 
und Weftphälifchen Krieger unter Rüchel und Blücher 5). 
Auch die Bildung eines Mittelheers begann nicht minder raſch 
unter dem Herzog von Braunſchweig, Möllendorf und dem 
König. Die Völker aus dem Magdeburgiſchen und Halber— 
ſtädtiſchen, zuſammt denen aus dem Saalkreis, der Mittel— 
mark und dem neu erworbenen Thüringen, ſetzten ſich in 
Bewegung und die Beſatzungen von Potsdam und Berlin 
rückten aus k). Dennoch hinderte mehreres auch bei dieſen 
die Behendigkeit des Vorſchreitens, am meiſten das Heran— 


f) Maſſenbachs Denkwürdigkeiten II. 1. S. 27, vergl. den Bericht 
des Augenzeugen von dem Feldzuge der Preußen und Sachſen im Sep— 
tember und October 1806, von Rühl von Lilienſtern. Zweite Ausgabe. 
1. 25. Die hemmenden Anordnungen find entwickelt von jenem S. 24, 
von dieſem S. 19 u. f. 

g) Maſſenbach am angez. O. und der Augenzeuge I. 25, 21, 22. 

h) Maſſenbach II. 1. S. 43 und der Augenzeuge 1. 49. 

1) Der Augenzeuge J. 16. 

K) Derſelbe I. 16 und die chronologiſche Ueberſicht II. 229. 
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ziehen der Abtheilung, die unter Kalkreuth gegen Schweden 
in Pommern gelagert war ). Die Sachſen ebenfalls fans 
melten ſich nur allmählig und ſpät, weil der Kurfuͤrſt mit 
ſeinem Entſchluß ſäumte, die Preußen ſelbſt durch ihr Vor— 
rücken ihnen ruhigen und ſchnellen Verein erſchwerten und die 
hergebrachten Formen keine Eile begünſtigten m). 

Eine ganz andere Thätigkeit herrſchte bei dem Feinde, 
dem dieſe Rüſtungen galten. Während die Deutſche Heeres— 
macht gemächlich und ungewiß, welche Richtung ſie nehmen 
ſolle, ſich im Sachſenlande fortbewegte, ſtrömte die Franzö— 
ſiſche, als ob alles verſäumt ſey, von allen Orten herzu und 
alle nach einem Punkt. Um die Zeit, wo die Preußen in 
Dresden einrückten, erhielten die kaiſerlichen Schaaren in 
Franken und in Schwaben Befehl, ihre Standorte zu ver— 
laſſen. Von Paris aus ſetzten ſich die Garden in Bewegung 
und eilten auf Wagen, die Krieger aus dem Innern des 
Reichs in beſchleunigten Zügen nach den Gränzen. Der 
König von Baiern ward unterm 21. September aufgefordert, 
ſeine noch bewaffneten Völker gegen Preußen zu ſammeln, 
und wenige Tage darauf der Beitritt des Würzburger Groß— 
herzogs zum Rheinbunde angekündigt ). Der Kaiſer ſelbſt, 
der am 25. aus ſeiner Hauptſtadt reiſte, traf den 28. in 
Mainz ein, und ergriff von da, allbelebend, alles und alle. 
Zur Errichtung eines Vortrabs des Nordheers, eines achten 
Heerhaufens zu Mainz, und einer Nord-Legion aus Ueber: 
läufern durch den Polen Zajonczek in Landau, ergingen Auf- 
forderungen und Befehle. Die Feſte Forchheim erhielt neue 
Werke. Würzburg, von ihm unterſucht, ward eilends ver— 
ſtärkt, um dort und zu Kronach mit Sicherheit Kriegsvor— 
räthe niederzulegen. In Mainz ſprach und gewann er den 


— — — 


J) Der Augenzeuge I. 30. 
m) Derſelbe I. 39, vergl. die Note S. 48 und Maſſenbach 42. 


) Allgemeine 3. 1109, 1119. Das Schreiben an den König von 
Baiern enthalten auch die Europäiſchen Annalen von 1806. IV. 83. 


* 
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noch ſchwankenden Großherzog von Heſſen-Darmſtadt. Zu 
Aſchaffenburg empfing ihn mit Unterwerfung der Kurfürſt 
und Erzkanzler von Dalberg, und in Würzburg feſſelte er 
den Großherzog an ſich und begeiſterte den König von Wür— 
temberg, der ihn aufſuchte, für Frankreichs Sache n). 

Aber nicht bloß der Einzelne ward gewonnen; auch die 
öffentliche Meinung beeiferte man ſich zu erobern. Es war 
in den erſten Tagen des Octobers, als der Preußiſche Ge— 
ſandte von Knobelsdorf die letzte Erklärung ſeines Königs 
von Metz aus an Talleyrand, Prinzen von Benevent, damals 


n) Allgem. 3. 1104, 1136, 1121, 1127, 1139, vergl. die chronolo- 
giſche Ueberſicht der Begebenheiten aus den öffentlichen Blättern in dem 
Berichte des Augenzeugen II. 229. Den merkwürdigen Aufruf des 
Koͤniges von Würtemberg an feine Krieger enthalten die Europäiſchen 
Annalen IV. 127. Sehr anſchaulich ſind die Stellungen und die Richt— 
tungen, welche Napoleon die verſchiedenen Abtheilungen ſeines Heeres 
in ihren Bewegungen nehmen ließ, dargeſtellt in M. Dumas Preeis ete., 
ſo daß ſelbſt der Laie in der Kriegskunſt mit Hülfe einer Karte ſich 
vollſtändig orientiren und den ſchlagenden Gegenſatz wahrnehmen kann, 
der zwiſchen den Maßregeln Napoleons und feiner Gegner Stand fand, 
S. B. XV. S. 300 — 304 und S. 311 — 325. lei se terminèrent, 
ſagt er am Schluſſe ſeiner Darſtellung, les savantes dispositions de 
cette ouverture de campagne. Nous avons pensé que d'en pre- 
senter pour ainsi dire le journal, était la manière la plus claire 
d’expliquer une des plus profondes combinaisons strategiques dont 
histoire militaire offre l’exemple, Bei dieſen kriegeriſchen Anord— 
nungen behauptete man zugleich eine verſtellte Achtung gegen Preußen, 
und nahm den Schein an, als ob man an den Krieg gar nicht glaube. 
Vous ferez bien, heißt es in einem officiellen Schreiben vom 15. Sept. 
aus dem Franz. Hauptquartier München an den Marſchall Bernadotte, de 
recommander dans votre armée la plus grande eirconspection à 
l’egard de la Prusse, d’etre aussi bien que possible avec les Prus- 
siens, et de maintenir avec eux la bonne intelligence. L’empereur 
a leve einquante mille hommes de la conseription; il vient d'en 
appeller encore cent nouveaux mille; cela n'est pas un mystere, 
on en parlera; mais on doit répondre que cette mesure n'a d’autre 
but que la juste precaution a prendre dans le cas ou les armemens 
que l'on fait sans motif seraient diriges contre la France, ce que 
Yon est bien loin de croire. M. Dumas XV. S. 402. 


* 
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in Mainz, gelangen ließ. Preußen ſetzte drei Bedingungen 
fortdauernder Freundſchaft feſt, — daß die geſammte Fran— 
zoͤſiſche Macht unverzüglich über den Rhein zurückgehe, daß 
Frankreich keinen Fürſten außer dem Rheinbund hindere, an, 
der Bildung eines noͤrdlichen Vereins Theil zu nehmen, und 
daß Weſel vom Franzöſiſchen Reiche getrennt und die Weſt— 
phäliſchen Abteien, Eſſen, Elten und Werden, vorläufig ge— 
räumt würden. Dieſe Eröffnung förderte Talleyrand unge— 
ſäumt an den Kaiſer nach Bamberg, ſie begleitend mit einem 
Schreiben vom 6. October, das ſogleich im Druck ausging 
und, mit Beziehung auf ein früheres (vom 3. October), 
Preußens Benehmen als heimtückiſch gegen Frankreich und 
hinterliſtig gegen das Vaterland ſchilderte o). 

„Monate lang habe er geforſcht und in Berlin vergeblich 
gefragt, was Preußen wolle und wozu es ſich rüſte. Der 
Rheinbund ſei von ihm anerkannt und einen noͤrdlichen Staa— 
tenbund zu knüpfen ihm nicht gewehrt worden. Wenn ſich 
Frankreich hierbei für die Unabhängigkeit der Hanſeſtaͤdte be— 
ſtimmt und die voͤllige Freiheit der eingeladenen Deutſchen 
Fürſten als Bedingung ihres Beitritts verlangt habe, ſo 
ſpreche ſich hier keine Feindſeligkeit, ſondern hoͤchſte Billigkeit 
aus. Gleichwohl ſei es durch die Ränke einer verderblichen 
Partei nun ſo weit gekommen, daß ein Preußiſches Heer in 
Sachſen ſtehe, dem Rheinbunde drohe, und Krieg ohne Kriegs— 
erklärung beginne. Aber gerade der Angriff in dieſer Rich— 
tung und die ſchriftliche Erläuterung des Preußiſchen Geſand— 
ten (denn dafür möge man billig ſein Schreiben nehmen) 
loͤſe das Räthſel vollſtändig. Von dem Rückzuge des Fran— 
zoͤſiſchen Heers und der Freigebung der Stadt Weſel und 
der drei Abteien ſpreche man, und die reichen Hanſeſtädte 


o) Die hieher gehörigen Actenſtücke ſtehen Franzöſiſch in den Zei— 
ten von 1807, Urkunden-Buch zum Febr. S. 111, Deutſch eben daſelbſt 
Febr. S. 183 und im dritten Anhange zu den Feldzügen von 1806 und 
1807, S. 6 u. f. Vergleiche Bignon V. K. 63, S. 311 f. 
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und das ſchoͤne Sachſenland ſei gemeint. Der Unterjochung 
der einen, wie des andern folle Frankreich geruhig zuſehn, und 
eigene Erniedrigung ſich gefallen laſſen. Ob man vor jenen 
Geſtändniſſen nicht erroͤthe und dieſe Hoffnung im Ernſt 
hege?“ 

Dieſelbe Sprache redete in einem Aufruf p) an das 
Heer und in einem Schreiben an feine Räthe 3) der Kaiſer. 
„Krieger, ſagte er zu den erſtern, die Anſtalten zu euerer 
Rückkehr ins Vaterland waren getroffen, als die nämliche 
Partei in Berlin, die vor vierzehn Jahren Preußens Völker 
in die Ebenen von Champagne trieb, den Kampf neu ent⸗ 
flammte. Zwar Paris denken ſie dießmal nicht zu verbren— 
nen und zu verwüſten; allein in den Hauptſtädten unſerer 
Verbündeten wollen ſie ihre Fahnen aufpflanzen, Sachſen ſich 
zueignen, und die Lorbeern von eurer Stirne reißen. Ich 
ſoll euch aus Deutſchland entfernen! Die Unſinnigen! Für 
euch gibt es nur einen Weg der Rückkehr, — den Weg der 
Ehre. Laßt uns aufbrechen und ihren unbegreiflichen Stolz 
zähmen! Das Loos, das ſie vor vierzehn Jahren traf, treffe 
ſie wieder! Moͤgen ſie lernen, daß es leicht ſei, ſeine Macht 
durch die Gunſt des großen Volks zu erweitern, aber daß auch 
ſeine Feindſchaft furchtbarer ſei, als die Stuͤrme des Oceans!“ 
Und den Räthen ſchrieb er: „Als ich an den Gränzen meines 
Reichs anlangte, hatten die Preußen die ihrigen bereits über- 
ſchritten. Ich konnte mir Glück wünſchen zu den Maßregeln 
vorläufiger Vertheidigung. Sachſen war angefallen, und der 
weiſe Fürſt, der es beherrſcht, gezwungen, wider ſeinen Wil— 
len und den Vortheil ſeiner Voͤlker zu handeln. Wohl ge— 
leitete Zuge haben meine Schaaren in Eile vereinigt; meine 
Lager find gebildet r). Das Herz trauert über den Einfluß, 


p) Vom 6. Oktober. Polit. J. 1056. 

d) Vom 7. October. Daf. 1072. 

r) Der rechte Flügel (Soult, Ney und eine Baierſche Abtheilung), 
lautete am 7. October Napoleons Befehl, bricht von Nürnberg und 
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den der Genius des Boͤſen unabläſſig gewinnt. Aber der 
Krieg iſt gerecht. Wir haben ihn nicht veranlaßt.“ Dieſe 
Worte, mit der Sicherheit Ueberzeugung verkündigt, regten 
alle Franzoſen auf, wirkten zurück auf die Sachſen und fuͤhrten 
ſelbſt manche der Deutſchen irre. Preußen konnte, zuvorkom— 
mend, auch hier eingreifen in der Menſchen Thun und Laſſen 
und hatte unzeitig geſäumt. 

i Doch es war von ihm um jene Zeit noch weit Wichti— 
geres verabſäumt worden. Ungeachtet der vielen Hinderniſſe, 
die ſich zwiſchen den Entſchluß zum Kriege und deſſen Aus— 
führung gedrängt hatten, ſchien gleichwohl gegen den Aus— 
gang des Septembers im Weſentlichen wenig verloren. Das 
Haupt⸗ und Mittelheer war damals aus Norden bereits bis 
Naumburg vorgerückt. Der rechte Flügel unter Rüchel wen— 
dete ſich durch das Heſſiſche und Hannoͤverſche in die Gegend 
von Goͤttingen und Mühlhauſen; der linke unter Hohenlohe 
ſtand im Erzgebirge, fähig, binnen vier Tagen Hof im Bai— 
reuthiſchen zu erreichen. Das Weſt-Preußiſche Unterſtützungs— 
heer unter dem Prinzen Eugen von Würtemberg lagerte, von 
Fürſtenwalde aufbrechend, am linken Elbufer s). Alles zeigte 
an, man denke, den Thüringer Wald, ein rauhes unwegſames 
Gebirg, das leicht befeſtigt, leichter noch vertheidigt werden 


Amberg auf, vereinigt ſich zu Baireuth und trifft den 9. zu Hof ein; 
das Mittelheer (der Großherzog von Berg, Ponte-Corvo, Davouſt und 
die Garden) rückt über Bamberg und Kronach den 8. nach Saalburg, 
dann über Schleiz nach Gera; der linke Flügel (Lannes und Augereau) 
geht über Schweinfurt nach Coburg, Gräfenthal und Saalfeld. Die 
Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 1. (Man findet fie zerſtreut in den 
Europäiſchen Annalen, unter der Aufſchrift: Codex diplomaticus, und 
vereint, aber weniger gut überſetzt, in den Anhängen zu den Feldzuͤgen 
von 1806 und 1807.) Die frühern Sammelplätze des feindlichen Heeres 
nennt der Augenzeuge II. 233. S. die Bemerkung n ©. 136. 


s) Der Augenzeuge in der chronologiſchen Ueberſicht II. 234 u. f. 
vergl. Operationsplan der Preußiſch-Sächſiſchen Armee im Jahr 1806 
von C. v. W. S. 5 u. f. und Beſchreibung der Affaire bei Halle am 
17. October 1806 von P. A. W. von Hincke, S. 15. 


140 1806. 


kann, rechts und links zu umgehn, in Franken ſelbſt den 
Feind aufzuſuchen und ſich dort vielleicht am Main die Hände 
zu bieten. Für dieſen Entwurf ſprach ſo vieles. Er war 
auf Angriff berechnet und darum ermuthigend für das Heer; 
er erleichterte die Zuſage, die man den Sachſen wegen Deckung 
des Landes gegeben hatte, da er den Feind von ihren Grän— 
zen entfernte; und er gewährte im Unglück eine ſichere Zu— 
flucht hinter dem Thüringer Walde 0. 
’ Deſto mehr befremdete die Saumſeligkeit, der man fich 
hingab, die Verblendung, die überall herrſchte, und die Ver— 
änderlichkeit, die keine feſten Maßregeln ergriff. Während 
der gemeine Krieger, aus Fahrläſſigkeit und verkehrter Ein— 
richtung, am Nothwendigſten Mangel litt, erluſtigte man ſich 
im Hauptlager v). Ueber den nahen Feind hatte man keine 
oder dürftige Kunde, weil Späherei für niedrig galt, oder 
der Koſten unwerth ſchien x). Unter den Heerführern offen— 


t) Man ſehe über das, was hätte geſchehen können oder ſollen, 
Maſſenbachs Denkwürdigkeiten II. 1. S. 15, 21; den Augenzeugen J. 
44; den Verfaſſer des Operationsplans S. 6 u. f. und Groß im Mili— 
tairiſchen Handbuche. S. 335. 

v) Der Augenzeuge I. 36, vorzüglich II. 89, und Groß Hand— 
buch 338. 

x) Der Augenzeuge J. 35, 38, vergl. Maſſenbach II., 1. S. 40. 
Der Herzog von Braunſchweig war der feſten Ueberzeugung, Napoleon 
werde, um den Vorwurf zu vermeiden, die Preußen abſichtlich zum 
Kriege gereizt zu haben, vertheidigungsweiſe verfahren, indem er feine 
Truppen in der Wetterau, Schwaben, Baiern und Franken zerſtreue, 
und daher allem Anſchein nach nicht fo angelegentlich darauf bedacht 
ſei, ſolche mit den Rhein-Bundtruppen zu vereinigen, oder neue Mann— 
ſchaft aus den nächſten Standquartieren am linken Rheinufer an ſich 
zu ziehen; ja er zweifelte, daß Napoleon ſeine perſönliche Gegenwart 
nöthig halten werde, und wiewohl Luccheſini auf ſeiner Rückkehr von 
Paris am 22. Sept. ihm verſicherte, daß Napoleon es ſehr ernſtlich nehme 
und erzählte, was er gehört und geſehen, war der Herzog doch nicht von 
feiner Ueberzeugung zurück zu bringen. Luccheſini Rheinbund II. 117. 
Ein Freund des Herausgebers, der nicht lange vor dem Ausbruche der 
Feindſeligkeiten in Dresden und Leipzig geweſen war, dort an der Table 
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barte fic zeitig, wie unglüdliche Scheelſucht obwalte, und 
Jeder am liebſten für ſich und unabhängig gehandelt hätte. 
Die Berathſchlagungen, die man veranſtaltete, fuͤhrten zu 
vielen Worten und zu keinem Beſchluß. Entwürfe, die Be— 
achtung verdienten, blieben ungeprüft, oder wurden zurückge— 
ſchoben y). Der Ober-Feldherr ſelbſt trug den feinen in ver— 
ſchloſſener Bruſt 2), und als er ihn endlich mittheilte, ſtaun— 
ten die Verſtändigern und meinten, er habe den ſchlechteſten 
von allen gewählt. 

Bei der Heeresabtheilung, die der Fürſt von Hohenlohe 
leitete, waren nämlich (am 27. September) alle Anſtalten 
getroffen, um von Chemnitz nach Hof vorzurücken, als ein 
Befehl des Herzogs von Braunſchweig die ganze Richtung, 
die man jetzt für genehmigt hielt, abänderte. „Der Fürſt, 
ſtatt ſeinem Wege ſuͤdweſtlich nach Hof zu folgen, ſolle un— 
verzüglich nordweſtlich über Gera und Schleiz gehen, und 
feinen Stand zwiſchen Jena und Saalfeld nehmen. Von da 
moͤge er ſich links gegen das Thuͤringer Gebirg ſchwenken 
und ſein Volk zwiſchen Saalfeld und Ordruf aufſtellen, um 
(den 10. October) ſofort über das Gebirg ſelbſt in die Ebe— 
nen Frankens herabzuſteigen. Eben er werde dem Feldherrn 
von Tauenzien, der ſich mit einem kleinen Heerhaufen aus 
dem Baireuthiſchen nach Hof gezogen hatte, Verſtärkung ſen— 
den, damit dieſer die Durchgänge bei Saalburg und Adorf 
ſichern und Amberg und Nürnberg bedrohen koͤnne.“ Ueber— 
einſtimmende Aufträge ergingen an Rüchel, daß er mit dem 
rechten Seitenheer aufbreche und ſich von Mühlhauſen nach 
Eiſenach wende, um den Feind zu bereden, man denke auf 


d'Hote eine Menge verkleideter Franzöſiſcher Offiziere geſehen, vieles 
von den ſtarken Rüſtungen des Feindes und von ſeinen Stellungen 
gehört und davon in Breslau Mittheilungen gemacht hatte, ward vor 
den Miniſter von Hoym gefordert und mit großem Ernſt bedeutet, daß 
er ſich hüten möge, ſolche Unwahrheiten zu verbreiten. 

„) Der Augenzeuge und Maſſenbach an mehreren Orten. 

2) Maſſenbach 47. 
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Fulda. Das Hauptheer ſollte den Thüringer Wald in drei 
Abtheilungen uͤber Etterwinden, Altenſtein und Schmalkalden 
zurücklegen a). 

Dieſen ſo unerwarteten Anordnungen des Herzogs lag 
eine ſtolze Hoffnung und eine herkoͤmmliche Kriegsregel zum 
Grunde. Jene uͤberredete ihn, es werde Napoleon aus Fran— 
ken nicht vorwärts gehen, ſondern ſich dort in einer ſtarken 
Stellung, etwa am linken Ufer der Fränkiſchen Saale, und 
am rechten der Baunach, angreifen laſſen, und dieſe verleitete 
ihn zu glauben, es ſei alles verfehlt, wenn er das Heer trenne 
und nicht mit der Geſammtmaſſe einen Hauptſchlag ausfuͤhre. 
Daß man dem Feinde durch den Aufbruch die Straße nach 
der Elbe eroͤffne, ſo wie der Zeitverluſt, den der Zug über 
das Gebirg koſte, auch welche Schwierigkeit der Entwickelung 
der einzelnen Heerſäulen bei ihrem Austritte drohe, das alles 
und mehr ward überſehn oder für klein geachtet b). 

Von allen Preußiſchen Feldherrn verwundete keinen die— 
ſer Entwurf tiefer, als den Fuͤrſten von Hohenlohe. Nicht 
gerechnet, daß die Anordnung ſeinen Ueberzeugungen wider— 
ſprach, ſo beſchränkte ſie auch die Freiheit und Ungebunden— 
heit feines Wirkens. Gendthiget indeß, dem deutlich ausge: 


a) Der Angenzeuge I. 50 u. f. vor allen der Brief des Königes 
an den Fürſten II. 108, vergl. Maſſenbach II. 1. S. 44 u. f. Vergl. 
M. Dumas XVI. S. 14 f. Si Napoléon lui-meme, ſagt Dumas, avait 
pu preserire aux generaux prussiens les dispositions les plus con- 
venables a ses vues il n’aurait pas tracé un plan de campagne plus 
propre a consumer en tätonnemens le temps et les moyens d'agir, 
a lui livrer avec l’appui du flanc gauche le point le plus vulnerable, 
a laisser entierement libres et decouvertes les routes de Leipsic, 
de Dresde et de Naumbourg, ou etaient les principaux magasins de 
l’armee prussienne; c’etait abandonner les meilleures positions et 
les points de retraite les plus sürs, pour aller affronter les difficul- 
tes qu’ offrait le passage des montagnes et de la foret de Thuringe, 
par des chemins impracticables et dans la plus mauvaise saison, 
A. a. O. SM 

b) Maſſenbach II. 1. S. 49 u. f., vergl. 63, und der Augenzeuge 
1. 53, 61. 
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ſprochenen Befehl zu gehorchen, führte er fein Volk nach der 
Saale und nahm fein Hauptlager zu Jena c). Von hier in 
das koͤnigliche nach Erfurt gefordert, bot er und ſo viele ein 
beſſerer Geiſt beſeelte dort (am 5. und 6. October) alles auf, 
um das Vordringen in das Thüringer Gebirg abzuwehren 
und entweder einen raſchen Rückzug, links ab in drei Heer— 
ſäulen, nach Saalfeld, Saalburg und Hof, oder einen ſichern 
Standpunkt zwiſchen Neuſtadt und Ronneburg zu bewirken, 
allein umſonſt d). „Es ſei thoͤricht zu wähnen, der Feind 
werde von Hof her angreifen. Gerade eine Wendung, wie 
die vorgeſchlagene, erwarte er, um über Fulda und Eiſenach 
vorzudringen, wo nicht den beruͤhmten Alpenzug im Kleinen 
durch den Thüringer Wald zu wiederholen. Das eben müſſe 
man ihm vereiteln und ſich durch alle vorgeſpiegelte und nur 
ſcheinbare Bewegungen nicht verwirren laſſen e).“ Solchen 
Anſichten hingegeben und durch Luccheſini's Verſicherung noch 
mehr in der Meinung beſtärkt, ) Napoleon greife nicht an, **) 
wich der Herzog um nichts, ſondern verharrte bei ſeiner Lagerung 
am Nord-Abhange des Gebirges. Nur die Heeresmacht bes 
ſchloß er in engere Räume und feſtere Stellungen zu ſammeln. 
In dieſer Abſicht wies er Rücheln auf die Anhöhen von 
Craula bei Langenſalza, und den Fürſten von Hohenlohe auf 
die Hochfläche von Hochdorf zwiſchen Teichel und Blanken— 
hain, während das Mittelheer den Bergrücken bei der Bien— 
ſtädter Warte, weſtlich von Erfurt einnahm f). So verein— 
zelt, meinte er, könne und müſſe man ſchon noch einige Tage 
aus harren, bis des Kaiſers Endantwort, um die man geſandt 
habe, eintreffe. Zugleich befehligte er über das Gebirg nach 
Coburg, Hildburghauſen und Meiningen leichte Reiter auf 


c) Maſſenbach II. 1. S. 54. Der Augenzeuge I. 53 — 60. 
d) Maſſenbach 65. Der Augenzeuge I. 60. 

e) Maſſenbach 69. Der Augenzeuge 1. 67. 

*) Vergl. M. Dumas XVI. S. 29. 

** Vergl. die Bemerkung S. 140. 

1) Maſſenbach 74. Der Augenzeuge I. 68. 
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Kundſchaft, doch ſtreng warnend, feindliches Gebiet zu betre— 
ten, weil der Krieg noch nicht förmlich erklärt ſei g). 
Während ſo der Oberfeldherr ſich ſelbſt täuſchte und 
durch Staatskluge, die des Krieges unkundig waren, ſich täu— 
ſchen ließ, der Unwille in dem Fürſten von Hohenlohe ſtieg, 
die gepflogenen Berathſchlagungen zu keinem Entſchluß führ— 
ten, und jeder Unbefangene in der unſichern Bewegung der 
Heere und dem Durchkreuzen der einzelnen Abtheilungen und 
der kärglichen Verpflegung des gemeinen Kriegers den Man— 
gel an Einheit und Kraft ſpürte, bereitete ſich in Franken 
der Todesſtreich vor, der den Preußiſchen Staat treffen ſollte. 
Die zerſtreuten Kriegshaufen, die theils in Deutſchland ge— 
ſtanden, theils ſich aus dem Innern Frankreichs geſammelt 
hatten, waren jetzt in große Heerſäulen vereinigt, und die 
vornehmſten Franzöſiſchen Marſchälle, keiner ohne großen Na— 
men und viele Verdienſte, harrten des Befehls ihres Kaiſers. 
Er, weder von der Bedenklichkeit kleiner Staatsklügler ge— 
quält, noch einem andern Rechenſchaft ſchuldig, als ſich, dachte 
die Antwort, die man in des Königs Lager erwartete, nicht 
durch Boten zu ſenden, ſondern mit dem Schwerte zu bringen, 
und benutzte unverzüglich die Blöße, die ihm der Feind gab. 
Am 7. October, an welchem der Kaiſer den Räthen zu 
Paris die Unvermeidlichkeit des Krieges meldete, begann er 
zugleich deſſen Führung. Die Heeresabtheilung unter der Lei— 
tung Soults brach an dieſem Tage durch das Baireuthiſche 
vor und warf ſich auf den kleinen vereinzelten Kriegshaufen, 
dem Tauenzien bei Hof vorſtand. Da ſie von vorn drängte 
und eine andere in der rechten Seite von Lobenſtein her drohte, 
ſo eilte, erhaltenen Befehlen gemäß, der Preußiſche Feldherr 
ſich über Schleiz nach Kahla oder Roda dem Hohenlohiſchen 
Heer anzuſchließen, und traf wirklich am 8. October nach 
Mittag in der Gegend von Schleiz ein. Aber wenige Stun— 
den nach ſeiner Ankunft zwangen die Franzoſen unter dem 


g) Der Augenzeuge 60, 76. Maſſenbach am a. O. 
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Großherzog von Berg die Brücke bei Saalburg und griffen 
am 9. früh ſelbſt lebhaft an. Zugleich erfuhr man, die 
Straße von Poſeneck ſei genommen, und auch von Tanne 
herauf ziehe Volk. So in Gefahr, rechts und links umgan— 
gen zu werden, faßte Tauenzien den Entſchluß, ſich auf der 
Straße von Auma, der einzigen ihm noch offenen, zu retten, 
und vollführte ihn, doch nicht ohne großen Verluſt. Ueberall 
angefallen und überwältigt, rückten die ermatteten und ent— 
muthigten Krieger, ohne Brod und Gepäck, erſt mit ſinkender 
Nacht, in Triptis ein und von da, weil ſogar des Morgens 
hier zu warten bedenklich ſchien, nach Mittel-Poͤlnitz, wo ſie 
ſich durch die Sachſen unter Zeſchwitz Befehlen deckten h). 
Als die Nachricht vom Anfange dieſes unglücklichen Tref— 
fens, das dem Feinde die aufgehäuften Vorräthe in Hof über— 
gab und die Wege nach Leipzig und Dresden öffnete (in der 
Nacht auf den 8. October) an den Fürſten und zugleich, nebſt 
mancher andern Kunde von den unerwarteten Bewegungen 
des Feindes, an den Herzog gelangte, faßten beide gar ver— 
ſchiedene Maßregeln. Der Fürſt, nachdem er für die Auf— 
nahme der Gedrängten geſorgt hatte, kehrte zu feinem frühern 
Entwurf wieder und bereitete alles vor, um über die Saale 
zurückzugehen und, in Verbindung mit Tauenzien und den 
Sachſen, die ſämmtlich noch am rechten Ufer ſtanden, bei 
Neuſtadt, oder Mittel-Poͤlnitz, eine feſte Stellung zu nehmen. 
Dagegen gebot der Herzog, in einem Schreiben, das den 8. 
Mittags eintraf, es ſolle, was ſchon geſchehen war, Tauenzien 
ungeſäumt ſich auf den Fürſten zurückziehn und der Fürſt ſelbſt 
ſeine Völker bei Hochdorf ſammeln, um von da aus, längs 
dem linken Ufer der Saale, nach den Uebergängen bei Jena, 
Kahla, Orlamünde und Rudolſtadt vorzuſchreiten. Das Mit— 
telheer werde am 10. nach Kranichfeld, Tannroda, Blanken— 


h) Der Augenzeuge I. 71, 78 — 99, vorzüglich die Beilage II. 
34. vergl. Maſſenbach II. 1. S. 76, 87 und die Franzoͤſiſchen Tagsbe— 
richte. Nr. 2. Vergl. M. Dumas XVI. S. 33 — 38. 
II. Theil. 10 
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hain und Magdala, und das königliche Hauptlager von Er- 
furt nach Blankenhain vorrücken. Der Herzog von Weimar 
ſei befehligt, leichte Voͤlker gegen den Main und die Fränki— 
ſche Saale zu ſenden, und in eigener Perſon mit einem Theile 
der Vorhut nach Meiningen vorzugehn. Rüchel ſolle Eiſenach 
beſetzt halten, doch, zu zweckmäßiger Mitwirkung, ſich mit der 
Hauptmacht näher an Erfurt ziehen i). g 

Dieſe Anordnung fand der Fürſt eben ſo zweckwidrig als 
unerträglich. Nicht nur fürchtete er, es werde der Feind 
zwiſchen der Saale und Elbe feſten Fuß faſſen und das offne 
Sachſenland, wo nicht ſelbſt die wehrloſen Marken überſchwem— 
men; er hielt ſich auch zugleich überzeugt, man beabſichtige, 
ihn in eine Stellung einzuzwängen, in der ſein Heer, in eine 
Vorpoſtenkette aufgelöſt, jeder glänzenden Unternehmung ent⸗ 
ſagen müſſe. Ueberwältigt von ſolchen Empfindungen, theilte 
er dem Herzog beides ſeine Befürchtungen und ſeine Anſich— 
ten mit. „Er wolle am 10. beſtimmt in den bezeichneten 
Gegenden eintreffen und dort weitere Befehle erwarten. Seine 
Vorpoſten denke er ſo zu vertheilen, daß ſie die Wege nach 
Saalfeld, Auma und Triptis beobachten koͤnnten. Sich den 
9. erſt noch naͤher bei Hochdorf in gedrängter Maſſe zu ſam— 
meln, halte er für unnöthig, da ſeine Bewegungen die ange— 
ordneten des Hauptheers auf keine Weiſe hindern würden. 
Das Unterſtützungsheer unter Eugen rathe er die Elbe auf— 
wärts zu ſenden, um Sachſen und vornämlich Dresden zu 
decken.“ Von dieſen Vorſchlägen ward nur der letzte gebilligt. 
„An Eugen ſei Auftrag ergangen und des Königs Wille, daß 
auch Tauenzien ſogleich nach Dresden aufbreche. Der Rück— 
weg über die Saale ſcheine allzubedenklich, um ihn zu wa— 
gen, da er die Heeresabtheilungen trenne, und zur Aufrei— 
bung der getrennten fuͤhre. Auch im Hauptlager meine man 
keineswegs, den Feind am linken Saal-Ufer zu erwarten, 


i) Der Augenzeuge 1. 78 — 81, vergl. Maſſenbach II. 1. ©. 
78 — 831. 
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vielmehr wolle man ihm entgegengehn, nur nicht mit verein— 
zelter Kraft, ſondern mit der geſammten. Der Fuͤrſt moͤge 
daher, vor Annäherung des Hauptheers, ſchlechterdings keine 
Bewegungen beginnen und was etwa von Volk noch jenſeits 
ſtehe, eilends herüberziehn.“ So die gemeſſene Antwort des 
Herzogs auf die wiederholten Anträge des Fürſten. Hierauf 
noch in der Nacht ward der Prinz Ludwig befehligt, ſich nicht 
von Rudolſtadt zu entfernen, viel weniger den Feind anzu— 
greifen, ſondern, im Fall eines Angriffs, ſich an den Heer— 
haufen Grawerts in Orlamünde anzuſchließen. Der Fürſt 
aber beſchied auf den 10. in der neunten Frühſtunde die 
Führer der Sachſen und den Grafen Tauenzien zu einer 
Unterredung an das Vorwerk Sorge bei Neuſtadt und brach 
in der Nacht von Jena über Kahla dahin auf ). Es lag 
am Tage, wie wenig ſich die Entwürfe und Wuͤnſche der 
Hauptfuͤhrer begegneten. Der eine wollte unbedingt gebieten, 
der andere nicht unbedingt gehorchen. Der erſte baute auf 
die Wirkung der Maſſen, der zweite auf eine, ſo ſchien es 
ihm, gewählte Stellung. Jener fürchtete, es möge ſich der 
Untergeordnete von dem Ruhm des nahen Kampfes zu viel 
anmaßen, und dieſer dachte, den Lorbeer, wo moͤglich, allein 
zu verdienen k). 

Beider Berechnungen waren jedoch nicht nur, wegen der 
Niederlage des Tauenzienſchen Kriegshaufens, die man weder 
kannte noch fürchtete, und der Fuͤrſt erſt auf dem Wege von 
Neuſtadt vernahm J), ſchon in ihrer Anlage unrichtig, ſon— 
dern erfuhren auch, als ſie ausgefuͤhrt werden ſollten, eine 
unerwartete Störung. Am weiteſten vorwärts, bei Rudol— 


*) Der Augenzeuge I. 86, 93, 98, 99, vergl. Maſſenbach 1. 1. 
S. 86. 

4) In der That kann es keinem aufmerkſamen Leſer der angezo— 
genen Werke entgehn, daß der Fürſt, ſogar nach erneuertem Befehl, 
immerfort ſeine Anſichten verfolgte und zur Ausführung des ihm mit— 
getheilten Entwurfs lauter halbe und unvollſtändige Maßregeln ergriff. 

1) Der Augenzeuge I. 100 u. f. 
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ftadt, wie eben erwähnt, ſtand Ludwig, der Sohn Ferdinands, 
Oheims des Königs. Dieſer Prinz, in der Fülle der männ— 
lichen Kraft, außer, was früher Genuß ihm geraubt oder 
gebrochen hatte, brannte vor Begierde hervorzutreten ). 
Unter denen, die auf Krieg drangen, war er einer der unge— 
ſtümſten, und kein Verzug ihm härter gefallen, als der, 
welchen der Wiener Vertrag legte. Auch jetzt ging ihm alles 
zu träge und ſchläfrig. Er wäre am liebſten ſchon drei Tage 
früher gerade gegen den Feind aufgebrochen und hatte, den 
Markt von Jena auf- und abgehend, ſeine Ungeduld laut 
geäußert m). Dabei dachte er, wie die meiſten Fürſtenſöhne, 
eben nicht gering von ſich ſelbſt, gehorchte ungern fremden 
Vorſchriften und wagte auf eigene Gefahr hin, im Bewußt— 
ſein, daß er ein Prinz ſei. Die ihn kannten, hätten ihn am 
liebſten bei dem Nachtrabe geſehen, wo raſches Wagen und 
wilde Wuth oft entſcheiden, aber Rückſichten, die am wenig— 
ſten gelten ſollten, wo es alles gilt, brachten ihn an die Spitze 
des Vortrabs und führten ſo ſein und des Heeres Unglück 
herbei n). 

Gleichzeitig mit den Franzöſiſchen Heerhaufen, die rechts 
die Saale hinabzogen, waren nämlich andre unter dem Mar— 
ſchall Lannes links über Coburg und Gräfenthal vorgeruͤckt, 
und drängten bereits in der Nacht auf den 10. October die 
Poſten, die jenſeits Saalfeld ſtanden, zurück. Als der Prinz 
dieß und das erneute Plänkeln am fruͤhen Morgen vernahm, 
eilte er mit etwa ſechstauſend Mann, von Rudolſtadt auf— 
wärts, dem Feind entgegen. Was ihn hierzu verleitete, ob 
einzig blinder Muth, oder der Wahn nur mit einer kleinen 
Schaar kämpfen zu dürfen, oder eine falſche Beurtheilung der 
obwaltenden Bewegungen bei Freund und Feind, iſt zweifel— 
haft; darin kommen alle überein, daß er das Gefecht wider 


*) Vergl. Bignon V. Kap. 62 S. 286. 
m) Der Augenzeuge J. 73. 
n) Daſelbſt, vergl. Maſſenbach I. 1. S. 95. 
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des Fürſten Wille gewagt habe. Bald, da der zerſchnittene 
Boden der Fechtart des Feindes günſtiger und ſeine Anzahl 
die bei weitem größere war, entſchied ſich das Loos des 
Kampfes. Eine Abtheilung nach der andern wankte oder 
wich, und die einzelnen Beweiſe beſonnener Tapferkeit, welche 
vornämlich die Sachſen gaben, waren verloren. Aus dem 
Gehölze hervor entwickelten ſich immer größere Streitmaſſen, 
und des Bodens ward je länger je mehr gewonnen. Die 
Reiterei überflügelte die noch Kämpfenden, und die Fliehen— 
den mußten ſich rechts durch die Saale und links durch die 
Schwarza retten. Innerhalb wenigen Stunden (man focht 
von der zehnten Frühſtunde bis zur dritten nachmittäglichen) 
hatten die Franzoſen den vollſtändigſten Sieg errungen. Das 
Geſchuͤtz mit allem Gepäck war erobert und die Vorräthe zu 
Saalfeld fielen in ihre Hand o). 


o) Der Augenzeuge I. 105 u. f. nebſt der Beilage II. 3 — 34, 
und Maſſenbach I. 1. S. 88, 93 — 96 und die Franzoͤſiſchen Tagsbe— 
richte Nr. 2. Das bei weitem wichtigſte Actenſtück zur nähern Kennt— 
niß des Treffens bei Saalfeld iſt die Denkſchrift des jetzigen Herrn 
General⸗Lieutenants von Valentini, betitelt: Das Gefecht bei Saalfeld 
an der Saale. Germanien (Königsberg bei Nicolovius) 1807. Ich habe 
aus guten Gründen von dem, was im Texte ſowohl über den Prinzen, 
als über den von ihm beſtandenen Kampf geſagt worden, nichts zurück— 
nehmen oder ändern wollen. Aber ich fühle mich ebenfalls aus gutem 
Grunde verpflichtet, nicht zu verſchweigen, wie der Verfaſſer der genann— 
ten Denkſchrift beide anſieht und beurtheilt. Von dem Prinzen heißt es 
S. 13: Er verband mit den ritterlichen Tugenden der Vorzeit, die lie— 
benswürdigen Eigenſchaften des geſelligen Lebens und mißfiel daher denen, 
die in ihrem beſchränkten Kreiſe nur einem Gegenſtande zu leben ver— 
ſtehn. Sein leicht faſſender Geiſt ergriff und hielt immer nur das 
Weſentliche eines Gegenſtandes feſt und erregte dadurch das Mißtrauen 
derer, denen das Leichte ſchwer und das Einfache verwickelt erſcheint. 
Seine glänzende Tapferkeit endlich war aus frühern Zeiten bekannt; 
aber ſeine Tadler nannten ſie tollkühne Verwegenheit, von der nur im 
Fall der Noth und unter vormundſchaftlicher Leitung Gebrauch zu ma— 
chen ſei, da doch ſein richtiges Urtheil über die Lage des Heeres, als 
man deſſen Untergang zu bereiten anfing, hinlänglich bewies, wie fähig 
er war, die Angelegenheiten ſelber zu leiten.“ Was das Gefecht betrifft, 
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Ueber das Ende des Prinzen, der den Ausgang des 
Treffens nicht überlebte, find mehrere Berichte in Umlauf 
gekommen p), zuerſt unſichere, bis die Zeit die Wahrheit ent 
hüllt hat. Eben beſchäftigt, einen Haufen zerſprengter Fuß⸗ 
jäger zu ordnen, ward er von einem Franzoſen, Namens 
Guindet q), an den funkelnden Orden und in den Befehlen, 
die er rechts und links austheilte, für den Oberfeldherrn er— 
kannt. Jung, lebhaft und nach Auszeichnung begierig, ſprengt 
der feindliche Krieger ſogleich hervor und fordert Ergebung. 
Ein Säbelhieb und eine Schmähung erwiedern den Zuruf. 
Jener ſtürzt ſogleich auf ihn los, verſetzt ihm einen Stich in 


ſo ſagt der Verfaſſer S. 18, 19: „So unwahrſcheinlich es war, daß 
der Feind ein Vordringen im Thal der Saale beabſichtige, ſo war es 
doch immer wichtig, ſich mit der Vorhut an irgend einem feſten Punkt 
im Saalthale zu behaupten: denn ließ man ſich den Fluß hinabdrängen, 
ſo konnte das ganze Hohenlohiſche Heer im Thale feſt gehalten und in 
die Vertheidigung zurückgeworfen werden.“ „Einen Angriff (S. 25) 
bei Saalfeld abzuſchlagen und dann dem bei Schleiz vorgedrungenen 
Feinde ſich entgegenzuwerfen, — dieſe Hoffnungen ſchienen die Seele des 
Prinzen, die keine Ahnung des nahen Unglücks trübte, zu beleben.“ Es 
gehört für Kriegsverſtändige zu entſcheiden, in wie fern dieſe Rechtferti— 
gung genügt. Der ruhigen Beſonnenheit des Prinzen während des 
Treffens, wie der Verfaſſer ſie ſchildert, ſo wie der offnen und doch be— 
ſcheidenen Rüge der vielen, bei dem Preußiſchen Heere obwaltenden 
Mängel, die auch auf den Tag von Saalfeld nicht ohne Einfluß blie— 
ben, werden übrigens gewiß Alle das verdiente Lob angedeihen laſſen. 
Ich erlaube mir noch zur Characterifirung des Prinzen die kurzen aber 
kräftigen Worte des Freiherrn von Hormayr hier einzurücken. „Ein 
Löwe, lauten ſie, an körperlicher und geiſtiger Kraft, voll Ehre, voll 
Vaterlandsſinn, des Tyrannen Todfeind, Vordermann der Kriegsparthei, 
durch unaufhörliche kleine Hinderniſſe erbittert, durch Reaction verwil— 
dert.“ Die biographiſche Skizze des Prinzen im zweiten Bande der 
militairiſchen Blätter von Mauvillon, Eſſen und Duisburg, bei Lüdicke, 
1820 kenne ich bloß aus den Göttingiſchen Anzeigen von 1821 St. 25 
S. 244. Vergl. M. Dumas XVI. S. 39 — 57. 

p) Man ſehe die vertrauten Briefe III. 172, die neuen Feuer— 
brände St. 16 S. 70 und das Polit. Spurnal von 1807, S. 1096. 


d) Er war Quartiermeiſter. M. Dumas XVI. ©. 54. 


1806. 151 


die Bruft und am Hinterkopf eine Wunde, muß aber fluͤch— 
ten, weil fünf Preußiſche Reiter ihn angreifen. Indeß eilt 
jammernd einer von des Prinzen Leuten herzu und verſucht 
den Sterbenden, doch vergebens, weil die Feinde eindringen, 
aus dem Getümmel zu retten. Etwa ſechzig Schritte geführt 
und dann verlaſſen, ſinkt auf einer Wieſe am Ufer eines 
klaren Baches der Prinz zuſammen und ſtirbt. Zwei Fran— 
zoͤſiſche Huſaren berauben ihn ſeiner Kleider, und der rück— 
kehrende Sieger nimmt ihm Papiere und Degen. Als letzte— 
rer vor Napoleon erſcheint, ſagt ihm dieſer: „Mein Freund, 
ihr habt euer Vaterland von feinem ärgſten Feinde befreit!“ 
ſchmückt ihn mit den kriegeriſchen Ehrenzeichen und ernennt 
ihn zum Unterhauptmann (Lieutenant). So nach der Aus- 
ſage Guindets 1) ſtarb ein Prinz, deſſen Jugend man be— 
dauern und deſſen Geſchick man preiſen mag. Sein Leichnam, 
von den Franzoſen nach Saalfeld gebracht, iſt vor dem Altar 
der Stadtkirche eingebalſamt und, ſo lange er dort in der 
Fürſtengruft geruht hat, von vielen Theilnehmenden, und mit 
Thränen, begruͤßt, das Haupt gar mancher Locke, um ein Anden— 
ken von ihm zu haben, beraubt worden s). Jetzt verwahrt ſeine 
Ueberbleibſel die Domkirche zu Berlin ). Den Ort, wo er 
fiel, bezeichnet ein einfacher Stein mit einfacher Inſchrift. 

In eben den Tagen, an welchen das Schwert in den 
Engen von Schleiz und Saalfeld den Krieg ſo unglücklich 

r) In den Schleſiſchen Provinzial-Blättern vom Jahr 1808, März, 
S. 241 u. f., womit ein Aufſatz über des Prinzen Tod und Beſtattung 
in der eleganten Zeitung vom J. 1809 St. 218. 219 zuſammenſtimmt. 
Napoleon gab Befehl, den Leichnam des Prinzen in dem Schloſſe zu 
Saalfeld mit allen ihm gebührenden Ehren beizuſetzen, und ihn auszu— 
liefern, falls Se. Majeſtät der König ihn in der Gruft ſeiner Ahnen 
ſollte beſtatten laſſen wollen. Auch ließ er dem Letztern ſein Beileid be— 
zeigen. M. Dumas pieces justificatives XVI. 287. 

s) Allgemeine Zeitung S. 1318. 

*) Sie wurden, auf Befehl des Vaters, am 10. März 1811 durch 
den Kammerrath Gieſeke aus Saalfeld abgeholt und am 21. Abends 
an dem genannten Orte beigeſetzt. Allgem. Z. 384. 
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begann, eröffnete ihn, und nicht kräftiger, die Feder. Schon 
längſt hatte gerechte Erwartung auf eine öffentliche Erklä— 
rung Preußens gegen Frankreich geharrt, als endlich eine 
ſolche unterm 9. October von dem Hauptlager des Koͤnigs 
zu Erfurt ausging t). Aber weit gefehlt, daß die ausgegan— 
gene überzeugte, vermochte fie nicht einmal zu überreden. 
Aus den Anklagen, die man wider Frankreichs Kaiſer erhob, 
entwickelte ſich fortlaufend ein demüthigendes Geſtändniß 
von Fehlern, die man begangen hatte. Die Sprache, die 
man fuͤhrte, war nicht die ruhige der Wahrheit, ſondern die 
leidenſchaftliche der Erbitterung. Das Ganze verrieth mehr 


t) Ihr Verfaſſer war der geheime Cabinetsrath Lombard. Sie 
ſteht Deutſch und Franzöſiſch im Polit. J. von 1806 II. 1008 u. f. 
Eben daſſelbe enthält auch S. 1005 den Aufruf des Königes an ſein 
Heer. Wie richtig man die erſte in Paris zu würdigen wußte, lehrt 
die ſcharfe, aber nur allzutreffende Antwort, die daſelbſt unterm 15. 
Nov. ausging. S. die Europäiſchen Annalen von 1807, I. 150. Il n’eut 
pas de manifeste de la part de France, ſchreibt Schöll VIII. 379, 
wo er dieſer Antwort erwähnt, et on prit grand soin de ne pas faire 
connaitre celui de la Prusse. On n'a su existence de ce mani- 
feste que par une espèce de refutation, qui en parut quelques mois 
apres a Paris. La proclamation, qui fut publiee à Berlin le 6 Oct. 
(S. oben S. 133), ou Bonaparte recut les dernières propositions 
du roi de Prusse avec une lettre qui n'est pas connue de public, 
fut de la part de la France le signal de la guerre. La paix de 
Bale, fagt Jomini N. A. IX. 8. n'avait été en quelque sorte qu'une 
transaction provisoire; la Prusse autorisa seulement occupation 
de ses provinces de la rive gauche du Rhin; mais sans prononcer 
definitivement sur leur sort. Les succes des armes republicains le 
determinerent a ceder la province de Gueldres au directoire, et à 
eonsentir a ce que les frontieres de la république fussent reculees 
jusqu'au Rhin. Le cabinet de Berlin recevrait en echange l’eveche 
de Munster qui serait sécularisé; d'autres princes eeclesiastiques 
devaient étre depouilles pour indemniser le Stadthouder, et Fon 
s’engagea à elever le Landgrave de Hesse à la dignite d’electeur. 
Qui eũt pu eroire que neuf ans plus tard la constitution germanique, 
ainsi mutilee par Frédéric Guillaume et Rewbel, servirait de pre- 
texte a la levée de boucliers des Prussiens en 1806!! 
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die ſchimmernde Rednerei, die der Franzoſe liebt, als den 
wuͤrdigen Ernſt, der an dem Deutſchen gefällt. Was noch 
am meiſten ergriff, war die Behauptung, man habe Preußen 
um Hannover betrügen wollen. Aber dieſe Anſchuldigung 
ſtand beweislos und war damals vielen noch unwahrſchein— 
lich. Fuͤr die entfernten Länder des Staats ging der Ein— 
druck ohnehin verloren, weil die Berichte vom erlittenen Ver— 
luſt mit der Bekanntmachung zuſammen trafen und ihnen 
bald noch ſchlimmere folgten.“) 

Wohl verbundene Bewegungen und Behendigkeit hatten 
jetzt ſo viel bewirkt, daß an beiden Saalufern das Franzöſi— 
ſche Heer aufwärts gehen und die einzelnen Streithaufen ſich 
rechts und links in ihrer Richtung unterſtützen konnten. So 
unerwartete Vortheile blieben nicht ohne Einfluß auf die An— 
ordnungen der Preußen. Nicht nur die Möglichkeit rechts 
über die Saale hinüberzurücken war vereitelt; auch von dem 
Fürften von Hohenlohe ward jetzt die Nothwendigkeit drin— 
gend gefühlt, zurückzuziehn, was über der Saale ſtand, und 
eine gedrängtere Stellung zu nehmen. Darum ſandte er ſo— 
gleich Eilboten aus und befahl den einzelnen Heerhaufen Auf— 
bruch. Von Orlamünde ging, nach Beſetzung der Saalbrücke, 
Grawert auf Magdala, von Neuſtadt Boguslawski nach 
Kahla, und aus Mittel-Pölnitz mit den Sachſen Zeſchwitz 
über Roda auf Lobeda. Am 11. ſtanden alle in und um 
Jena, wo nun das Hauptlager des Fuͤrſten war »). 

Welchen Eindruck die erlittenen Unfälle auf das Heer 
hervorgebracht hatten, verrieth ſich ſehr klar in den Folgen 
eines blinden Geruͤchts, das man mit Recht als ſchlimme 
Vorbedeutung betrachten mochte. Es war etwa drei Uhr 
Nachmittags, und die heran- und fortziehenden Abtheilungen 
noch in voller Bewegung, als plötzlich, man weiß nicht, wie 
und durch wen, die Sage auskam, der Feind ſei da. Sofort 


*) Vergl. Bignon V. K. 63 S. 316 f. 
v) Der Augenzeuge I. 103, 107, 108, 109, 113. 
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bemächtigte ſich aller Gemüther eine faſt unglaubliche Ber 
ſtürzung. Aus jedem Thore und zu jeder Pforte hinaus 
drängten Erſchrockene, und ſo ſehr nahm die Unordnung zu, 
daß der Fürſt, um ſie zu ſtillen, das ganze Heer mußte aus— 
rücken laſſen. Dennoch konnte auch ſo die Reiterei nicht ver— 
mocht werden, in die nahen Gebüſche und Weinberge vorzu— 
ziehn, weil ſie überall feindliche Schützen ahnete. Erſt nach 
einer Stunde endete der beſchämende Auftritt. Auf allen 
Pfaden und aus allen Sträuchen hervor krochen furchtſame 
Landleute, entlaufene Krieger und Nachzügler und Flüchtlinge 
von Schleiz und Saalfeld, vielleicht die erſten Urheber des 
Lärmens, und in dem Heere herrſchte ſchändliche Verwirrung 
und vielfache Einbuße. Das Feld bedeckten weggeworfene 
Gewehre, Harniſche, Futterſäcke; in den Gräben lagen drei 
oder vier Stuͤck ſchweres Geſchütz und mehrere Wagen; Säch— 
ſiſches Gepäck war von den Preußen, Preußiſches von den 
Sachſen geplündert worden; ein großer Theil fiel am andern 
Tage in die Hände des Feindes, weil einige dieſen thöricht 
von Weimar her erwarteten, und ſich nach der entgegenge— 
ſetzten Seite gerettet hatten. Bei Lobeda übermannte der 
Troß, der die Brod- und Löhnungs-Wagen der Sachſen 
führte, die ſchwache Bedeckung und jagte davon, oder hieb 
die Stränge entzwei. Auf den beftimmten Lagerplatz hinter 
Weimar zu kommen, gelang wenigen. Längs dem Mühl— 
thale hin zerarbeitete ſich oder raſtete die Nacht durch der 
Zug zwiſchen müden Pferden und ſtockenden Fuhrwerken. Das 
Heer, ohne geſchlagen zu ſein, gab das Bild eines zerſtreu— 
ten und aufgelöſten x). 

Wenn man, das Mühlthal bei Jena hinter ſich laſſend, 
den Bergſteig, der von ſeiner Windung die Schnecke heißt, 
überwunden hat, gelangt man auf eine weite Hochebene, über 
welche die Kunſtſtraße nach Weimar führt. Hier am andern 
Tage (den 12. October) lagerte ſich das Sächſiſch-Preußiſche 


x) Der Augenzeuge J. 114 — 120. 
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Heer, die Mitte nach eben jener Kunſtſtraße gerichtet, den 
linken Flügel anlehnend an die Schnecke, und den rechten 
ausdehnend bis Capellendorf, woſelbſt der Fürſt ſeine Woh— 
nung nahm. Wie leicht auch ein Lager geordnet zu werden 
pflegt, ward hier gleichwohl das Geſchäft durch die Umſtände 
und verkehrten Anſtalten vielfach erſchwert. Ein dichter an— 
haltender Morgennebel, die Unordnungen der vorigen Nacht, 
des Lagerraums Ueberfüllung mit Gepäck und die Abweſen— 
heit der Muſterſchreiber verzögerten die Arbeit bis tief in 
den Nachmittag 5), und ſelbſt vollendet führte ſie nicht zur 
Befriedigung. Mehrere Dörfer, welche die bei Saalfeld ge— 
ſchlagenen Sachſen belegt hatten, mußten dem Hauptheer 
geräumt werden, das, durch die veränderten Umſtände bewo— 
gen, um eben die Zeit ſein Lager von Blankenhain rückwärts 
bei Weimar nahm ). Jene Abtheilungen, die bei Lobeda 
um ihr Geräthe gekommen waren, lagen, neben den Preußi— 
ſchen Zelten, unter freiem Himmel, ohne hinlängliches Brenn— 
holz und Stroh. In das Dorf Hohlftädt, wo das Sächſiſche 
Hauptlager ſein ſollte, drängte ſich eigenmächtig mit ſeinen 
Huſaren der Preußiſche Feldherr Schimmelpfennig. Ueber— 
dem mangelte es dem ganzen Heere, das Hohenlohe führte, 
nicht nur an dem nöthigen Schießbedarf, ſondern, ſeit eini— 
gen Tagen, und wiederum am meiſten den Sachſen, auch an 
Brod und Futter 2). So wenig vermochte die nahe Gefahr 
auf Einigung der Gemüther zu wirken und die Sorge für 
das Unentbehrliche zu beleben. 

Gegen den Feind waren folgende Vorkehrungen getroffen. 
Dornburg und die Naſchhäuſer Bruͤcke hielt man, doch nur 
ſchwach, beſetzt. In Camburg, Dorndorf und Ziegenhain, 
längs dem rechten Saalufer, ſtanden ſchwere Reiter, in Lobeda 


5) Der Augenzeuge I. 122, u. Maſſenbach II, I. 108. 


*) Oder beſtimmter zwiſchen Ober-Weimar und Umpferſtädt. Ope— 
rationsplan der Preußiſch-Sächſiſchen Armee S. 30 u. f ö 


2) Der Augenzeuge 124, vergl. Maſſenbach II. 1. S. 112. 
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und Burgau leichtes Fußvolk (Fuͤſiliere) und Jäger. Das 
Saalthal von Camburg bis Burgau und von da bis Kahla 
durchzogen auſehnliche Streifwachen. Zur Unterſtützung der 
Vorpoſten des linken Flügels ward Fußvolk unter Tauenzien 
in Jena eingelegt. Die Verbindung der Vorpoſten an der 
Saale und denen vom rechten Flügel unterhielt Boguslawski a). 
Allgemein herrſchte die Meinung, es würden die Franzoſen 
die Thäler und Schluchten vor und hinter Jena meiden und 
an der linken Flußſeite über Magdala hinauf den Feind im 
Geſicht angreifen b). 

Aber die Abſicht ihres Heerführers galt gerade dem ent— 
gegengeſetzten Ziele. Seit den Siegen bei Schleiz und Auma 
waren ſie mit jener Schnelligkeit, die ihre Unternehmungen 
auszeichnet, zwiſchen der Elſter und Saale herangezogen und 
bereiteten jetzt die Schläge vor, die trennen und überwälti— 
gen ſollten. Nachdem ſie, die Fahrläſſigkeit der Preußiſchen 
Streifer nutzend, noch den 12. October Nachmittags die Ge— 
gend von Löbichau und Lobeda durchforſcht und Schrecken bis 
an die Camsdorfer Brücke verbreitet hatten e), kamen fie 
gegen Abend verſtärkt wieder, warfen, über die Saale drin— 
gend, die Preußen aus Burgau und faßten daſelbſt feſten 
Fuß d). Auch der Prinz von Ponte-Corvo, der etwa um die 
nämliche Zeit mit ſeiner Abtheilung Dornburg gegenüber ſtand, 
ſetzte den ſchwachen Haufen dieſſeits der Saale in bange Furcht 
und vermochte ihn, ſich von Dorndorf über die Brücke zu 
ziehn und auf den Dornburgiſchen Höhen aufzuſtellen e). 

Als die Nachricht von dieſem Abzuge dem Grafen von 
Tauenzien, dem die Obhut Jena's und des Saalthals ver— 
traut war, durch ſichere Botſchaft zukam, gerieth er in nicht 


a) Der Augenzenge I. 121. 

b) Derſelbe I. 133. 

c) Derfelbe 1. 131. 

d) Derſelbe 133. 

e) Derſelbe 135, vergl. die Franzöſiſchen Tagsberichte, Nr. 5. 
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kleine Beſorgniß: denn er bedachte, daß die obere Saale an 
Furthen reich ſei, ſteile Anhöhen hinter ihm ſich erhoben, und 
die leichte Reiterei des Schießbedarfs ſchon ermangele. Deß— 
halb faßte er den Entſchluß, ſich näher an die Hauptmacht 
zu ziehn, und führte ihn unverweilt aus. Noch in der Nacht 
auf den 13. October verließ er Jena, den Schlüſſel zum 
Saalthale, und erreichte auf mehrern Wegen, hauptſächlich 
durch das Mühlthal und Rauthal, die Umgebungen von 
Closwitz und Cospoda. Die Anhöhe vor dem letzten Orte, 
welche die Kuppe des Landgrafenbergs iſt, übergab er der 
Beſchützung eines beſondern Streithaufens f). Er ſelbſt ſtellte 
ſich zwiſchen beiden Dörfern auf und ſandte die leichte Rei— 
terei von Zwätzen uͤber Porſtendorf und Neu-Gönne rückwärts 
nach Stiebritz, nicht ohne Furcht links umgangen, oder von 
vorn angegriffen und geworfen zu werden, wie auch geſchah. 
Der Vortrab der Franzoſen, bereits in Jena, folgte raſchen 
Schrittes, und da es gelang, die beiden Gehölze zu beſetzen, 
welche die Anhöhe umfaßten, ſo mußte man dieſe gar bald 
aufgeben, und Tauenzien eine neue Stellung an dem Fuße 
des Dornbergs zwiſchen dem Pfarr- und Lohholze ſuchen 8). 
Dem rückwärts gedrückten Feldherrn entging nicht, was 
er in der gewonnenen Anhöhe verloren habe, und wie viel 
davon abhänge, ſich ihrer wieder zu bemächtigen, da ſie es 
war, welche die Gemeinſchaft mit dem Saalthale allein noch 
unterhielt und überdem dem Feind einen freien Ueberblick der 
Bewegungen der Preußen eröffnete. In dieſer Abſicht zog er 
f) Dem Sächſiſchen Bataillon Rechten. 
) Der Augenzeuge 1. 141, 142, und Maſſenbach II. 1, S. 121 
u. f. (Ihre Verſtändlichkeit gewinnt die Darſtellung durch die, beiden 
Werken angehängten, Plane und den Atlas zu Groß militairiſch-hiſto— 
riſchem Handbuch. Auch die große Karte von Deutſchland, die im geo— 
graphiſchen Inſtitut in Weimar erſchienen iſt, oder, in Ermangelung 
dieſer, die kleinere Karte des Herzogthums Weimar, die Baldauf 1811 


in demſelben Verlage herausgegeben hat, gewähren anſchauliche Deut— 
lichkeit.) 
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alle die Mannſchaft an ſich, die eben ausgeruͤckt war, um 
eine anbefohlene Futtereinholung zu decken, und meldete zus 
gleich ſeine Lage dem Fuͤrſten. Plötzlich gewann alles ein 
ernſtes Anſehn. Preußen und Sachſen, Fußvolk und Reite— 
rei, brachen auf; der Fürſt mit ſeinem Gefolge eilte vor— 
wärts, um die Unternehmung zu leiten, und ſeine Aeußerun— 
gen ließen erwarten, er wolle den Feind in das Saalthal 
zurückwerfen. Noch einmal dämmerte die Hoffnung in den 
Herzen der Entmuthigten und Unzufriedenen auf, und noch 
einmal erloſch fie h). 

Es war gegen die Mittagsſtunde, als der Oberſte von 
Maſſenbach, geſandt nach Weimar, um den Herzog von 
Braunſchweig über den obwaltenden Mangel an Kriegs- und 
Lebensbeduͤrfniſſen nachdrücklich zu belehren, von dort mit 
Vertröſtungen, deren keine erfüllt ward i), und zugleich mit 
neuen Befehlen zurückkehrte. Kurz vor ſeiner Ankunft im 
Hauptlager hatte man daſelbſt die ſichere Nachricht überkom— 
men, die Vorräthe bei Naumburg jenſeits der Saale und mit 
ihnen die Stadt ſei in Feindes Hand. Die Beſtürzung über 
dieſe Folge unverzeihlicher Fahrläſſigkeit ergriff aller Gemü— 
ther. Niemand verheimlichte ſich, weder, daß zwiſchen der 
Ilm und Saale keine Schlacht mehr zu wagen, noch, wie 
große Eile von Nöthen ſei, um nicht auch von der Elbe und 
den Preußiſchen Staaten getrennt zu werden: denn ſo weit 


h) Der Augenzeuge 1. 143 — 145. 


i) Die früher ſchon erwähnte Sorgloſigkeit und Unordnung in der 
Verpflegung war nämlich ſo groß, daß die Gemeinen ſich mit der Aus— 
beute der Rüben: und Kohl-Felder (der Augenzeuge 144) behelfen mußs 
ten, und der Führer der Sachſen Zeſchwitz gedroht hatte, mit ſeinem 
Volke abzuziehn, wenn man es länger Mangel an allem leiden laſſe 
(137). Auf die Anweiſungen, die Maſſenbach zurückbrachte, gingen jetzt 
die Brodwagen nach Weimar, und, von da weiter geſandt, nach Apolda, 
aber ohne je mit Ladung zurückzukehren. Selbſt den nöthigen Schieß— 
bedarf erhielt er nur mit Mühe und auf Verwendung anderer (147, 
Note). 
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war es gediehen, daß die, welche nach dem Rhein hin ſehen 
ſollten, das Geſicht der Elbe zuwandten, und die vom Rhein 
her kamen, der Elbe den Rücken kehrten. Darum beſchloß 
der Herzog, es ſolle das Hauptheer noch am 13. links ab 
von Weimar in die Gegend von Auerſtädt aufbrechen und 
Tags darauf, wenn es die Engen von Köſen beſetzt habe, 
immer weiter links bei Freiburg über die Unſtrut gehn und 
auf den dortigen Höhen, rechts den Fluß und im Geſicht den 
Saalſtrom, ſich ausbreiten. Dem Grafen von Kalkreuth gab 
er auf, ihm gleichzeitig mit der Ergänzung zu folgen und, 
bei Laucha unterhalb Freiburg über die Unſtrut ſetzend, ſie in 
ein Lager zu ſammeln. Von Erfurt her moͤge Rüchel die 
verlaſſene Stellung des Hauptheers einnehmen und der Her— 
zog von Weimar, den er früher des aufgetragenen Zuges ent— 
bunden hatte, ſich den Abziehenden anſchließen. Der Fürſt 
von Hohenlohe ward bedeutet, ſeine Stellung bei Jena fort— 
zubehaupten, aber unverzüglich einen Streithaufen nach Dorn— 
burg und Naumburg zu ſenden, um dem Hauptheere die 
rechte Seite zu decken k). Dieß war, zur Rettung des Gan— 


zen und Gewinnung verlorner Vortheile, der Entwurf des 


Herzogs, offenbar löblich und zweckgemäß, wenn er ſich 
früher in ihm entwickelt oder einen ſchläfrigen Feind gefun— 
den hätte. 

Der Fürſt, ſobald er den neuen und gemeſſenen Be— 
fehl vernahm, gab ſeine Aufträge an den Grafen von Tauen— 
zien und eilte ſogleich an die Spitze der verſammelten Schaa— 
ren auf Dornburg, das, nach einlaufenden Nachrichten, eben 
von dem Feinde genommen war. Die den Ehrgeiz des Man— 
nes kannten, meinten alle, er ſinne auf Ausgezeichnetes, und 
die Zurückdrängung der Franzoſen ins Saalthal hielten viele 
für das wenigſte, was ſie erwarten durften. Aber ſo ängſtlich 


k) Der Augenzeuge I. 146, Note, vergl. 112, Operationsplan u. 
ſ. w. 36 und Maſſenbach J. 1, S. 115 u. f. — Das königliche Haupt: 
lager war alſo den 3. October noch in Naumburg, den 4. in Erfurt, 
den 10. in Blankenhain und den II. in Weimar. 
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war er entweder in der Befolgung der Vorſchrift des Herz 
zogs, oder von fo großem Gewicht der Rath der Umgeben 
den, oder ſo verwirrend die Einbringung eines Gefangenen, 
die bald erwähnt werden ſoll, daß es faſt das Anſehn ge— 
wann, man ſei ausgegangen, ſich umzuſehn, nicht zu han— 
deln: denn nachdem die Mannſchaft auf den Höhen von Zim— 
mern unfern Dornburg angelangt war und den Ort unbe— 
ſetzt fand, begnügte ſich der Führer anzuordnen, es ſolle der 
von Holzendorf die Hohlwege dahin, und der von Schimmel— 
pfennig die nach Camburg beobachten, nahm, in die Stadt 
ſendend, die Mahlzeit, die der Feind dort beſtellt hatte, an 
ſich und kehrte zurück nach Capellendorf. Auch in der übri— 
gen Stellung ward nichts abgeändert, noch ein Verſuch auf 
den Landgrafenberg unternommen. Mitten in großer Gefahr 
ruhten die Preußen, wie außer aller Gefahr, und unter ihnen 
der Fürſt. Auf ihn hat der 13. October und die folgende 
Nacht eine Schuld gehäuft, von der ihm unmöglich geweſen 
iſt ſich zu reinigen D. 

Eher mag er es von einer andern, die ihm manche zum 
Vorwurf ausdeuten, wie denn die Menſchen meiſt unverzeih— 
licher finden, mögliches Unheil nicht verhütet, als wirkliches 
veranlaßt zu haben. In den Thälern von Porſtendorf herum— 
ſchleichend, ward ein Franzoſe von einem Preußiſchen Huſa— 
ren gefunden und aufgegriffen. Der Herumſchleichende war 
der kaiſerliche Kammerherr und Hauptmann von Montes— 
quiou, erzogen in Dresden und der Deutſchen Sprache wohl 
kundig m). Für ſeine Freiheit bot er Gold, allein umſonſt. 
Der ihn einfing, brachte ihn, ein rechtlicher Krieger, gegen 
vier Uhr zu dem Fürſten. Als dieſer den Eingebrachten aus— 
fragte, berichtete er, wie er mit wichtigen Briefen unmittel— 
bar von dem Kaiſer aus Gera komme, und den Marſchall 
Lannes verfehlt und deshalb keinen Trompeter bei ſich habe. 


I) Der Augenzeuge I. 148 u. f. Maſſenbach II. 1, S. 127 u. f. 
m) Jenaiſche Literatur-Zeitung von 1807, Mai, Nr. 114, S. 300. 
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Die Briefe zeigte er vor. Der eine von Berthier, deſſen 
Aufſchrift m) zur Erbrechung berechtigte, enthielt menſchen— 
freundliche Vorſchläge über die Behandlung der Gefangenen 
und Verwundeten; die beiden andern waren an den Grafen 
von Haugwitz und den König ſelbſt überſchrieben. Es iſt un— 
bekannt, wodurch der Fürſt ſich bewogen fühlte, dem Fran— 
zoſen, der wiederholt auf ſchleunige Abſendung in das Haupt— 
lager drang, die Bitte nicht ſofort zu gewähren. Nur ſo viel 
weiß man, daß der König das kaiſerliche Schreiben erſt am 
andern Morgen um 9 Uhr empfing o), und der Inhalt, durch 
Franzöſiſche Blätter verbreitet p), Friede und Freundſchaft 
ausſprach oder auszuſprechen ſchien. So iſt es gekommen, 
daß auf dem Fürſten von Hohenlohe die üble Nachrede haf— 
tet, als habe er das Blutvergießen vermeiden können und 
nicht vermieden. Aber es iſt weder zu glauben, daß der 
Kampf, ſchon ſo nahe, abzuwehren war, noch, daß Napoleon 
ihn abwehren wollte, und vielleicht zu loben, wenn der ſchlaue 
Geſandte verhindert wurde, was er theils ſchon erſpäht hatte, 
theils noch erſpähen konnte, ſeinem Kaiſer eilfertig zu hinter— 
bringen 9). 


n) Sie lautete an den General-Quartier-Meiſter. 
o) Polit. J. von 1806, S. 1113. 


p) Daſelbſt und im Bericht des Augenzeugen II. 119 in der 
Urſchrift. 


q) Ueber das Ganze der Augenzeuge I. 150 und II. 220 u. f. 
vergl. Maſſenbach 129, 134 u. f. Bignon, nachdem er vorher geſagt 
hat, daß ein eigenhändiges, ſehr ausführliches Schreiben des Königs von 
Preußen vom 25. Sept. an den Fürften von Benevent gelangt fei und 
Napoleon nach Verlauf einiger Tage der Aufregung eine Antwort darauf 
ſchuldig zu fein geglaubt habe, erzählt die Sache fo: „Eugen von Mon— 
tesquiou, einer der Ordonnanz-Offiziere Napoleons, war beauftragt, die— 
ſes Schreiben dem Könige zu überbringen. Selbſt wenn dieſer Brief 
noch an dem nämlichen Tage in die Hände des Königs gelangt wäre, 
wie es Napoleon dachte, iſt es kaum wahrſcheinlich, daß er an dem ein— 
mal gefaßten Entſchluſſe etwas geändert haben würde; doch war es noch 

II. Theil. 11 
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Es war nämlich dieſer am 13. October nicht mehr in 
Gera, wie Montesquiou vorgab, ſondern bereits in Jena, 
und jeder einzelne Streithaufen entweder da, wo er ſein 
ſollte, oder dem angewieſenen Poſten nah. Der Großherzog 
von Berg und der Marſchall Davouſt ſchreckten von Naum- 
burg aus durch kleine Abtheilungen Leipzig und Halle und 
erhielten den Auftrag, die Hohlwege von Koͤſen zu beſetzen, 
im Fall der Feind ſich nach Naumburg bewege, oder ihn von 
Apolda her in den Rücken zu nehmen, wenn er ſeine Stellung 
behaupte. Der Fürſt von Ponte-Corvo zog auf Dornburg, 
von wo aus er die Preußen von hinten anfallen konnte, ſie 
mochten ſich nach Naumburg wenden, oder nach Jena. Die 
letzte Stadt hatte Lannes mit ſeinen Tapfern inne. Von 
Kahla heran eilte Augereau, über Roda der Marſchall Ney, 
beide gewiß ihre Beſtimmung noch in der Nacht zu erreichen. 
Gera hatte der Marſchall Soult verlaſſen, um in der Ge— 
gend, wo die Straße von Naumburg und Jena ſich durch—⸗ 
kreuzen, feſten Fuß zu faſſen, die großen Maſſen des rechten 
und linken Flügels zu verbinden, und nach Erforderniß hier 
oder dort zu wirken. Nur die ſchwere Reiterei und die kai— 


ungewiß; allein auch dieſer Schein von Hoffnung wurde durch eine 
übel angebrachte Strenge der Form zerſtört. Herr von Montesquoiu 
wurde von den Preußiſchen Truppen als Gefangner angehalten, weil 
er verſäumt hatte, ſich als Parlamentär durch einen Trompeter anmel— 
den zu laſſen. Man brachte ihn in das Hauptquartier des Fürſten von 
Hohenlohe. Dort ſah er ſich genöthigt die Ankunft des Prinzen abzu— 
warten, welcher erſt am 13. Abends um 10 Uhr ankam. Der Fürſt 
ſelbſt, als hätte er nicht gewußt, wie wichtig die ſchnelle Beſtellung von 
Briefen zwiſchen zwei Herrſchern ſei, behielt den Herrn von Montes 
quiou die ganze Nacht bei ſich. Den andern Morgen, als er ihn von 
einem Jäger, der mit ſeinem Bericht an den Koͤnig verſehen war, be— 
gleitet weiter ziehen ließ, hörte er die erſten Kanonenſchüſſe einer Schlacht, 
deren baldigen Beginn er nicht geahnet hatte. Der König erhielt daher 
den Brief, welcher ſchon am 13. hätte in feinen Händen fein konnen, 
erſt am 14., nachdem die Schlacht ſchon ihren Anfang genommen latte. 
Bignon V. K. 63, S. 321. 
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ferlihen Garden waren noch zurück r). So vertheilt und 
die Sichern umgarnend ſtand Frankreichs Macht. 

Unter den Führern der ſich gegen über ſtehenden Heere 
war keiner thätiger und beſorgter, als Napoleon, der am ruhig— 
ſten ſein durfte. Bald nach ſeiner Ankunft in Jena (und er war 
dort Nachmittags um 2 Uhr eingetroffen) hatte er den Land— 
grafenberg beſtiegen und die feindliche Stellung beurtheilt. 
Sogleich faßte er ſeinen Entſchluß. Mit dem Einbruche der 
Nacht begann überall Bewegung und Leben. Unter ſeinen 
Augen ordnete ſich auf dem Gipfel jenes Bergs der ganze 
Streithaufen des Marſchall Lannes, links der Anhöhe in drei 
Linien die Abtheilung Gazan, rechts die Abtheilung Suchet, 
und die Garden in ein Viereck, um den Kaiſer, der hier 
übernachten wollte, in ihre Mitte zu nehmen. Ein lauter 
Zuruf grüßte ihn, der bei Fackelſchein von Reihe zu Reihe 
zog, ſo oft er an eine neue kam. Zugleich ward in den Ab— 
hängen des Saalthals unabläſſig gearbeitet, hier Holz gefällt, 
um die Wege auf die Höhen für das Geſchütz zu ebenen, dort 
das Geſchütz durch Menſchenhand fortgeſchafft und zwiſchen 
den Abtheilungen aufgepflanzt, auch, nach der Angabe orts— 
kundiger Männer, von der Stadt und den nahen Thälern 
aus, Zugänge eröffnet, um dem Volke, das auf der Berg— 
platte keinen Raum fand, ſeine Entwickelung zu erleichtern. 
Es war eine wunderbar bewegende Nacht. Das Preußiſche 
Heer, in einer Linie über ſechs Stunden ausgedehnt, erleuch— 
tete durch feine Wachtfeuer den Himmel; das Franzöſiſche 
eng und zuſammengedrängt verrieth ſich durch einzelne und 
wenig ſichtbare. Die Wachen ſelbſt ſtanden kaum auf Schuß— 
weite entfernt. Die von Preußiſcher Seite ſahen den Fackel— 
zug des Kaiſers, hörten den Jubel der bewillkommenden Krie— 
ger, vernahmen den Holzſchlag in der Tiefe und das Raſſeln 
des aufgefahrnen Geſchützes längs den Bergen, und meldeten 


r) Die Franzöſiſchen Tagsberichte, Nr. 5. vergl. den Augenzeugen 
1. 153 u. f. 
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alles an ihre nächſten Behörden: aber war es ſchlaffe Sorg— 
loſigkeit, oder blinde Zuverſicht, — zu den Fürſten, wie mer 
nigſtens allgemein behauptet wird, gelangte von dem Wahr— 
genommenen keine Kunde Ss). 

Unter ſolchen Verhältniſſen brach der 14. October an, 
ſchon acht und vierzig Jahre früher bei Hochkirchen den Preu— 
ßen verderblich. Rund umher deckte dichter Nebel Wald und 
Thal; in dem Hauptlager des Fürſten wohnte die tiefſte 
Stille, und allgemein herrſchte der Glaube, der größere Theil 
der Franzöſiſchen Heeresmacht ſei nach Naumburg und Köſen 
gezogen und für heute nichts zu fürchten t), als die Folgen 
der getroffenen Vorkehrungen Napoleons ſich offenbarten. Die 
leicht zurückgeworfenen Vorpoſten Tauenziens verkündigten 
beides die Gegenwart und die Abſicht des Feindes, und die 
Unterſtützung, die vom Dornberge herab über Kloswitz und 
rechts von Lützerode herzueilte, ſetzte der begegnenden Gewalt 
keine Gränze. Immer heftiger durch Suchet und Gazan un— 
ter Lannes gedrängt, floh ein Theil, in lockere Haufen ſich 
auflöſend, über Krippendorf und Vierzehnheiligen, und ein 
anderer, mehr zuſammengehalten, über Alten-Gönne nach 
Hermſtädt und ſpäterhin nach Apolda. Noch vor der achten 
Stunde war die Vorarbeit zur Schlacht vollendet ». 

Den Fürſten in Capellendorf weckte der Donner des 
Geſchuͤtzes aus ſeiner Ruhe, nicht aus ſeinen Träumen. Im— 
mer noch wähnend, daß ihm keine Gefahr drohe, hatte er 
eben auf dem rechten Flügel befohlen, man ſolle nicht aus— 
rücken, ſondern ſich blos zum Ausrücken fertig halten, und 


s) Die Franzböſiſchen Tagsberichte, Nr. 5, vergl. den Augenzeugen 
I. 162 u. f. und Maſſenbach II. 2, S. 141, 163. Nach dem Polit. J. 
von 1807 S. 64 war es beſonders der Franzöſiſche Feldherr Denzel, frü— 
her einer der gelehrten Mitbürger Jena's, der durch ſeine Kenntniß der 
Gegend hier nützlich ward. 

t) Der Augenzeuge 161, 174. 

) Derſelbe 166 — 173. 
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erſtaunte nicht wenig, in demſelben Augenblick den linken Flü- 
gel die Zelte abbrechen und in voller Bewegung zu ſehn, als 
ihm Grawert, der daſelbſt anordnete, das Unglück des Tauen— 
zienſchen Heerhaufens meldete, und wie höchſt nöthig ihm 
dünfe, das Volk gegen Vierzehnheiligen vorzuführen. Jetzt 
erſt und weil das Herandrängen der Fliehenden die Ausſage 
bald außer Zweifel ſetzte, glaubte man an die Nähe des 
Feindes, obwohl noch nicht an ſeine Uebermacht und das 
Daſein Napoleons, und rüſtete ſich zur Begegnung. Das 
Fußvolk unter Grawert ſtellte ſich zwiſchen Klein-Römſtädt 
und Kötſchau, die Reiterei, vom Fürſten ſelbſt herbeigeführt, 
eilte vorwärts, um die Tauenzienſchen Krieger zu unterſtützen, 
und an tauglichen Orten legte man Geſchützbetten an. Auch 
die Sachſen, deren Oberfeldherr fein Hauptlager in Hohl- 
ſtädt hatte, brachen auf, als die Gefahr nahte, und nahmen 
ihre Richtung, der größere Theil der Reiterei nach Iſſerſtädt, 
das Fußvolk, den Weimarſchen Hochweg zur Rechten, nach 
dem Flohberg. Gegen Magdala, von woher man immer 
noch einen Angriff erwartete, ſtanden beobachtende leichte 
Haufen. Zugleich ward Holzendorf, der in der Gegend von 
Rödichen ſtand, eilends beſchickt, um Dornburg beſetzt zu hal— 
ten: allein zu ſpät. Dornburgs Brücken und Höhen, ver— 
nachläſſigt, wie alles, waren längſt in den Händen von 
Ponte⸗Corvo; und Holzendorf, früh durch das Lohholz gewor— 
fen und bald über Zwätzen her angegriffen vom Marſchall 
Soult, flüchtete bereits (man vernahm deutlich das lebhafte 
Feuern aus dem großen und kleinen Gewehr) nach den Hü— 
geln von Stobra x). 

Indeß blickte die Sonnenſcheibe blutroth aus dem Dunſt— 
kreiſe hervor. Das Sächſiſch-Preußiſche Heer ordnete ſich, 
ungeachtet der Schwierigkeit, die ihm der Nebel und der 


x) Der Augenzeuge 174 — 180, vergl. über die unglaubliche Sicher— 
heit des Führers einen nicht unmerkwürdigen Brief aus Weimar in der 
Allgemeinen Zeit. S. 1406. 
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Sumpfboden legte, und rückte gegen Vierzehnheiligen an, 
das die Franzoſen bereits beſetzt hatten. Bald begann ein 
mörderiſcher Kampf, der den Preußen, wiewohl mehrere ihrer 
Abtheilungen ſchwankten, ſich zerſtreuten und wieder geſam⸗ 
melt wurden, einigen Vortheil brachte. Der Feind wich in 
etwas zurück, ohne übrigens das gewonnene Dorf aufzugeben, 
und erwartete Verſtärkung. In dieſem Augenblick ſchien alles 
von der Erſcheinung des Feldherrn Rüchel abzuhangen, der 
von den Lehnſtädter Höhen bei Weimar herüberkommen ſollte. 
Gleich nach der Anordnung der Schlacht hatte der Fürſt an 
ihn geſandt und ihm die einzuſchlagende Richtung bezeichnet; 
und jetzt in der eilften Stunde des Tages entbot er ihm 
ſchriftlich noch einmal, „er möge eilen. Das Gefecht laufe 
glücklich. Alles beruhe auf zeitiger Unterſtützung.“ Allein, 
ſtatt der frohen Botſchaft von ſeiner Nähe, auf die man ſo 
ängſtlich hoffte, hörte man das Feuern auf den Höhen von 
Stobra allmählig verſtummen. Zwei neue Heerſäulen unter 
dem Prinzen von Ponte-Corvo, der von Dornburg aus über 
Zimmern hervorbrach, hatten die Abtheilung Holzendorfs, 
nachdem ſie durch Soult zwei Stunden lang mehr beſchäftigt 
als gedrängt worden war, zum Rückzug auf Buttelſtädt gend- 
thigt. In dieſer Lage hielt der Fürſt für rathſamer Vierzehn— 
heiligen nicht zu ſtürmen, ſondern ließ es durch eine Brand— 
kugel anzünden, um den Feind zu verjagen. Er ſelbſt be— 
ſchloß feine Stellung bis zur Ankunft Rüchels zu behaupten 
und gebot den Sachſen, ihm durch Vertheidigung der Schnecke 
die rechte Seite zu ſichern y). 

Deſto eifriger ſtärkten und verbreiteten ſich die Franzoſen. 
Von den Höhen von Kloswitz aus ſenkten ſich, was der fal— 
lende Nebel deutlich offenbarte, zahlreiche Schaaren in den 
Iſſerſtädter Forſt, warfen, was ihnen entgegenſtand, und ver— 
derbten ein aufgeführtes Stückbett. Andere ſtürmten unter 


y) Der Augenzeuge I. 180 — 188, vergl. Maſſenbach II. I, 
S. 146 — 156. 
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Lannes nach dem brennenden Vierzehnheiligen, in deſſen Gär⸗ 
ten ihre Waffenbrüder ſich immerfort hielten, und errangen 
auch hier Vortheile. Der Heerhaufen Soults, nun frei ge— 
worden durch Holzendorfs Abzug, drängte die Reiterei des 
linken Flügels nach Hermſtädt, während in der rechten Seite 
Augereau immer ſtärker die Oberhand gewanu. Allmählig wich 
die ganze Abtheilung Grawerts nach Klein- und Groß-Röm⸗ 
ſtädt zurück, und das mörderiſche Feuer löſte allen Zuſammen⸗ 
hang. Nur hie und da widerſtand noch im Einzelnen die 
Tapferkeit, oder bildete ſich um die verlaſſenen Fahnen ein 
kleiner Kern 2). 

In dieſer Verwirrung (es war etwa zwiſchen zwei und 
drei Uhr) erſchien, zwiſchen Umpferſtädt und Frankendorf auf 
Capellendorf ziehend, und das untergebene Volk auf dem 
Sperlingsberge ordnend, der Feldherr Rüchel ), aber nicht, 
wie er wähnen mochte, um einen Triumph über den Feind 
und den Fürſten zugleich zu feiern, ſondern um die Nieder— 
lage zu mehren. Er hatte nämlich ſeine Mannſchaft kaum 
aufgeſtellt, als er bereits in die rechte Seite genommen ward. 
Ein wohl gerichtetes Stückbett wüthete in den Reihen. Meh— 
rere der tapferſten Führer fanden Tod oder Wunden; er ſelbſt 
empfing gleich Anfangs eine Schußwunde unter dem Herzen 
und mußte ſich nach Frankendorf bringen laſſen. Bald ergrif— 
fen einzelne Haufen die Flucht und riſſen die noch Stand— 
haften mit ſich fort. Die ganze Abtheilung ſchien gekommen, 
um zu verſchwinden, ein nutzloſer Zeuge der verlornen Schlacht 
und ſelbſt unfähig ſie herzuſtellen a). 

Indeß um und neben Römſtädt fo unglücklich gefochten 
ward, vertheidigten die Sachſen immerfort den ihnen ange— 


2) Der Augenzeuge 189 — 192. 


) Er ſtand, dem Augenzeugen II. 240 zufolge, den 7. October zwi⸗ 
ſchen Eiſenach und Vach, den 10. bei Erfurt, den 12. bei Bechſtaͤdt. und 
den 13. bei Lehnſtädt. N 


a) Maſſenbach II. 156. Der Augenzeuge 192 u. f. 
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wieſenen Poſten zwiſchen Iſſerſtädt und Schwabhauſen, zu 
beſchäftigt, um den Gang des Kampfs oberhalb zu verfolgen 
und von Niemand benachrichtigt. Aber es dauerte nicht lange, 
ſo traf das allgemeine Schickſal auch ſie. Die Abtheilung 
des Marſchalls Augereau, noch zeitig genug eintreffend, um 
den Sieg zu theilen, brach mit Gewalt hervor und drohte 
ſie zu umzingeln. Umſonſt gewann es kurze Zeit das An— 
ſehn, als ob ſie, in Vierecke geſammelt, ſich retten würden. 
Als fie in der Gegend von Kötfchau anlangten, wurden fie, 
ſammt den Preußiſchen Schwadronen Bila und Getkandt 
und dem leichten Fußvolke unter Boguslawski, das auch auf 
ſeiner Stelle, jenſeits des Weimarſchen Hochwegs, verharrt 
hatte, und nunmehr flüchtete, von der Franzoͤſiſchen Reiterei 
umſtellt und theils niedergehauen, theils gefangen. Nur eine 
kleine Anzahl ſchlug ſich an der Spitze ihres Führers, des 
Feldherrn Zeſchwitz, durch und erreichte den Theil der Säch— 
ſiſchen Reiterei, der unter dem zweiten Zeſchwitz, jenes Bru— 
der, mit Rüchel von neuem vorgedrungen war und geſchlagen 
eben bei Hohlſtädt ankam. Von jetzt nehmen beide Haufen 
noch einige fliehende Abtheilungen in ſich auf, ſetzen ſich noch— 
mals und verſuchen den mancherlei Flüchtlingen den Rücken 
zu ſichern, aber ohne großen Erfolg. Die feindliche Ueber— 
macht geſtattet keine Ruhe, ſondern zerſtreuet ſie ſo ſehr, daß 
der eine Theil auf der Straße nach Erfurt forteilt und der 
andre nördlich durch die Engen von Dennſtädt der Ilm zuflieht. 
Solches waren die Glückswechſel einer Schlacht, die in Sorg— 
loſigkeit begonnen, ohne Einheit geleitet, durch zweckloſe Kühn— 
heit verſchlimmert und mit beiſpielloſer Verwirrung geendigt 
ward b). 


b) Der Augenzeuge 1. 199 — 208. Daß Augereau hier der Sache 
den Ausſchlag gab, geht theils aus der Richtung, die er gleich Anfangs 
erhielt, theils aus den Zuſätzen des Oberſten Jomini zum Bericht des 
Augenzeugen J. 206, vergl. Situation de l’armee Frangaise a Jena II. 
249 hervor. Vergl. die Beſchreibung der Schlacht bei Jena in M. Du- 
mas XVI. 72 — 133. 
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Zu eben der Zeit hatte auch des Königs Heer ein ähn— 
liches Schickſal erfahren. Es war am 13. October in der 
achten Frühſtunde, als die erſte Abtheilung deſſelben unter 
Schmettau von Weimar aufbrach, die beiden andern unter 
Wartensleben und Oranien ihr in ſtündigen Zwifchenräumen 
nachzogen, und Nachmittag um drei Uhr die letzte unter dem 
Grafen von Kuhnheim folgte, alle in einer Säule auf den 
Hochweg nach Auerſtädt hin gerichtet e). Dieſelbe Unwiſſen— 
heit, die bei dem Hohenlohiſchen Heere über des Feindes An— 
zahl und Abſicht obwaltete, herrſchte auch hier und, wie bei 
jenem, die verderblichſte Fahrläſſigkeit. Die wichtigen Engen, 
die bei Köſen uͤber die Saale führen, ſtanden dem Feinde 
offen, und man meinte ſie am folgenden Tage zu beſetzen d). 
Die ermüdeten Krieger wurden angewieſen, unter kaltem Him— 
mel zu übernachten, und fanden, wenige ausgenommen, we— 
der Speiſe noch Trank, ſich zu erwärmen und die Kräfte zu 
ſtärken e). Ein Kampf auf den folgenden Tag ſchien gewiß 
und man ſtrebte nicht einmal die ſteilen Hohlwege hinter dem 
tief liegenden Auerſtädt zu gewinnen, während der Franzöſi— 
ſche Feldherr Davouſt ſich noch in der Nacht des Kösner 
Berges bemächtigte f). 

Am Morgen des 14. Octobers ſetzte die Abtheilung un— 
ter Schmettau, gedeckt von der Reiterei unter Blücher, ſich 
im dichten Herbſtnebel in Bewegung. Die voraufziehenden 
leichten Truppen *) ſtießen zwiſchen den Dörfern Popel und 
Tauchwitz auf die Spitze des Franzöſiſchen Vortrabs, der bald 
zurückwich, und da man immerfort mit einem kleinen Haufen 
zu kämpfen wähnte, ſo rückte ein Theil der Reiterei ſo hitzig 


c) Operationsplan der Preußiſch-Sächſiſchen Armee im Jahr 1806 
(hier das Hauptbuch) S. 37. 

d) Daſelbſt, Note. 

e) Daſelbſt 162. 

f) Daſelbſt 167, vergl. Groß Handbuch 356. 


*) 25 Schwadronen unter Blücher. S. Leben des Fürſten Blü— 
cher von Wahlſtadt von K. A. Varnhagen von Enſe S. 88. 
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über Haſſenhauſen hinaus, daß ihn plötzlich ein Kugelregen 
von einem Stückbette zur Rechten faßte und mit Verluſt ſei— 
nes berittenen Geſchützes zur Flucht zwang g). Jetzt ſchritt 
die Abtheilung Gudin vorwaͤrts und beſchoß die Schmettaui— 
ſche von den beherrſchenden Anhoͤhen mit Erfolg h). Es 
ward offenbar, daß die Gegenkraft viel zu ſchwach war, und 
der Herzog von Braunſchweig ſandte Boten auf Boten, um 
die Eile der Nachziehenden zu beſchleunigen. Endlich über— 
wanden die Abtheilungen Wartensleben und Oranien den 
Moraſt Auerſtädts und die beſchwerlichen Hohlwege, und 
erreichten, jene, durch den Grund von Rehhauſen, den rech— 
ten Flügel, und dieſe zur Unterſtützung die Mitte i). Als— 
bald gewann der Kampf, zumal der Himmel ſich eben auf— 
klärte, eine ernſtere Geſtalt und der Streitenden Anſtrengung 
wuchs. Das Fußvolk des Franzöſiſchen rechten Flügels, in 
Vierecke geſammelt, wies Blüchers Reiter, die über Zechwar 
und Spillberg hinaus anrückten, ſtandhaft zurück und verei- 
telte wiederholte Verſuche K). Dagegen drangen einige Rei— 
ter⸗Schwadronen der Wartenslebenſchen Abtheilung, die dem 
Fußvolke voraneilten, in den linken Flügel des Feindes ein 
und ſchienen das Glück hier zu feſſeln ). Schon dachte man 
Haſſenhauſen zu nehmen. Man erkannte die Wichtigkeit des 
Beſitzes. 

Aber wie der Sieg das Hohenlohiſche Heer trüglich einen 
Augenblick ſuchte, und ſchnell und auf immer wieder verließ, 
ſo täuſchte er auch das königliche. Während die Preußiſchen 
Abtheilungen noch im Vorrücken und Entwickeln begriffen 
waren, trafen nicht nur die beiden Franzöſiſchen, Morand 
und Friand, zur entſcheidenden Stunde ein, und ſchloſſen ſich 


g) Operationsplan 38, 169. 
h) Daſ. 170. 

i) Daſ. 39. 

K) Daſ. 170. 

I) Daf. 171, vergl. 41. 
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rechts und links an die von Gudin; das Verhängniß begün⸗ 
ſtigte ſelbſt noch auf andere Weiſe den Feind. Der Graf von 
Schmettau hatte bereits an der Spitze der Seinigen eine tödt⸗ 
liche Wunde empfangen, als auch der Herzog von Braun- 
ſchweig, der im Gewühle der Schlacht Befehle gab, ihr ge— 
raubt ward. Eine Kugel, die über dem rechten Auge ein— 
drang und das linke aus ſeiner Höhlung trieb, warf den 
Ungluͤcklichen beſinnungslos nieder. Das bluttriefende Geſicht 
mit einem Tuche verhängend, brachte man ihn zu Pferde, 
vorüber vor der Abtheilung Oranien, die ſich eben entfaltete, 
nach Auerſtädt, wo er in ſeinen Wagen gehoben und die 
Wunde gereinigt ward, und von dort weiter rückwärts m). 

Der Verluſt des oberſten Feldherrn, von deſſen Entwurf 
außer ihm Niemand wußte, hätte wohl auch einem glücklichen 
Kampfe geſchadet, wie vielmehr einem zweifelhaften. Schon 
drängte des Feindes neu verſtärkter rechter Flügel den linken 
der Preußen mächtig zurück; die Reihen der Schmettauiſchen 
Abtheilung wurden je länger je dünner; auch die unter War— 
tensleben, wiewohl ihre Stelle behauptend, litt nicht wenig, 
als endlich die Abtheilung Oranien über Rehhauſen und Po— 
pel vorrückte. So gekräftigt griff man Haſſenhauſen aber— 
mals an und warf das feindliche Fußvolk hinein, indeß die 
Ueberbleibſel des Schmettauiſchen Heerhaufens ſich hinter der 
vorſchreitenden Linie ſammelten. Allein die Abtheilung Mo— 
rand, der nichts mehr entgegenſtand, zog ſich (es war in der 
zehnten Stunde) um den linken Flügel herum, errichtete an 
dem Kirchhof von Spillberg zwölf Stücke Geſchütz und ſandte 
den Preußen ganze Schwärme von Plänklern in den Rücken n). 
Selbſt ein kühner Angriff, den der Prinz Wilhelm gegen eilf 
Uhr von Sulza her auf das Franzöſiſche Fußvolk mit der 


m) Operationsplan 44, Note, vergl. 172 und Biographie des Her— 
zogs von Braunſchweig 249, 251, vor allen das Asklepieion vom Jahr 
1811, December, Nr. 97, 98. 


n) Operationsplan 173. 
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Reiterei unternahm ſcheiterte an den feſten Vierecken, in deren 
einem ſich Davouſt aufhielt o). Um dieſe Zeit traf Blücher 
den König im Gewühle. Noch ſahen mehrere Haufen, zur 
Unterſtützung aufgeſpart, müßig dem Kampfe zu, und die 
Reiterei zu ſammeln war leicht. Da fragte Blücher, ob er 
beide heranführen ſolle: aber der König, unbekannt mit Ho— 
henlohes und Rüchels Schickſalen, wuͤnſchte ſich zu verſtärken 
und die Schlacht am folgenden Tage zu erneuern p). Von 
nun an begann des Preußiſchen Heeres Ruͤckzug. Der rechte 
Flügel, zuerſt wenig verfolgt, (des Feindes linker Flügel er— 
mangelte der nöthigen Reiterei), zuletzt von dem Sonnenberg 
aus beſtrichen, wendete ſich über Sonnendorf, der linke, hef— 
tiger beunruhigt, allein durch die Rückſtehenden geſichert, zog 
über Rehhauſen, beide ohne große Einbuße, auf Auerſtädt; 
aber, durch Wurfgeſchütz von den beherrſchenden Anhöhen 
angezündet, mußte der Ort in Eile verlaſſen werden q). An 
Anzahl, vorzüglich an Reiterei, waren die Preußen ihren Geg— 
nern wohl überlegen 1); der Tapferkeit ermangelten fo wenig 
die Gemeinen, als ihre Führer, deren ein großer Theil todt 
oder verwundet fiel SD. Auch das Unglück des Herzogs von 


® 


o) Operationsplan 43, 174. 

p) Daf. 45 (Leben des Fürſten Blücher von V. v. E. S. 91). 

d) Daſelbſt 46, 47, vergl. 174 u. f. 

r) Daf. 42, 46, vergl. die Beilage A zum Operationsplan. Das 
Heer unter Davouſt zählte nach der gewöhnlichen Angabe 36000, das 
königliche 50000 Mann. 


8) Daſelbſt 177. Im Kriegsberichte über die beiden Siege vom 
14. October ſpricht ſich der Moniteur vom 26. October fo aus: L’armee 
ennemie était nombreuse. Elle montrait une belle cavallerie. Ses 
manoeuvres etaient executees avec preeision et rapidite. — De 
part et d’autre on manoeuvrait constamment comme a une parade. 
Und weiter unten: IIs mirent l’ennemi en pleine retraite. II la fit 
avec ordre pendant une heure; — — apres elle devint un affreux 
desordre. In dem nämlichen Blatte vom 8. Nov. aber heißt es unter 
dem Artikel Wien vom 24. October: „Nie zeigten die Preußen größere 
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Braunſchweig hat ſchwerlich über des Tages Ausgang ent 
ſchieden. Was die Schuld der Niederlage trug, war die Ver— 
achtung des Gegners und daraus entſpringende Sicherheit, 
die Anwendung der Truppenmaſſen, die, vereinzelt ins Tref— 
fen geführt, einzeln bezwungen wurden, und die uͤberlegte 
Anordnung und ruhige Haltung des Franzöſiſchen Feldherrn.“ 

Der König eilte auf der Straße nach Weimar vorwärts, 
um zu neuem Kampf ſich zu rüſten, als man plötzlich auf 
den Höhen von Apolda Bewegungen feindlicher Maſſen wahr— 
nahm. Dieſe unerfreuliche Erſcheinung gab die erſte Ahnung 
von dem, was bei Jena geſchehen war, und beſtimmte ihn, 
mit einem Theil ſeiner Garden und andern Kriegern ſich 
links nach Sömmerda abzuwenden. Hier überdachte er ſein 
Unglück, mit deſſen Umfang er unterwegs genauer bekannt 
geworden war, und ſchrieb in dem Hauſe des Predigers an 
den Franzoͤſiſchen Kaiſer. Der oben erwähnte Herr von Mon⸗ 
tesquiou hatte ihm deſſen Schreiben während der Schlacht 
eingehändigt, und die freundlichen Geſinnungen, die es aus— 
ſprach, erregten Hoffnungen zur Ausſöhnung t). Ungewiß 
jedoch der Großmuth des Siegers, ſuchte er unverweilt v) 
Sondershauſen. , 

Vielleicht war nie ein beſiegtes Heer in einer traurigern 
Lage, als das Preußiſche. Nicht nur überall umgangen, ſtand 
es abgeſchnitten von ſeiner Heimath; ſeine Siegträumenden 
Feldherrn hatten ihm nicht einmal Sammelplätze für den 
Fall der Flucht angewieſen. Schon dieſe Unvorſichtigkeit er— 
ſchwerte die Vereinigung der Zerſtreuten; aber auch von an— 
dern Seiten ſetzten ſich ihr gar manche Hinderniſſe entgegen. 
Tapferkeit. — Dieſe Schlacht iſt die ruhmvollſte unter allen, welche die 
Franzoſen ſeit Chlodowigs Zeiten bis auf den heutigen Tag jemals ge— 
wonnen.“ 

) Vergl. die Beſchreibung der Schlacht bei Auerſtädt in M. Du- 
mas XVI. 134 — 177. 

t) Operationsplan 47 u. f. Maſſenbach II. 2. ©. 12. 

) Noch am Nachmittag des 15. Octobers. 
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Der Rückzug nach Norden hinauf (und er ſchien der allein 
mögliche) mußte die beiden Heere, deren keins von dem an— 
dern etwas wußte, nothwendig verwirren, und das endloſe 
Gepäck, das ſie nach ſich ſchleppten, dieſe Verwirrung mehren. 
Die Unkenntniß des Landes und der Herbſtnächte lange Dun— 
kelheit trugen das Ihrige dazu bei, die Umherirrenden von 
der rechten Straße abzuleiten. Durch die zwei verlornen 
Schlachten war das Vertrauen zu den eigenen Heerführern 
ganz erloſchen und die Achtung vor den feindlichen unendlich 
gewachſen. Hierzu geſellte ſich das Gefühl des ſchon empfun— 
denen und noch bevorſtehenden Mangels, die Entfernung einer 
ſichern mit Vorrath verſehenen Feſte, bei vielen die Furcht 
vor dem nachdringenden Feinde, bei manchen die niederdrük— 
kende Schande, bei allen die getäuſchte Erwartung, die ſchon 
allein muthlos macht und die Beſonnenheit raubt. Auch der 
Gedanke konnte den Kundigen nicht entgehn, daß die Fliehens 
den einen weiten Bogen zu ihrer Rettung beſchreiben mußten, 
während ihre Verfolger (die behendeſten und ausdaurendſten!) 
auf der kürzern Sehne vorſchritten x). 

Die erſten Folgen der allgemeinen Auflöſung erfuhr der 
Fürſt von Hohenlohe ſogleich auf ſeiner Flucht nach Schloß 
Vippach, wo er, unter Begleitung einer zahlreichen Reiterei, 
Nachts um zehn Uhr ankam. Das ſämmtliche Gepäck des 
königlichen Heeres, hier ſeit dem 13. eingetroffen, ſperrte die 
ſchmalen Dämme der Zugänge; Ausreißer und Flüchtlinge, 
welche die Botſchaft von dem verlornen Treffen bei Auer— 
ſtädt brachten, verbreiteten Furcht und Schrecken; dem Trotze 
der Einwohner mußte man Futter und Brod abpreſſen; und 
die aufgefahrene Beute erregte in allen die Beſorgniß, es 
werde der Feind ihr zueilen. Um die Unglücklichen noch tiefer 
zu beugen, lief gegen Mitternacht die Kunde ein, Sömmerda, 
wohin ſie mit dem Morgen aufbrechen wollten, werde bereits 
geplündert. So nahe Gefahr verbot alles Säumen. Man 


x) Der Augenzeuge I. 214. 
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beſchloß- ſich ſogleich nach Tennſtädt zu wenden, um der 
Straße auf Weißenſee zu entgehn, in der das Heergeräth 
fortzog. Aber die, welche nach Tennſtädt führte, erfüllte das 
Gepäck des Koͤniges und der Prinzen. Die Fliehenden wur: 
den genoͤthigt, ſich auf Feldwegen in tiefer Dunkelheit fortzu— 
ſtehlen, und als man endlich am 15. früh um ſieben Uhr in 
der kleinen Stadt eintraf, waren von der großen Begleitung 
nicht hundert Mann übrig 5). 

Es lag dem Fürſten alles daran, ſichere Nachricht von 
ſeinem und des Koͤnigs Heere zu erlangen. Darum ſandte 
er Eilboten nach Frankenhauſen, Mühlhauſen und Liebſtädt, 
und meinte nach eingezogenen Berichten gemächlich über Ehrich 
nach Sondershauſen zu gehn: aber dieſe Hoffnung, wie ſo 
viele, betrog ihn. Er war noch nicht anderthalb Stunden in 
Tennſtädt, ſo erhob ſich vor dem Thore, das nach Ehrich 
fuͤhrt, ein lebhaftes Plänkeln zwiſchen Preußiſcher und Fran— 
zöſiſcher Reiterei. Je kleiner die Bedeckung war, die ihn um 
gab, um deſto dringender ward die Flucht. Er und ſein gan— 
zes Gefolg beſtiegen augenblicklich die Pferde, und ein kundi— 
ger Bote leitete ſie alle zum entgegengeſetzten Thore hinaus, 
in Nebenwegen über Horn-Soͤmmern, auf die Hoͤhen von 
Ehrich, wo ſie abermals Sächſiſches Gepäck, durch Feinde 
gejagt, in der Straße von Weißenſee nach Sondershauſen 
hin flüchten ſahn. Umſonſt ſtrebten ſie dieſem zuvorzukommen. 
Als fie in Sondershauſen anlangten, waren alle Thore, Stra— 
ßen und öffentliche Plätze gefüllt und geſperrt. Flücht— 
linge aller Art, Bewaffnete und Unbewaffnete Einzelne 
und in Haufen, ſtrömten zuſammen. Die ganze Nacht 
verging unter Getümmel und Sorgen. Wahre und falſche 
Sagen durchkreuzten ſich wunderbar. Ueber das Schick— 
ſal des koͤniglichen Heeres und wo es ſich ſammeln ſolle, 
wußte Niemand Auskunft zu geben 2). 


5) Der Augenzeuge J. 216 — 218. 
2) Der Augenzeuge J. 218 — 221. 
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Endlich am 16. October früh um neun Uhr traf der 
König in Sondershauſen ein, und wiewohl ſeine Gegenwart 
die Unordnung nicht aufhob, ſuchte man ihr doch durch einen 
feſten Entſchluß vorzubeugen. Der gefaßte ging dahin, den 
Reſt der aufgelöſten Heere bei Magdeburg zu verſammeln 
und vereinigt mit der erſten Preußiſchen Hülfe (Reſerve), 
die bei Halle ſtand, Berlin zu ſichern, oder, im Fall dieß zu 
ſpät fei, den Oderſtrom zu gewinnen, und ſich den Oſt-Preu⸗ 
ßiſchen Völkern anzuſchließen. Zugleich ward der Graf von 
Kalkreuth beauftragt, die ihm untergebene Mannſchaft über 
die Elbe zu fuͤhren und der Fürſt von Hohenlohe zum Be— 
fehlshaber aller der übrigen Krieger ernannt, die bei Auer— 
ſtädt und Jena gefochten hatten. Der König ſelbſt reiſte auf 
der Stelle nach Magdeburg, um auch hier die nöthigen An— 
ſtalten zu treffen a). 

Mittlerweile hatte ihm die Klugheit des Siegers die 
einzige verbündete Macht entriſſen. Es war dem Feinde nicht 
unbekannt, wie wenig die Sachſen den unternommenen Krieg 
billigten. Schon vor Eröffnung des Feldzuges waren Auf— 
forderungen, ſich von Preußens Sache zu trennen, an ſie 
ergangen b), und ſogar mitten im Kampfe durch heranreitende 
Vorpoſten gedruckte Blätter ausgeſtreut worden, um zum Ab— 
fall zu bereden c). Jetzt nach dem Verluſt einer Schlacht, 
die einen großen Theil der Sächſiſchen Streiter in die Hände 
des Ueberwinders gab, und das ganze herrliche Land ihm auf— 
ſchloß, ſchien es leicht, Volk und Herrſcher zu den Fahnen 
Frankreichs herüberzuziehn, und der Kaiſer ſäumte nicht, die 
erſten Schritte zu thun. Die Führer des Sächſiſchen Fuß— 
volks, das an der Schnecke gefangen ward, um ſich ſammelnd, 
erklärte er, „wie ſehr er den Kurfürſten ſchätze, und ſeine 
Lage zu Preußen bedauere. Er ſei gekommen, ſie von ſo 


a) Der Augenzeuge I. 225 — 226, vergl. Operationsplan 49. 
b) Polit. J. 1806 S. 1061. 
e) Der Augenzeuge J. 186, Note. 
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unwürdigem Joche zu befreien. Alle Feindſeligkeit werde 
aufhoͤren, ſobald ihr Gebieter ſeine Schaaren abrufe und 
Dresden und den Königſtein zu befeſtigen unterlaſſe. Sie 
ſelbſt, wenn ſie ſich ſchriftlich in ihrem und ihrer Untergebe— 
nen Namen verbürgten, nicht mehr gegen Frankreich zu die— 
nen, koͤnnten ſogleich in ihre Heimath zurückkehren.“ Jene 
unterzeichneten hierauf noch am 15. für ſich und die Ihrigen, 
und zogen am 17., mit Päſſen verſehen, nach Haufe 4). 
Es war kein Zweifel, daß ſolche Schonung in kurzem ver— 
derblich für Preußen werden müſſe. 

Bei weitem verderblicher ward ihm jedoch gleich jetzt 
die Behendigkeit, mit der die Sieger die neu errungenen Vor— 
theile verfolgten. Wie der eine Theil des geſchlagenen Heeres 
ſich hauptſächlich nordwärts nach dem Harz wandte, fo flüch- 
tete der andere weſtlich nach Erfurt e). Dieſer Feſte, ehe— 
dem eine der wichtigſten Thüringens, nahte zu eben der Zeit 
ein bedeutender Haufe Preußen. Der Herzog von Weimar, 
der ihn führte f), ſtand am 7. October, da das Preußiſche 


d) Der Augenzeuge 1. 224, vergl. die Franzöſiſchen Tagsberichte, 
Nr. 6. M. d. D. d. Rovigo II. S. 168. 

e) Es iſt weder nöthig noch möglich, alle Wege der aus einander 
Geſprengten zu verfolgen. Nur die Nachricht, die der Augenzeuge (I. 
222.) von dem Hohenlohiſchen Heere giebt, mag als Beleg der allge— 
mein herrſchenden Unordnung hier ſtehn. Die Grawertſche Abtheilung 
hatte ſich faſt ganz aufgelöſt. Nur ein unbedeutender Reſt eilte nach 
Erfurt. Die von der Rüchelſchen beiſammen blieben, zogen auf Buttel— 
ſtädt und ſchloſſen ſich daſelbſt an Kalkreuth. Die Preußiſche Reiterei, 
obgleich vielfach geſpalten, bildete noch am erſten ein Ganzes. Das 
Sächſiſche Fußvolk, das ſich unter Cerrini am Webicht aufſtellte, wandte 
ſich über Buttelſtädt und Cölleda nach Frankenhauſen, und die Reiterei 
unter Zeſchwitz, die in Buttelſtädt auf den Holzendorfiſchen Heerhaufen 
ſtieß und deſſen Nachtrab machen ſollte, verließ auf die Nachricht, daß 
Erfurt genommen ſey, die dahin führende Straße und wählte die auf 
Sömmerda. Von den Sachſen, die an der Schnecke gefangen wurden, 
iſt ſchon die Rede geweſen. 

) Man vergleiche, was vorläufig S. 146 und 159 um des Zu: 
ſammenhangs willen bereits erwähnt worden iſt. 


II. Theil. 12 


ai 
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Heer ſich zum Vorrücken über das Thüringer Gebirg anſchickte, 
an deſſen noͤrdlichem Abhange bei Tambach und zog am 9., 
dem Auftrage des Ober-Feldherrn gemäß, auf der Straße 
von Meiningen nach der Werra, entſchloſſen zu wirken, wenn 
die Umſtände geböten, als das ſchnelle Vorruͤcken der Fran— 
zoſen nach Schleiz jeden Entwurf vereitelte, und ein neuer 
Befehl zur Vereinigung mit dem Hauptheere über Schmal— 
kalden und Gotha aufforderte. Der Herzog, den Feinden 
näher und darum vermögend, ſeine und ihre Stellung richti— 
ger zu beurtheilen, meldete, wie er, um früher einzutreffen, 
und zugleich den Feind zu verwirren, ſeinen Rückzug über 
Frauenwalde und Ilmenau nehmen werde, und ordnete alles. 
Die bis Schweinfurt Vorausgeſchickten wurden einberufen, 
die kleine ſchon genommene Feſte Koͤnigshofen verlaſſen und 
die Mannſchaft in der Gegend von Roͤmhild und Hildburg— 
hauſen verſammelt. Indeß waren die Franzoſen bei Saal— 
feld durchgebrochen, und ein zweiter Eilbote, in der Nacht 
auf den 12. October eintreffend, empfahl dem Herzoge, deſſen 
veränderte Richtung man im Lager des Königs ſpäter erfah— 
ren hatte, von Gotha unverzüglich über Erfurt nach Weimar 
zu ziehn. Er, der beſſern Anſicht treu geblieben, ſtand am 
13. bereits in dem näher liegenden Ilmenau und ſandte an 
Rüchel, um ſich über den Ort und Zweck des Hauptheers 
belehren zu laſſen. Am 14. Nachmittags kam Botſchaft, 
Ruͤchel ſtehe am Webicht und das Geſchütz donnere. Da 
eilte der Herzog, um Weimar zu erreichen, noch denſelben 
Abend auf Arnſtadt; aber ehe er das Städtchen verließ, übers 
raſchte ihn die zweite Botſchaft von der Niederlage bei Vier— 
zehnheiligen g). ‚ 

Es war beſchloſſen geweſen, über die Egſtädter Höhen 
zu gehn und von da aus, Erfurt links laſſend, ſich auf die 
Kunſtſtraße zu wenden. Jetzt, wo die Beſetzung Weimars 


g) Operationsplan 52 — 64. 
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jo gut wie gewiß ſchien *), fühlte der Herzog, daß dieſer 
Entwurf ins Unglück führe, und eilte hinter der Gera hin— 
weg nach Erfurt. Als er daſelbſt am 15. October anlangte 
und nach Lebensmitteln in die Stadt ſandte, erfuhr er, wie 
innerhalb alles von Flüchtlingen wimmle, der Marſchall Möl— 
lendorf, der Prinz von Oranien und andere angeſehene Kriegs— 
oberſten ſich dort befänden, und was alles am 14. October 
verloren gegangen ſey. Zugleich erſuchte man ihn dringend, 
ſich zwiſchen dem Petersberg und der Gera zu ſetzen und den 
Abzug der Geſchlagenen zu decken, der binnen einer Stunde 
erfolgen ſolle. Er, der durch Fernröhre die Heeresmacht der 
Feinde ſich ſchon heranwälzen ſah, ſandte fein Fußvolk ſo— 
gleich unter dem Herzoge von Braunſchweig-Oels über Tuͤtt— 
leben und Hochheim nach Langenſalza und ordnete ſeine Rei— 
terei auf den Hoͤhen von Bindersleben. Indeß kam der Feind 
immer näher; der Abend brach an, und Moͤllendorf, obgleich 
oft beſchickt und dringend aufgefordert, zoͤgerte immerfort. 
Plötzlich (die Dämmerung herrſchte ſchon) ließ er melden, 
„es ſei an keinen Abzug zu denken. Die Verſprengten, die 
Erfurt einſchließe, wären entweder Verwundete, oder Ermat— 
tete, oder vom ſchlimmſten Willen. Der Herzog ſei umgan— 
gen. Er moͤge ſich durchſchlagen, wenn er koͤnne.“ Dieſen 
ſchmerzte nichts ſo tief, als der Verluſt der Zeit, die in 
Schlachten ſo wichtig, im Fliehen umſchätzbar iſt, doch faßte 
und entſchloß er ſich augenblicklich, und nahm ſeine Richtung 
auf Gotha, wo er, hinter der Stadt gelagert, des Morgens 
harrte. Sobald es lichtete, rückte er, verſtärkt durch einen 
Preußiſchen Heerhaufen, den er an ſich gezogen hatte hy, 


*) Und, darf man hinzuſetzen, das harte Loos, welches feiner war: 
tete, nicht zweifelhaft war. Daß es ein noch härteres erfahren hätte, 
wenn nicht die kluge und ftandhafte Gemahlin des Herzogs dem erbit— 
terten Sieger mit eben ſo viel Ruhe als Würde entgegen getreten wäre, 
bezeugen alle, die ihr in jenen Tagen nahe ſtanden. 

h) Es war (Operationsplan 70) der unter Winnig. Rüchel hatte 
127 
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feinem Fußvolke nach, holte es in Mühlhaufen ein, und ging 
von da am 17. auf Heiligenſtadt. Hier endlich erhielt er, 
wornach ihn ſo ſehr verlangte, beſtimmte Nachricht von dem 
Schickſale der beiden Heere, und entſcheidende Vorſchrift. 
Ein Schreiben des Fürſten von Hohenlohe aus Nordheim 
wies ihn an, nach Magdeburg fortzueilen und, was er auf 
dem Wege ſammeln könne, mit ſich zu führen i). 

Noch hatte der Herzog von Weimar Mühlhauſen nicht 
erreicht, als man bereits in Erfurt über die Hingabe ver— 
handelte. Dieſe Feſte, die ſeit vier Jahren in der Gewalt 
der Preußen war und durch zwei ſtarke Schlöſſer, den Pe— 
tersberg und die Cyriaksburg geſchützt wird, konnte jetzt, 
als Zufluchtsort, den Geſchlagenen gar bedeutenden Vortheil 
gewähren, wenn man ihrer früher gedacht hätte. Aber ver— 
nachläſſiget, wie ſie war, und in den Händen kleinmüthiger 
Befehlshaber, kam es keinem in den Sinn ſie zu vertheidigen. 
Nur wenig Schüſſe vom Petersberg fielen zur Antwort auf 
die von außen, und mehr ermunternd für den kühnen Herzog 
von Berg, der hier befahl, als zurückſchreckend. Am 16. 
einigte man ſich über die Bedingungen. Einzelne Krieger 
und kleine Schaaren mit und ohne Gewehr hatten ſich Tags 
vorher durch den Weimariſchen Heerhaufen gezogen und nach 
Langenſalza gerettet. Die andern alle, an der Zahl acht 
tauſend, ſtreckten die Waffen und wurden über Eiſenach ab— 
geführt k). 

Hier angekommen, fanden dieſe Gefangenen, weſſen ſich 
keine andern während des ſchmählichen Krieges ruͤhmen dürfen, 
— das Glück. Der Graf von Götzen, am 13. aus der 


ihn am 8. October nach Eiſenach befehligt, um den Feind zu bereden, 
man wolle die Richtung auf Hamelburg nehmen. 

i) Operationsplan 64 — 73. 

) Operationsplan 68, vergl. den Augenzeugen I. 229, die Frans 
zöſiſchen Tagsberichte Nr. 7 und die Capitulation von Erfurt in Mars 
tens Receuil, Suppl. IV. 367. In der Zahl der Gefangenen find 
große Abweichungen. Die Franzoſen ſteigern ſie auf vierzehn tauſend. 
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Gegend von Weimar mit zwei hundert Reitern geſandt, um 
Erkundigungen einzuholen, traf in Heiligenſtadt eine Abthei— 
lung Huſaren, die, an Rüchels Befehle gewieſen und auf 
dem Wege nach Erfurt begriffen, hier das Unglück der Ihri— 
gen erfuhren und, nach Gotha umwendend, ſich mit Götzen 
vereinigten. Er, unterrichtet, es wuͤrden unter ſchwacher Be— 
deckung die gefangenen Preußen aus Erfurt abgeführt werden, 
trug auf einen Verſuch zu ihrer Befreiung an und fand Ge— 
hör. Der Unterhauptmann von Hellwig legte ſich bei Eichen— 
rodt unfern Eiſenach in den Hinterhalt, fiel den Geleitenden 
in den Rücken und rettete die Bewachten. Aber auch was 
hier geſchah, ſollte dem Ganzen nicht zu gut kommen. Der 
Befehlshaber, den der Herzog von Weimar nach Göttingen, 
dem verabredeten Sammelort, ſandte, um die Befreiten ihm 
zuzuführen, kam, ohne Mitbringung auch nur eines Man— 
nes, zurück. Alle hatten ſich verlaufen, keiner die Fahne, 
jeder feine Heimath geſucht D. 

Von den Preußiſchen Heeren war jetzt noch eins unge: 
ſchlagen, das zur Unterſtützung aus Weſt- und Süd-Preußen 
zuſammengezogene und zu ſechzehn tauſend erwachſene. Die 
Kriegsvoͤlker in dieſen entlegenen Ländern bewegten ſich ſeit 
dem Ende des Auguſts in Eilzügen nach der Oder und ſtan— 
den um die Mitte des Septembers zwiſchen Beeskow und 
Coͤpenick, ihr Führer, Herzog Eugen von Würtemberg, zu 
Fürſtenwalde. Von hier wurden ſie am 29. des Monats 
nach dem linken Elbufer geführt und die noch weiter rück— 
wärts ſtehenden ihnen ſchleunigſt nachzufolgen befehligt. Aber 
ſie hatten ſich kaum um Magdeburg herum enger vereinigt, 
als die veränderten Umſtände fie nach Halle riefen. Dort 
trafen ſie, vereinzelt und zum Theil durch die langen Umwege 
erſchoͤpft, die meiſten am 16. einige erſt am 17. October ein 
und bezogen ein Lager auf dem rechten Saalufer, ſüdwärts 
von Halle. 


1) Operationsplan 74 — 76, 80. 
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Nach den unglücklichen Gefechten der Preußen blieb dem 
Führer nichts weiter übrig, als entweder ſogleich nach Magde⸗ 
burg umzukehren, oder eine feſte Stellung an der Elbe zu 
nehmen, die Uebergänge, die der Strom darbot, zu vernich— 
ten und ſich im ſchlimmſten Fall die Straße nach der Oder 
zu ſichern. Da er jedoch von dem allen das Gegentheil that, 
der Einziehung beſtimmter Nachrichten über das königliche 
und Hohenlohiſche Heer wenig oblag, den einlaufenden ſchlim— 
men ſeinen Glauben verſagte, und ſogar den Ueberbringern 
übel begegnete, fo gewann der Prinz von Ponte-Corvo hin— 
länglich Zeit, über das weſtlich liegende Eisleben vorzugehn 
und ſich bei Paſſendorf am linken Saalufer zu ordnen. Den 
Zugang von dieſer Seite nach Halle bilden uͤber drei Saal— 
Arme drei Brücken, unter denen die äußerſte oder hohe Brücke 
von Stein, die mittlere oder Schiffbrücke von Holz iſt. Es 
war leicht, ſie zu zerſtoͤren, oder wenigſtens zu verlegen, oder 
auf andere Weiſe unwegſam zu machen, wenn der Prinz die 
Oertlichkeit richtig gewürdigt, oder ſie zu nutzen verſtanden 
hätte. Allein weit gefehlt, die genannten und andere wich— 
tige Poſten mit hinreichender Mannſchaft und ſo, daß ſie 
vortheilhaft wirken konnte, zu ſchützen, deckte er ſie nicht einmal 
mit genügender und unzweckmäßig, ja ritt ſelbſt, nach Be— 
ſichtigung der Brücken, ruhig zur Stadt zurück, um ein Mit- 
tagsmahl bereiten zu laſſen. Da nutzten die Franzoſen die 
unglaubliche Sicherheit, überwältigten, was ihnen entgegen— 
ſtand, und drangen in Halle ein, indeß der Preußiſche Feld— 
herr Treskow, der ſich eben von Magdeburg zur Vereinigung 
mit Eugen an des Fluſſes linkem Ufer herabzog, entſchloſſen 
angegriffen und die er führte theils getödtet, theils gefan— 
gen wurden. Noch dauerte der Widerſtand der Preußen eine 
Zeit lang in den Straßen von Halle, allein ohne den ge— 
ringſten Erfolg. Von der wachſenden Uebermacht gedraͤngt, 
ſahen ſie ſich endlich zur Flucht gezwungen und eilten in zwei 
Heerſäulen auf Deſſau, und von da am 18. früh über die 
Elbe, deren Brücke ſie nicht einmal ganz vernichteten, auf 
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Magdeburg, wo ſie den 19. eintrafen. An fünf tauſend gemeine 
Krieger mit vier und ſiebenzig Führern wurden gefangen, 
vier Fahnen und vier und dreißig Stücke Geſchütz erbeutet. 
Den Kampfplatz füllten drei hundert Todte, das Kranken— 
haus fünf hundert Verwundete m). Die mit Augen geſehen 
hatten, wie alles lief, fanden es ſo unbegreiflich, daß ſie den 
Herzog lieber des Verraths als der Unklugheit anklagen woll— 
ten, gewiß ohne Grund. Da er die erſten Anzeigen vernach— 
läſſigt hatte, ſo fand kein heilſamer Entſchluß weiter Statt, 
und ſo mußte wohl geſchehen, was für Sterbliche das Empfind— 
lichſte iſt, daß der Zufall das Anſehn der Schuld gewann 
und der Argwohn, der ihn traf, ihn billig zu treffen ſchien n). 


m) Die beſten Nachrichten über dieſe Begebenheit liefern die Be— 
ſchreibung der Affaire bei Halle vom Premier-Lieutenant P. A. von 
Hincke, und ein Aufſatz über die Schlacht bei Halle in Voſſens Zeiten 
Band XII. (Nov. 1807) S. 259, — eigentlich eine ſcharfe aber im 
Ganzen wahre Kritik zweier Aufſätze in der Minerva von 1807 Band 
II. S. 262 und 483 zu deren letzterm ſich Eugen ſelbſt bekannt hat; 
vergl. eine Beilage zum Bericht des Augenzengen II. 47 — 71 und die 
Franzöſiſchen Tagsberichte, Nr. 11, auch M. Dumas XVI. 210 — 223. 

n) Sed obstabant jam fata consiliis omnemque animi eius 
aciem praestrinxerant. Quippe ita se res habet ut plerumque for- 
tunam mutaturus Deus consilia corrumpat efficiatque, quod miser- 
rimum est, ut, quod accidit, id etiam merito accidisse videatur et 
casus in culpam transeat. Vellejus II. 118, 4. Daß der Herr von 
Montesquiou (ein ſchon genannter und am Schluſſe des Buchs wieder 
vorkommender Name) am 16. in Halle eintraf, beim Herzog übernach— 
tete, am andern Morgen ſich zu den anrückenden Franzoſen verfügte, 
und mit ihnen zurückkehrte, hierauf die Wohnung des Herzogs in dem 
Haufe des Ober-Bergrath Reils für den Prinzen von Ponte-Corvo in 
Beſitz nahm und dem erſtern ſein zurückgelaſſenes Feldgeräth unverſehrt 
nachſchickte (ſ. die Zeiten S. 373, Note), hat freilich hie und da Be— 
denklichkeiten erregt. Aber abgerechnet, daß jene Beſchuldigungen ſich 
in dem Berichte des Augenzeugen (I. 227. Note) anders geftalten, fo 
ſcheint auch die Unkunde und Sorgloſigkeit, die der Herzog von allem 
Anfange verrieth, und die Verzweiflung am Staate, die ihn offenbar, 
wie ſo viele andere Heerführer, überwältigte, vollkommen hinreichend, 
um ſein Benehmen zu erklären und den Ausſpruch des Textes zu recht— 
fertigen. 


> 
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In Berlin ahnete man, indeß die letzte Stütze der Preuſ— 
ſiſchen Macht bei Halle zertrümmert ward, wenig oder nichts 


von dem Unglücke des Staats. Die Nachricht von dem Tode 


des Prinzen Ludwig hatte die Gemüther gebeugt, nicht ge— 
brochen, und falſche Siegesbotſchaft, die ihr folgte, ſie wie— 
der aufgerichtet. Im Schauſpielhauſe erhitzte man ſich immer— 
fort durch Wallenſteins Lager und den ſtaatsklugen Zinngie— 
ßer, und an öffentlichen Orten durch Läſterung des Feindes. 
Dichterlinge ſangen Kriegslieder für alle Ereigniſſe im Felde, 
und Zeitſchriften befehdeten die Franzoͤſiſchen Blätter. Das 
Haus des Grafen von Schulenburg, der, ſeit Möllendorfs 
Abreiſe, für die Ruhe der Stadt ſorgte, war täglich von 
Menſchenhaufen umlagert, die auf fröhliche Kunde harrten. 
Noch am 15. October, dem Geburtstage des Kronprinzen, 
herrſchte überall lauter Jubel und kecke Sicherheit. Deſto 
tiefer wurden die Bewohner erſchüttert, als am 17., von 
dem Koͤnig geſandt, der Rittmeiſter von Dorville eintraf, 
und ein Anſchlag an Schulenburgs Palaſt die Niederlage 
bezeugte und zur Ergebung ermahnte. Seitdem verſank ganz 
Berlin in Betäubung, Irrthum und Rathloſigkeit. Die könig— 
lichen Behörden reiſten ab und eine Menge begüterter Bür— 
ger folgten. Das ſchreibende Voͤlkchen, wenig Tage zuvor 
noch in vollem Krieg gegen Frankreich, zerſtiebte dahin und 


dorthin. Auch der Graf von der Schulenburg überließ ſei⸗ 
nem Schwiegerſohne, dem Fürſten von Hatzfeld, die Obhut 


Berlins und ſchied von dannen. Ausharrend blieb von dem 
koͤniglichen Hauſe die Familie Heinrich und Ferdinand. Den 
Menſchen nach zogen Wagen mit Geld, Koſtbarkeiten, wich— 
tigen und unwichtigen Schriften, keine mit den Schätzen des 
gefüllten Zeughauſes und den reichen Kunſtſammlungen, die 
man, eine willkommene Beute, dem Feinde hingab. Wenige 
Stunden reichten hin, um ganz Berlin umzuſtimmen. Die 
auf den Muth und die Einſicht der Preußiſchen Heerführer 
getrotzt hatten, ſchalten ſie Feige, Verräther und Kenntniß— 
loſe. Die eben noch den Staat unter die erſten ſtellten, 


1806. 185 


betrachteten ihn als ausgetilgt aus der Reihe der übrigen. 
Die vor wenigen Augenblicken mit ihrer Vaterlandsliebe ſich 
brüſteten, hätten ſie lieber gar verläugnet. Verſtändig allein 
bewies ſich die kleine Zahl derer, die das Zeitalter begriffen 
hatten; gleichgültig, wie überall, das Geſindel, dem jede 
Veränderung zuſagt, weil es bei keiner verliert und an Neuig— 
keiten gewinnt o). N 
Auch in Sachſen offenbarte ſich augenblicklich, wie nicht 
Vertrauen und Freundſchaft, ſondern einzig Furcht an Preu— 
ßen geknüpft hatte. Mit lauter Beiſtimmung vernahmen nicht 
nur die Unterthanen, daß ihr Kurfürſt nach den Umſtänden 
gewählt und durch einen Vertrag mit Napoleon ſich am 23. 
October von der obwaltenden Verbindung losgeſagt habe p); 
in gar mancher Bruſt erwachte zugleich das Andenken an die 
erlittene Unbill der alten Zeit und paarte ſich mit der Erin— 
nerung an den Uebermuth der Preußiſchen Kriegsoberſten und 
die ſchlechte Obhut, die ſie fuͤr die Sachſen in dem eben geen— 


o) Eine lebendige, obwohl allerdings mit ſichtlicher Schadenfreude 
abgefaßte Schilderung der damaligen Lage Berlins enthalten die ver— 
trauten Briefe von Cölln I. 205 — 259. Der behutſame Geſchicht— 
ſchreiber läßt dergleichen farbenreiche Gemälde, wie billig, auf ihrem 
Werth oder Unwerth beruhen und hält ſich bloß an die einfachen und 
durch Zeugniſſe beglaubigten Umriſſe. 

p) Allgemeine Zeitung 1230 vergl. 1219. vergl. die Franzöſiſchen 
Tagsberichte Nr. 14. Ein ſolcher Vertrag iſt nicht geſchloſſen worden. 
Am 17. October ward in einem Minifterrathe zu Dresden beſchloſſen, 
daß, da Preußen Sachſen nicht mehr ſchützen könne, die Allianz und die 
Militär⸗Con vention noch nicht unterzeichnet ſei, auch Kurheſſen nicht 
mehr beitreten könne, man auf Selbſterhaltung denken müſſe. Gleich— 
wohl wollte der Kurfürſt ſeine Truppen noch nicht von den Preußen zu— 
rückrufen. Dieß erfolgte erſt, nachdem der Major Thielemann mit der 
Erklärung Napoleons erſchien, daß, wenn die Sächſiſchen Truppen nicht 
augenblicklich von den Preußen getrennt würden, das Land feindſelig 
behandelt werden würde. Darauf ertheilte der Kurfürſt den Befehl zum 
Rückzuge, und meldete dieß dem Fürſten von Hohenlohe. Der Graf 
von Görtz aber mußte dem König von Preußen folgen, um ihn zu über— 
zeugen, daß der Kurfürſt nicht anders habe handeln können. Pölitz Re— 
gierung u. ſ. w. I. 294. 
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digten Feldzuge getragen hatten. „Ein Nachbar, wie Preu⸗ 
ßen, gehöre immer zu den gefährlichen. Wie Gutes man 
ihm auch zutraue, — die Beſitznahme Hannovers ſei und 
bleibe ein abſchreckendes Beiſpiel. Was es überdem helfen 
könne, wenn man in ſeiner Verbindlichkeit jetzt noch beharre? 
Im Bunde mit Frankreich liege wenigſtens für die Gegen— 
wart Rettung und für die Zukunft eine ſtarke Gewährung 
der Fortdauer.“ Solche Aeußerungen fielen überall, ſchmerz— 
liche allerdings, doch zu verſchmerzende, weil ſie von Aus— 
laͤndern kamen und unverdient ſchienen. 

Bei weitem kränkender war der Undank mehrerer Ein— 
gebornen. Wie allenthalben, fo gab es auch in den Preußis 
ſchen Landen eine Menge eingebildeter Klugen, vermeintlich 
Zurückgeſetzter und von ihren Obern Beleidigter. Dieſe, den 
allgemeinen Unwillen gegen die Führer des Heeres nutzend, 
und ſich zu Rächern begangener Schuld aufwerfend, traten jetzt 
keck hervor und deckten in Druckſchriften die Gebrechen wie 
die Geheimniſſe des Staates auf. Was man ſonſt nur in 
engern Zirkeln ſich vertraute, ward jetzt öffentlich kund ge— 
than. Die Menge, in dem Wahne, ſie erfahre hier die Ur— 
ſachen von Preußens Fall, las unerſättlich und der Erfolg 
munterte die Schreibenden auf. Wahres und Falſches, in 
bunter Miſchung (es mangelte zum Sondern Zeit und Wille), 
ſtürmte auf die Gemüther ein, und damit die Schadenfreude 
ihren Triumph feiere und die Leſeluſt nicht erkalte, ward, uns 
ter der Larve unbeſtechlicher Vaterlandsliebe, hauptſächlich 
der Einzelne angefallen und ſelbſt die edelſten Namen mit 
bitterm Hohngelächter getödtet. Kaum zwei oder drei jener 
abtruͤnnigen Staats-Verläugner find, wohl geprüft, für die 
Geſchichte brauchbar. Einige, die ihre Feder offen dem Feinde 
widmeten, haben ſpäterhin ihren Lohn in ſeiner Verachtung 
gefunden g). Alle erinnern an das ſcheusliche Geſchlecht der 


d) Wie der fo genannte Profeſſor Carl Julius Lange, eigentlich 
ein geborner Jude, Namens Alexander Davidſon, der Verfaſſer des 
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Angeber unter Roms Kaiſern und find nur darum der Vers 
wünſchung ihrer Mitwelt entflohn, weil ſie keinen Tiberius 
fanden, manche ſogar wieder zu Staatsämtern gelangt. 

Seit der Niederlage bei Halle erwarteten die Einwoh— 
ner Berlins zu jeder Stunde den Feind. Sie erwogen, wie 
Napoleon gern die Hauptſtädte der Reiche beſetze, um den 
Zuſammenhang mit den Provinzen zu lähmen, und irrten 
nicht. Schon am 18. October rückte der Marſchall Davouſt 
in das bange Leipzig, das doch mehr fürchtete, als erlitt, 
und am 21. über die bald hergeſtellte Elbbrücke — die Sorg— 
loſigkeit hatte ſie nur obenhin zerſtört r) — in das enge be— 
ſchränkte Wittenberg, das die Menſchenmenge kaum faſſen 
konnte. Von hier aus lag die Straße nach dem erſchrocke— 
nen und unverwahrten Berlin ſo offen, daß ſie den Sieger 
gleichſam einlud und dieſer ihr ungeſäumt folgte. Den 24. 
zog eine anſehnliche Reiterei, den 25. früh Davouſt ſelbſt 
durch die Stadt ). Tiefe Betrübniß ergriff alle, die, ohne 


Telegraphen, einer politiſchen Zeitſchrift, die Anfangs (man ſehe die 
merkwürdigen Actenſtücke in den Neuen Feuerbränden, St. 5, S. 141) 
dem Dienſte des Preußiſchen Hauſes und der Beförderung ſeiner Abſich— 
ten gewidmet ſein ſollte, aber bald genug die entgegengeſetzte Richtung 
verfolgte. Welche Sprache der Mann ſich erlaubte, zeigen ſchon hin— 
länglich ſeine Anmerkungen zu dem nicht genehmigten Waffenſtillſtande, 
die auch in die Allgemeine Zeitung (S. 1399) übergegangen ſind. 

r) „Der Lieutenant Solenz, ſagt der Augenzeuge II. 64. Note, 
ſteckte ſie in Brand, als die Franzöſiſchen Truppen ſich näherten; das 
Feuer wurde aber ſogleich durch die Bürger wieder gelöſcht.“ Daſſelbe 
giebt auch der 14te Franzöſiſche Tagesbericht zu verſtehn. 

) Davouft erhielt aus dem Hauptquartiere zu Wittenberg für ſei— 
nen Einzug in Berlin die genaueſten Verhaltungsbefehle. Er ſollte 
ſein Armee-Corps eine oder anderthalb Lieues von der Hauptſtadt lagern 
laſſen und ſein Hauptquartier hinter demſelben in einem Landhauſe auf 
der Straße nach Cüſtrin aufſchlagen und jeder der übrigen Offiziere, 
hohe und niedrige, ſollten ihr Quartier im Rücken ihrer Diviſionen auf 
dem Lande, keiner in der Stadt, nehmen. Sämmtliche Bagage und 
inſonderheit cette queue si vilaine à voir a la suite des divisions 
ſollte den Weg nicht durch die Stadt, ſondern um ſie herum nehmen. 
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Leichtſinn, den Wechſel der Dinge würdigten. Sie bedachten, 
wie hoch die Stadt bisher über allen anderen geſtanden, wie ſie 
ſeit dem October 1760 keinen Feind mehr gefürchtet, geſchweige 
geſehn, und wie ein Jahr früher ihre Einwohner gerade an 
dem nämlichen Tage Alexandern aus Rußland mit Jubel in 
ihren Thoren empfangen hatten. Aber bald ſollte ihnen noch 
gerechterer Anlaß zur Trauer werden. Zugleich mit Davouſt 
traf ein zweiter Heerhaufe, der unter dem Marſchall Lannes 
bei Deſſau über die Elbe gegangen war, vor Spandau eins). 
Auf den Wällen dieſer Feſte ſtand kein Geſchütz, in ihr eine 
Beſatzung von nicht mehr als ſechs hundert Mann, die ſtei— 
nerne Bruſtwehre der Bergfeſte unbekleidet, wie vor funfzig 
Jahren. Als nun ihr Befehlshaber von Beneckendorf aufge— 
fordert ward, ergab er ſich, ohne nur einmal eine dreiſte 
Antwort zu wagen, und öffnete, ſeine Entſchuldigung in der 
Schuld der Obern findend, die Thore t). 


Der Einzug ſelbſt ſollte in der größeſten Ordnung geſchehen, ſo daß in 
Zeit von einer Stunde eine Diviſion der andern, jede von ihrer Artille— 
rie begleitet, folge. Nie ſollte mehr als ein Drittel der Soldaten die 
Erlaubniß erhalten, die Stadt zu beſuchen, damit immer zwei Drittel 
im Lager blieben. Der Marſchall ſollte darauf halten, daß die Magi— 
ſtratsbeamten und die Notabeln ihn mit allen gebührenden Formen am 
Stadtthore empfingen und daß alle feine Offiziere in der beſten Haltung 
erſchienen, welche die Umſtände nur möglich machen würden u. ſ. w. 
M. Dumas XVI. 346. 


s) Franzöſiſche Tagsberichte, Nr. 18. 

t) Die neuen Feuerbraͤnde St. 4, S. 31, womit jedoch die Anga— 
ben des 18ten und 19ten Tagsberichtes nicht ganz zuſammenſtimmen. 
Die Bedingungen der Uebergabe liefert Martens Recueil, Suppl. IV. 
370. Bignon wurde gleich nach erfolgter Capitulation von Napoleon 
nach Spandau geſchickt und dieß machte ihn, ſagt er, zum Zeugen eines 
Auftritts, der die gewiſſenloſen Capitulationen der Preußiſchen Feſtungs— 
befehlshaber erklärt. Major von Beneckendorf ſtritt ſich nämlich mit einem 
Franzöſiſchen Offizier lebhaft um Hühner und Gänſe eines Hühnerhofes, 
von denen er behauptete, ſie wären unter den Gegenſtänden begriffen, 
welche die Uebergabsurkunde mitzunehmen erlaube. B. VI. K. 65, S. 8. 
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Ein anziehenderes Schauſpiel und eigene Leiden verdräng— 
ten jedoch ſchnell genug auch dieſe Empfindung. In Pots— 
dam, wo einſt der große Friedrich geherrſcht hatte, wohnte 
bereits der übermüthige Beſieger ſeines Hauſes und ſeines 
Heeres. Dahin eilten die gedemüthigten Bürger Berlins und 
empfingen die harte Antwort: „Ihr habt ſehnlich nach Krieg 
verlangt. Er iſt euch geworden.“ Von daher ſeinen Einzug 
in die Hauptſtadt erwartend, ſahen ſie am 27. October (das 
Wetter war milde und der Himmel freundlich), was ihnen, 
einige Tage zuvor geweiſſagt, eine Thorheit gedünkt hätte. 
Nachmittags um vier Uhr verkündigte der Donner des Ge— 
ſchützes die Nähe des Kaiſers und in die Straßen ergoß ſich 
hin und her wogendes neugieriges Volk. Der Zug ſelbſt 
trat durch das Brandenburger Thor, deſſen Sieges-Göttin 
heute in einer ganz andern, als der bisherigen Beziehung zu 
denken war, in die Stadt, und wurde von der kaiſerlichen 
Garde und einer unter dieſem Himmelsſtriche nicht geſehenen 
Schaar von Mamelucken eröffnet. Aber weder die glänzende 
Ruͤſtung, noch die kriegeriſche Haltung der Einziehenden be— 
ſchäftigte die Aufmerkſamkeit ſo ſehr, wie der Kaiſer und 
ſeine Marſchälle, deren jeder große Erinnerungen weckte und 
ſich von dem errungenen Ruhme zueignete. So in einer 
langen unüberſehbaren Reihe bewegten ſich die Sieger unter 
den Linden langſam hinauf nach dem Schloſſe, wo Napoleon, 
von dem Freudenrufe der Seinigen unaufhörlich begrüßt, ab— 
flieg und von Duroc empfangen wurde. Wie der ſchöne Tag 
der Schauluſt der Einwohner guͤnſtig geweſen war, ſo war 
es auch die heitere Nacht. Im Luſtgarten, dem Schloſſe ge— 
gen über, lagerte ein Theil der Garde bei hell lodernden 
Feuern, die eine ſchoͤne Anſicht gewährten. Eine ähnliche 
bot die erleuchtete Stadt, vorzüglich in der Gegend des 
Schloſſes, weniger in den entferntern »). 


v) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 21, und die Allgemeine Zeitung 
S. 1264. 
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Die erften Stunden in Berlin brachte der neue Gebieter 
denen, die ihm ihre Ehrfurcht zu beweiſen eilten. Kalt und 
ſtreng empfing er die obern Staatsbehörden, die geiſtlichen, 
wie die weltlichen, und die ſie ihm vorſtellten, der Mäßigung 
im Geſpräch oft vergeſſend ). Die zurückgebliebenen Glie— 
der des königlichen Hauſes beſuchte er jedoch, hier wenigſtens 
den Anſtand ehrend und den Ruf Franzoͤſiſcher Sitte auf— 
recht haltend x). Auch Verzeihung zu üben fand er Gele— 
genheit und ergriff ſie. Ein eigenhändiger Brief des Fuͤrſten 
von Hatzfeld, worin er ſeine Sendung an Napoleon in Pots— 
dam und die dort gefundene gute Aufnahme dem Fürſten von 
Hohenlohe meldete, zugleich aber auch die Stärke der in 
Berlin eingerückten, feindlichen Heeresmacht und welche Trups 
pen er unterweges angetroffen habe, berichtete, ward aufge— 
fangen und zum Kaiſer gebracht. Die Geſetze ſprachen den 
Tod. Aber der Richter ließ ſich durch den Fußfall der ſchwan— 
gern Gemahlin des Schuldigen, die Verwendung Ferdinands 
und das Zureden Durocs beſänftigen und vergab 5). Nur 
die Einmiſchung der Berliner Frauen in die Angelegenheiten 
des Staates rügte er gegen die Fürſtin nicht ohne Bitterkeit. 
Sein ganzes übrige Benehmen verrieth den Mann, der ſeine 
Umgebungen zu wuͤrdigen wußte. Der neugierigen Menge 
der Hauptſtadt gewährte er täglich den Anblick einer glänzen— 


) In einer öffentlichen Audienz im königlichen Schloſſe zu Ber— 
lin drohte er den Preußiſchen Hofbeamten „er wolle ſie dergeſtalt herun— 
terbringen, daß fie künftig ihr Brod betteln müßten.“ Luccheſini Rheins 
bund II. 173. N 

x) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 22. 

y) Daſelbſt. Am unverdächtigſten erzählt die vielfach entſtellte 
Thatſache der mit der Vollziehung des Urtheils von Napoleon ſelbſt 
beauftragte General Rapp in feinen Denkwürdigkeiten, Heft 1, Brief 13, 
S. 56, deutſche Ueberſetzung. Wie das Ereigniß in der Eleganten Zei— 
tung vom Jahre 1814, Nr. 226, S. 1808 erzählt wird, hat es ſicher nicht 
Statt gefunden. Vergl. Bourienne B. 7, K. 13 und Bignon B. 6, 
K. 65, S. 9. 


— 
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den Wachtſchau und der Muſterungen durchziehender Krieger. 
Die Schriftſteller, die gegen ihn geſtimmt waren, überſah er, 
oder ſchien ſie zu überſehn. Den berühmteſten von ihnen, 
den Geſchichtſchreiber der Schweiz, den Mann von Freiheits— 
ſinn, und der ſeine Empfindung nicht verheimlicht hatte, ent— 
bot er zu ſich, entfaltete in vielſeitiger Unterhaltung mit ihm 
ſo reiche Kenntniſſe, feine Beobachtung und umfaſſende Ueber— 
ſicht, daß er ihm Hochachtung einflößte, ohne doch (die Folge 
hat es bewieſen) das Gemüth des ſchmerzlich Getaͤuſchten 
dem Vaterlande zu entwenden. Wo er öffentlich erſchien 
(und er vermied es nicht) zeigte er ſich ruhig und ſicher, fei 
es aus natürlicher Furchtloſigkeit, oder aus richtiger Beur— 
theilung derer, mit welchen er lebte 2). 

Zum Befehlshaber erhielt die Stadt den Frangöfifchen 
Feldherrn Hulin. Fuͤr ihre Sicherheit ſorgte, nächſt der Be— 
ſatzung, eine neu errichtete Bürgerwache zu Fuß und zu Pferde, 
zu der jedes der zwanzig Stadtviertel ſechzig wohlhabende 
Männer ſtellte. Um dem Mangel an Lebensmitteln vorzu— 
beugen, war der Landmann angewieſen, Korn in die Vor— 


2) Franz. Tagsberichte Nr. 22. Der Unterhaltung Napoleons mit 
Müller erwähnt letzterer ziemlich umſtändlich in den Briefen an ſeinen 
Bruder (Werke Th. VII. S. 243). Auch die allgemeine Zeitung ſpricht 
von ihr S. 1431. Einer andern nicht minder merkwürdigen mit dem Fran— 
zöſiſchen Prediger Ermann wird S. 1336 gedacht. So ruhig und ſicher er 
ſich zeigte, vernachlaͤßigte er doch keine Vorſichtsmaßregel. Es durfte in 
Berlin kein Depot angelegt, es durfte kein Verwundeter, Kranker oder 
Gefangener dahin gebracht werden. L'empereur veut — ließ er aus dem 
Hauptquartier zu Potsdam unter dem 25. Oct. an den General Songis 
ſchreiben — que les choses soient arrangées de maniere que, si les 
circonstances le mettent dans le cas de ne laisser qu'un escadron 
a Berlin, qui se retirerait a Spandow, si des forces supérieures se 
presentaient, l’ennemi ne püt prendre aucun magasin, ni depöt, à 
Berlin; car il peut arriver telle eirconstance oü l’empereur, en 
manoeuvrant, laisse l’ennemi courir le pays, et qu'il n'y ait que 
Spandow, Wittenberg et Erfurt, de sür. Vous connaissez assez la 
maniere de faire la guerre de Sa Majeste, pour entendre ce que 
je veux vous dire. M. Dumas XVI. 363. 
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rathshäuſer zu liefern, um fo die Hauptſtadt immer auf drei 
Monate mit Getreide zu verſehn. Dem ſinkenden Vertrauen 
begegnete der Sieger dadurch, daß er die Schatz- und Staats- 
ſcheine vollgültig in den königlichen Caſſen anzunehmen gebot. 
Allen, welche Beſoldungen und Gnadengehalte bezogen, blieb, 
was ſie erhielten, ungekränkt. Die Beamteten wurden auf— 
gefordert, zu ſchwoͤren, daß ſie die Befehle des fremden Ober— 
herrn anerkennen und keine Verbindung mit ſeinen Feinden 
unterhalten wollten, und leiſteten am 9. November den Eid a). 
Aber ungeachtet fo mancher Milderung augenblicklicher 
Leiden, erinnerte doch alles (und wie konnte es anders ſein?) 
an den Wechſel der Herrſchaft und des vormaligen Glücks. 
Die Bedürfniſſe der bleibenden und durchziehenden Schaaren 
waren groß und erforderten ſtarke Anleihen. Ihre Anſpruͤche 
auf Koſt und Wohnung beeinträchtigten der Bürger Einkünfte 
und Bequemlichkeit und fielen ihnen um ſo ſchwerer, da ſie 
die Laſt nicht kannten b). Was des Königes war, die ver— 
nachläſſigten Schätze des Zeughauſes, die Kammern mit 
Kriegskleidern angefuͤllt, die Vorräthe an Holz und andere 
gingen auf den Feind über, oft durch ſchändlichen Verrath, 
der die Eingebornen betrübte und ſogar die empörte, die er 
bereicherte e). Von dem Brandenburger Thor ward die Sie— 
gesgoͤttin genommen, an deren Anblick ſich das Auge ſeit 
Jahren gewöhnt und geweidet hatte d); aus den Zimmern 


a) Allgemeine Zeitung. S. 1319, 1324, 1330, 1346, 1399, vergl. 
Vertraute Briefe 1. 231, 235, 240. Bignon B. 6, K. 65, S. 33. 


b) Sed vulgus et communium curarum expers populus sentire 
paullatim belli mala, conversa in militum usum omni pecunia, in- 
tentis alimentorum pretiis; quae haud perinde plebem attriverant, 
secura antea urbe et provinciali bello, quod inter legiones Gallias- 
que velut externum fuit. Tacitus in Histor. I. 89. 

e) Vertraute Briefe 1. 230, 231. 

d) Es geſchah im November. Im Frühjahr 1807 wurde ſie zu 
Schiffe nach Magdeburg und von da weiter nach Paris gebracht. Die 
Franzoſen hegten die Meinung, man habe durch dieſe Victoria ſich der 
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Friedrichs des zweiten wanderten ſein Degen, ſeine Schärpe, 
ſein Ringkragen und ſein Ordensband nebſt einer Menge 
eroberter Fahnen und Standarten nach Paris, um dort im 
feierlichen Aufzug, auf einem Triumphwagen und unter Ge— 
ſchüͤtzes-Donner in dem Palaſte der Ausgedienten niedergelegt 
zu werden e), und aus den königlichen Schlöſſern führte 
man die beiten Kunſtwerke hinweg 1), — eine herbe Einbuße 
für alle Freunde des Schönen, die herbſte für die Aufſeher, 
die vormals lehrten, was allenthalben vorhanden, nun an— 
zeigten, was dahin war g). Am meiſten beurkundete, daß 
man ganz in fremder Gewalt ſei, die Eintheilung des Lan— 
des, welche der Kaiſer gleich nach ſeinem Einzuge beſchloß. 
Was dem Könige in Ober-Sachſen gehörte, wurde von nun 
an in drei Bezirke gefaßt, ſo daß der von Berlin die Mittel— 
Mark, Ucker⸗Mark, Priegnitz und Alt-Mark, der von Cüſtrin 
die Neu⸗Mark, der von Stettin Pommern begriff. In Nie— 
der-Sachjen bildete das Herzogthum Magdeburg nebſt dem 
Saalkreiſe und Mansfeld den vierten, ſpäter Hildesheim und 


Großthaten in Elſaß, Lothringen und Belgien berühmen wollen, allein 
ſie irrten. Es ging aus dem Vertrag mit den Gebrüdern Wohler und 
dem Kupferſchmidt Jury deutlich hervor, daß das Werk 1791 beſtellt und 
1792 aufgeſtellt worden war. 

e) Allgemeine Zeitung S. 1365. Die eben ſo tief empfundene als 
kräftig ausgeſprochene Rede, die H. von Fontanes am 17. Mai 1807, als 
dem Tage der Uebergabe, hielt, liefert das Polit. Journal des genannten 
Jahres J. 570. Das Vorgeben des General-Majors Hinrichs im Polit. 
Journal II. 751, als ob der mitgenommene Degen Friedrichs nicht der 
echte, von ihm getragene, ſei, iſt in demſelben Journal S. 855 durch 
den Gouvernements-Auditeur Wiſchke in Neiße hinlänglich entkräftet 
worden. dal 

f) Wie immer, war auch hier, ab- und zureiſend, der Kunſtkenner 
Denon geſchäftig. Ich entſinne mich, ein geſchriebenes Verzeichniß aller 
aus Deutſchland damals entführten Werke und Seltenheiten durchblät: 
tert zu haben, weiß aber nicht, ob es in Druck ausgegangen iſt. 5 

g) Nam ut ante demonstrabant, quid ubique esset, ita nunc 
quid undique ablatum sit, ostendunt. Cicero in Verrem IV. 59. 
II. Theil. 13 
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Halberſtadt zuſammt dem Herzogthum Braunſchweig einen 
fünften h). So wollte es der Sieger. Zwar ſtand, als er 
eintheilte, noch nicht alles unter ſeiner Botmäßigkeit; aber 
es war ſo gut als gewiß, daß ihm das Uneroberte und in 
kurzem weit mehr zufallen werde: denn ſchon hatte ſich zu 
dem großen Unglück, das über den Staat ergangen war, das 
größte, das ihn treffen konnte, geſellt, — eine Reihe von 
Hingebungen in Gefangenſchaft und die Uebergabe unbezwing— 
barer Feſten, in dieſer Art einzig und unerhört in der Welt— 
geſchichte, und eben darum nun ausführlicher zu erzählen. 
Nachdem der Fürft von Hohenlohe bei der Ankunft des 
Königs in Sondershauſen, am 16. October die Führung der 
Geſchlagenen, mit Ausſchluß des Haufens, der unter Kalk— 
reuth zog, überkommen hatte, gab er ihnen noch an demſelben 
Tage die Richtung nach Nordhauſen, entſchloſſen, dort das 
Volk aus der Zerſtreuung zu ſammeln und neu zu ordnen. 
Wie ſehr ihm beides ſchon der Geiſt, der ſich der Fliehenden 
bemächtigt hatte, erſchweren würde, zeigte ſich gleich nach der 
Ankunft in jener Stadt. Hunger und Ungemach hatten alle 
Bande des Gehorſams geloͤſt, und die Erinnerung an die 
alte Strenge und den harten Druck der Befehlshaber entzün— 
dete den gemeinen Krieger. Die ausgeſtellten Schildwachen 
wurden nicht geachtet und die Bäckerläden und Vorrathshäu— 
fer erſtuörmt. Da man weder wußte, welche von den einzel— 
nen Heeres-Abtheilungen gerettet waren, noch in welcher Ord— 
nung ſie anlangen würden, und gleichwohl jeder einen be— 
ſtimmten Ort anweiſen wollte, ſo geſchah es, daß die nähern 
Dorfſchaften um Nordhauſen aufgeſpart, die entferntern belegt 
wurden, und während Haufen, die man erwartete, nicht ein— 
trafen, die eintreffenden dahin zurückkehren mußten, von wo— 
her ſie eben kamen. Das alles und ähnliches mehrte den 
obwaltenden Widerwillen. Die Untergebenen höhnten die 
Gebietenden laut und bitter und verriethen deutlich, daß die 


b) Den kaiſerlichen Befehl liefert die Allgemeine Zeitung S. 1319. 
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ſklaviſche Furcht ein Ende habe. „Ob der Gemeine etwa 
darum lebe, daß er in der Schlacht blute und auf der Flucht 
verhungere? Zum Siege habe man ſie zu führen geprahlt 
und in Tod und Schande geführt. Im Frieden und in luſti— 
ger Geſellſchaft den Feind zu ſchlagen ſei leicht; ob einer ein 
Mann ſei, bewähre die Schlacht. Wie ſie zum Gehorſam 
gegen die Fuͤhrer, ſo wären dieſe zur Sorge fuͤr ſie ver— 
pflichtet. Wer der letztern ſich entziehe, habe kein Recht an 
den erſtern.“ So tobte die Menge, ungerecht im Einzelnen 
und zwecklos im Allgemeinen, wie meiſt. Es bedurfte des 
ganzen Anſehens des Fürſten, um die Erbitterten zu beruhi— 
gen und den Geiſt des Aufruhrs niederzuhalten i). 

Aber um wie vieles wuchs ſeine Bekümmerniß während 
der Nacht und am andern Morgen. Man erhielt nicht nur 
die ſichere Nachricht, daß Erfurt über ſei und Ponte-Corvo 
auf Halle losrücke; man erfuhr zugleich, was weit mehr 
ſchreckte, wie man ſelbſt von dem Feinde gedrängt werde k). 
Es war in Soͤmmerda, wo der Graf Kalkreuth, am Tage 
nach der Auerſtädter Schlacht, übernahm, die Garden und 
was ſich ſonſt nach der Flucht dort geſammelt hatte, weiter 
zu führen. Als er bereits in Weißenſee auf Feinde ſtieß, 
täuſchte er dieſe durch Liſt. Drei Abgeordnete von ihm, 
Tauenzien, Blücher und Maſſenbach, überredeten die Franzö— 
ſiſchen Feldherrn Klein und Laſalle D, man ſei in Weimar 
uͤbereingekommen, die Waffen ruhen zu laſſen, um friedliche 
Unterhandlung zu pflegen, und beſtimmten fie, die Preußen 
nicht anzugreifen. Aber kaum hatten dieſe, links ab ſich wen— 
dend, Greußen erreicht, ſo bedrohte ſie der Marſchall Soult, 


i) Der Augenzeuge 1. 225 u. f. 

k) Der Augenzeuge I. 229 vergl. II. 216, Operationsplan 49 u. f. 
und Maſſenbach II. 2. S. 14. 

1) Napoleon unterließ nicht ihnen öffentlich feine Unzufriedenheit 
zu bezeigen. „Seit wann, lautete der ausgehende Verweis, läßt der 
Kaiſer ſeinen Generalen die Befehle durch den Feind zukommen?“ Maſ— 
ſenbach II. 18, vergl. den Augenzeugen II. 216. 
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der mit einer ſtarken Abtheilung von Erfurt herüberkam und 
des vorgeblichen Stillſtandes nicht achten wollte. Mit dem 
Einbruche der Nacht begann zwiſchen ihm und Blücher, der 
den Nachzug befehligte, ein lebhaftes Feuer, während welchem 
die Angegriffenen nach Sondershauſen gelangten, ohne daß 
jedoch Soult abließ, ſie zu verfolgen. Wenige Stunden nach 
Kalkreuths Ankunft in Nordhauſen — er traf dort den 17. 
gegen Mittag ein — erſchien der Feind abermals und beun— 
ruhigte die Fliehenden bis tief in die Nacht, wo ſie ſich auf 
das Städtchen Sachſa, das nordweſtlich über Nordhauſen 
liegt, zuruͤckzogen m). 

Dieſe Ereigniſſe überzeugten den Fuͤrſten, daß Nordhau— 
ſen der Ort nicht ſei, wo er ein aufgelöſtes Heer wieder ord— 
nen und binden könne, und beſtimmten ihn, unverzüglich nach 
Magdeburg aufzubrechen. In dieſer Abſicht wies er ſogleich 
dem Geſchütz, fo wie den ſchon gebildeten Maſſen und den 
kleinen meiſt unbewaffneten Haufen, ihre Sammelplätze und 
Richtungen ann) und verweilte nur darum noch, weil er die 
Kalkreuthiſche Abtheilung, die, wie gedacht, mit dem Feinde 
verwickelt war, außer Gefahr wiſſen wollte. Aber das Un— 
glück, welches wohl auch erbitterte Gemüther ausſoͤhnt, ver— 
fehlte ſeines Einfluſſes auf die Preußiſchen Heerführer und 
das Vergeſſen ihrer geſpannten Verhältniſſe. Während der 
Fürſt harrte, war Kalkreuth rechts von Sachſa über Stiege 
und Haſſenfeld abgezogen o). Jener hierauf, tief fühlend, 
was er verloren und einzuholen habe, eilte ſofort, doch un— 
verfolgt, auf Stolberg. In Quedlinburg, wo er den 18. 
eintraf, fand er freundliche Aufnahme p) (die Einwohner 
waren gut geſinnt), und ſchickte nach Magdeburg, um auf 


m) Der Augenzeuge II. 219, vergl. Maſſenbach II. 18 und die 
Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 10, vor allen den Oper. Plan 5 


n) Der Augenzeuge J. 229 u. f. 
0) Derſ. 230 vergl. die Note 238 und den Oper. Plan 5 
p) Der Augenzeuge 234 und Maſſenbach II. 2. S. 20. 
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feinen Empfang vorzubereiten g). Die nächſte Nacht ward 
ihm ein Schreiben vom Koͤnig, welches ihm den Oberbefehl 
über alle Völker dieſſeits der Oder ertheilte, ein gefährliches 
Geſchenk, ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden, wie viel— 
mehr in ſo bedenklichen. Dennoch ſchmeichelte es der Ehrbe— 
gier des Fürſten und belebte ihn ſichtbar r). Immer wälzt 
der Menſch, der in Gemeinſchaft mit andern unglücklich iſt, 
die Schuld auf dieſe und traut ſich alles zu, wenn er unab— 
hängig geſtellt wird. 

Wie wenig ſich Hoffnung und Erfüllung begegneten, 
erfuhr der Fuͤrſt ſchon am 20. October, als er Mittags bei 
Magdeburg vor dem Sudenburger Thor erſchien. Er rech— 
nete darauf, dort Kalkreuth und Blücher mit ihren Abthei— 

lungen an ſich zu ziehn, aber der erſte, ihm den Oberbe— 
fehl beneidend und von dem Könige nach Cüſtrin gerufen, 
hatte feine Leute angewieſen, unterhalb Magdeburg 8) auf 
Fähren über die Elbe zu ſetzen, und der letzte ſeinen Weg 
weſtlich von Nordhauſen auf Oſterode genommen t). Von 
Halle, wähnte er, werde ihm Eugen von Würtemberg ein 
ungeſchlagenes Heer zur Unterſtützung zuführen und er fand 
am rechten Elbufer in gedrängten Einlagerungen ein geſchla— 
genes, das der kränkelnde, oder unzufriedene, oder ſich ſelbſt 
mißtrauende Herzog unter die Aufſicht Natzmers geſtellt hatte v). 
Von dem kleinen Haufen, den der Herzog von Weimar führte, 


d) Der Augenzeuge I. 235 und Maſſenbach a. a. O. 

r) Der Augenzeuge 1. 235 und Maſſenbach II. 2. S. 21, 22. 

s) Der Augenzeuge J. 238. 

t) Derſ. I. 240, vergl. den Operat. Plan 51, 52. „Mit dem 
ſchweren Geſchütz, welches von dem Hauptheer gerettet war, über den 
Harz zu ziehn, heißt es daſelbſt, ſchien faſt unmöglich. Es wurde be— 
ſchloſſen, es um den Harz herum und bei Tangermünde über die Elbe 
zu führen. Blücher übernahm mit einer unvollzähligen Halbſchaar und 
fünf bis ſechs hundert Pferden dieſes ſchwierige Geſchäft und ging von 
Sachswerfen (Sachſa) links ab.“ 

» Maſſenbach II. 2. S. 38 vergl. den Augenzeugen J. 239. 
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war nichts zu erfahren und eben fo vergebens die Nachfrage 
nach einer Menge von Abtheilungen, deren die Tagesliſten 
gedachten. Aus Magdeburg, wo man, einem frühern Auf— 
trage zufolge, die Elbbrücke ſperren und die Fliehenden auf— 
fangen ſollte, zogen ſie noch, als der Fürſt eintraf, ungehin⸗ 
dert hinaus. In der Feſtung Thoren und Straßen, die jeder 
frei glaubte, ſtand eine ſolche Menge Wagen und Gepaͤck 
aufgehäuft, daß nur einzelne Fußgänger ſich durchdruͤcken 
mochten, und ſogar die Rechnung auf die dortigen Vorräthe 
betrog. Der Befehlshaber von Kleiſt erklärte, „wie er von 
ſeinen ſechzig tauſend Broden eine bedeutende Anzahl, auf 
koͤniglichen Befehl, an die voraneilenden Flüchtlinge vertheilt 
habe. Das Hohenlohiſche Heer müſſe für ſich ſelbſt ſorgen. 
Die Beſatzung, die der Fuͤrſt überdem mit zwölf tauſend 
Mann verſtärken ſolle, könne ſich der Gefahr des Mangels 
nicht ausſetzen.“ Zu ſo vielem Mißgeſchicke geſellte ſich noch 
der Andrang des Feindes, der einzelne Reiterhaufen, die in 
entferntern Dörfern lagen, aufhob, die Widerſpänſtigkeit der 
Krieger, die ihre Lagerorte eigenwillig veränderten, die Muth— 
loſigkeit der Führer, und, wenn man ſich in Magdeburg 
überrafchen laſſe, das Schreckbild von Ulm, das vielen vor— 
ſchwebte x). 

Der Fürſt, getäuſcht, wie er war, da er wohl einſah, 
er könne in ſolcher Lage keinen ſeiner Zwecke erreichen, und 
durch Verzug alles einbüßen, beſchloß hierauf ſich ſchleunigſt 
nach der Oder in Bewegung zu ſetzen und hatte bereits alle 
Anſtalten getroffen, als noch ein unerfreulicher Antrag von 
dem Sächſiſchen Feldherrn Zeſchwitz an ihn gelangte. Nach 
der unglücklichen Schlacht bei Vierzehnheiligen war dieſer mit 
ſeinen Sachſen, unter mancherlei Verluſt und Gefahr, über 
Weißenſee, Frankenhauſen und Mansfeld, längs der Saale, 
herabgeflüchtet und eben bis Barby gekommen, als die Kunde 
von der Entlaſſung des Nieſelmeuſelſchen Streithaufens und dem 


*) Der Augenzeuge 1. 236 — 239 und Maſſenbach II. 2. S. 35 u. f. 
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Vergleiche zwiſchen Napoleon und dem Kurfürften ihn erreichte. 
Hierdurch bewogen, ſandte er an den Fürſten, und ließ um 
Trennung der Sächſiſchen Völker anhalten. Letzterer, obgleich 
amtlich noch nicht unterrichtet, erkannte doch leicht beides die 
Veranlaſſung der Forderung und die Unmöglichkeit ſie abzu— 
wehren, und verwilligte das Geſuch. Nur einige Reiterſchaa— 
ren, die man nicht auffinden konnte, folgten am linken Elb— 
ufer den Preußen bis Rathenau, wo Soult ſie einholte, ſo 
wie dem Herzoge von Weimar eine kleine Abtheilung Fuß— 
volk, das man ſpäter erſt abrief. Was ſonſt von Sachſen 
in Magdeburg eingetroffen war, zog noch am Abend und in 
der Nacht des 20. Octobers von dannen 5). 

Am Morgen des 21. Octobers rückte der Fürſt durch 
Magdeburg über die Elbe, langſam ſich fortwindend in den 
immer noch nicht geräumten Straßen 2), und gelangte am 
23. über Genthin nach Rathenau. Von hier ſollte der Feld— 
herr von Schimmelpfennig, die rechte Seite ihm deckend, und 
die Brücken hinter ſich abwerfend, ſeine Richtung über Nenn— 
hauſen und Alt-Friſack und von da zwiſchen Zehdenick und 
Liebenwalde auf Schwedt, oder, wuͤrde ihm dieß verſagt, auf 
Stettin nehmen a). Der Reiterei ward angedeutet, ſich über 
Jericho und Havelberg vorläufig nach Kyritz und Wittſtock 
zu wenden ). Der Fürſt ſelbſt gedachte den geraden Weg 
nach Ruppin einzuſchlagen: allein ſo weiſe auch dieſe Maß— 
regel ſein mochte, ſo wenig begünſtigten ſie die Umſtände. 


5) Der Augenzeuge 1. 243. 

2) Derſelbe 1. 246. 

a) Maſſenbhach II. 2. S. 57, vergl. den Augenzeugen 1. 239 u. f. 

„) Sie beftand, wie der Augenzeuge 1. 239 meldet, aus den Bri— 
gaden Schwerin, Katt und Wobeſer, die man in ein Ganzes vereinigte. 
— Von der Schaar, die Kalkreuth geführt hatte, geſellte ſich ein Theil 
noch in Magdeburg zu dem Fürſten, ein anderer, meiſt Reiterei, ging 
wirklich, dem erhaltenen Befehle gemäß, unterhalb der Stadt, in der 
Gegend von Werben und Sandau, über den Strom. Der Augenzeuge J. 
249 vergl. II. 245, 246, und Maſſenbach II. 2. S. 60. 
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Nicht nur die Brücke bei Fehrbellin war durch ein Verſehn 
zu voreilig abgebrochen worden, man erfuhr auch, der Feind 
ſei in Brandenburg, und fürchtete, auf dem Zuge von ihm 
angefallen und in die Moräſte von Rhinow geworfen zu wer— 
den. Ueberdem ſchien nöthig, ſich der Reiterei bei Kyritz zu 
nähern und zugleich die Verbindung mit Blücher zu ſuchen b), 
der den Harz in weiter Krümmung über Oſterode, Seeſen 
und Braunſchweig umgangen hatte, und nun wieder, noͤrd— 
lich aufſteigend, der Elbe zueilte, um bei Tangermünde oder 
Sandau uͤberzuſetzen c). 

Von dieſer Anſicht geleitet, wendete ſich der Fürſt, die 
kürzere Linie verlaſſend, am 24. noͤrdlich mit ſeinem Volke 
nach Neuſtadt an der Doſſe, wo Abends auch Blücher für 
ſeine Perſon eintraf d). Beide Feldherrn ſchienen ſich zu 
verſtehn und zu einigen. Blücher übernahm die Führung des 
gatzmerſchen vormals Würtembergiſchen Heerhaufens e), der, 


ſeit dem Ausrücken aus Magdeburg, den Nachtrab gebildet ö 


hatte f), und übergab, die unter ihm ſtanden, der Aufſicht 
Wobeſers g). Man verabredete mehr an einander zu hal— 
ten und höchſtens einen Zwiſchenraum von wenigen Meilen 
zu laſſen h). 

Als der Fürſt am 26. October von Neu-Ruppin auf⸗ 
brach, ereilte ihn auf dem weitern Wege eine Botſchaft, die 
zwar allerdings in dem Augenblick, wo ſie eintraf, zu vorei— 
lig war, aber nach zwölf Stunden wirklich in Erfüllung 
ging, — die, daß Schimmelpfennig bei Zehdenick überwäl— 
tigt und ſeine Schaar zerſprengt worden ſei. Schon an ſich 


b) Maſſenbach am angez. Orte, vergl. den Augenzeugen I. 249. 

c) Operationsplan 77 — 79 und Maſſenbach am a. O. 

d) Maſſenbach II. 2. S. 64. 

e) Der Augenzeuge J. 250. Die Zahl der Mannſchaft erhellt aus 
II, 171. 

f) Der Augenzeuge 1. 240. 

g) Operat. Pl. 90. 

h) Maſſenbach II. 2. S. 64 und aus ihm der Augenzeuge II. 266. 
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beunruhigend, ward fie es noch mehr durch eine frühere und 
gewiſſere, welche des Feindes Ankunft in der Gegend von 
Potsdam und Berlin meldete. Keinem, der die Schnelligkeit 
der Verfolgenden kannte, ahnete Gutes. Es ſchien gleich 
gefährlich zu bleiben, wie einige wollten, und ſich zu ordnen, 
oder, wie andere riethen, fortzueilen. Dabei waren alle be— 
troffen, daß Blücher, der höchſtens drittehalb Meilen bei 
Ganzer ſtand, ſich nicht nähere und das Fußvolk ohne Reite⸗ 
rei dahin ziehen müſſe 1). 

Am Morgen des 26. ſandte ihm der Fürſt den gemeſſe— 
nen Befehl zur Vereinigung und ſollte es einen Nachtzug 
koſten. Er ſelbſt verfolgte die Richtung nach Schoͤnermark 
unweit Granſee, wo er ſein Volk zur Ertragung der wenigen 
Beſchwerden, die noch bevorſtänden, ermunterte und drei 
Stunden fruchtlos auf Bluͤchern harrte. Indeß ward die 
Niederlage Schimmelpfennigs und daß der Feind von Ber— 


lin her in Bewegung ſei, immer wahrſcheinlicher und der 


Mangel an Reiterei deſto bedenklicher. Man beſchloß daher, 
ſich dem zweiten Reiterhaufen zu nähern, der über Wittſtock 
kam, und noch hoͤher gegen Norden hinaufzuſteigen. Nicht 
ohne Anſtrengung erreichte man Abends das kleine und arme 
Fürſtenberg. Die bei den Einwohnern übernachteten, erhiel— 
ten Brod, die unter freiem Himmel froren und hungerten. 
Zugleich verſchwand auch die Hoffnung zu Blüchern immer 
mehr. „Das höchſte Ziel, ſchrieb er ), das feine Völker 
heute erlangen könnten, ſei Alt-Ruppin. Er fürchte die 
Nachtzuͤge mehr, als den Feind, und müſſe die Ermüdeten 
alle vier und zwanzig Stunden einlagern und ſie ausruhen 
laſſen. Möge man ihn lieber jeder Gefahr Preis geben, als 
ihn durch uͤbertriebene Anſtrengung aller Kräfte aufreiben k).“ 


i) Der Augenzeuge 253 und Maſſenbach II. 2. S. 69, 74. 

*) Am 26. Oct. als Erwiederung auf den Befehl des Fürſten. 
Leben des Fürſten Blücher v. V. v. E. S. 103. 

k) Der Augenzeuge I. 253 — 257, vergl. II. 265 und Maſſenbach 
II. 2. S. 73 — 78. 
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Der Fürſt hatte dem zweiten Reiterzug 8 der auf Meck⸗ 
lenburger Boden ſtand *), ſeine Richtung beſtimmt. Die 
nächſten Abtheilungen ſollten ſich noch in Fürſtenberg mit 
ihm vereinigen, die entferntern unter Bila über Cüſtrinchen 
und Herzfelde nach Mittenwalde gehn, um ihn, falls Schims 
melpfennig geſchlagen ſei, die rechte Seite zu decken, die übris 
gen unter Schwerin, ſtatt Paſewalk zu ſuchen, die Straße 
über Naugarten wählen. Die Entfernung war jedoch groß, 
und ſogar die nächſten trafen erſt in ſpäter Nacht zu Fürſten— 
berg ein. Den andern Morgen (ed war der 27. October) 
erreichte der Fürſt Lychen und harrte abermals drei Stunden 
der Ankunft Blüchers ). Da er nun mehrere Halbſchaaren 
von der eingetroffenen Abtheilung Beeren verwenden mußte, 
um den nachziehenden, wie er hoffte und von neuem befoh— 
len hatte, die Durchgänge zu ſichern, und eine ganze Schaar 
zum Verein mit Bila beſtimmt wurde, ſo geſchah es, daß ſein 
Fußvolk den Weg auf Boitzenburg wieder ohne Reiterei fort— 
ſetzte D. 


*) Er nahm ARE Weg über Wittſtock, Mirow, Alt-Strelitz und 
Haſſelförde. Maſſenbach II. 2. S. 86. 


) Blücher war am 26. Abends ſpät unter großen Anſtrengungen 
bis in die Gegend von Ruppin gekommen, brach am 27. in aller Frühe 
auf, zog, unterwegs bei Mentz einen Angriff des Fürſten von Ponte— 
Corvo auf den Nachtrab zurückweiſend, ohne Aufenthalt nach Fürſten— 
berg und von hier, faſt die ganze Nacht hindurch marſchirend nach Ly— 
chen, wo ſein Nachtrab wieder mit dem nemlichen Erfolge angegriffen 
wurde. Seine Leute waren ſo entkräftet, daß mehre vor ſeinen Augen 
todt niederfielen und fo konnte er erſt gegen zehn Uhr Abends die Ge» 
gend von Boitzenburg erreichen. Nach vierſtündiger Raſt um zwei Uhr 
Morgens war ſchon alles wieder in Bewegung und um fünf Uhr den 
29. wurde der Marſch nach Prenzlau fortgeſetzt, dem Ziele der Verei— 
nigung mit Hohenlohe, als die Nachricht der Tages vorher erfolgten 
Kapitulation des Fürſten einlief. Blücher war alſo außer Schuld und 
handelte anders, als er nach ſeinem Schreiben handeln zu wollen ſchien. 
Leben des Fürſten Blücher a. a. O. vergl. S. 133. Zögern in ſchlim⸗ 
mer Abſicht widerſpricht überhaupt dem Charakter dieſes Feldherrn. 

) Maſſenbach II. 2. S. 78, vergl. den Augenzeugen I. 256— 259. 
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Aber noch ſtand es dieſſeits der Stadt, als ſchon ums 
trügliche Merkmale von der Nähe des Feindes zeugten. Der 
thätige Herzog von Berg hatte den Tag zuvor bei Zehdenick 
die Abtheilung, die Schimmelpfennig führte, geworfen und 
ſich ſofort über Templin nach Hasleben gewandt. Von hier 
aus eilten ſeine Unterfeldherrn, Laſalle ihm voraus rechts 
nach Prenzlau, und Milhaud links über Wichmannsdorf, wo 
er die Preußiſche Reiterſchaar, die zu Bila ſtoßen ſollte m), 
überrafchte und in die Flucht trieb. Seine Krieger waren es, 
die ſich jetzt theils einzeln auf der Höhe von Boitzenburg 
zeigten, theils in dem Orte ſelbſt plünderten. Es war ein 
Glück für den Fürſten, daß die Feinde ſeine Lage und den 

eangel an aller Reiterei nicht erriethen. Getrennt von 
Blüchern, fruchtlos harrend auf Bila, von dem Schickſale der 
bei Wichmannsdorf Geſchlagenen nicht belehrt, und immer 
noch der längſt herbeigerufenen Reiterſchaar von der Abthei— 
lung Schwerins entbehrend, mußte er endlich unter Tauen— 
zien durch Fußvolk und reitendes Geſchütz die Stadt angrei— 
fen laſſen. Auch hier ſiegte die Täͤuſchung. Die Franzoſen, 
ein ernſtliches Gefecht fürchtend, räumten nach kurzem Wider— 
ſtande den Ort, nicht ohne Einbuße etlicher Gefangenen, die 
einſtimmig ausſagten, der Herzog von Berg ſei mit ſeiner 
ſiegreichen Reiterei nach Boitzenburg vorgerückt, Templin in 
ſeiner Hand, und die Preußen von Prenzlau abgeſchnitten. 
Je mehr die Furcht die Gemüther beherrſchte, um ſo größer 
erſchien ihnen die verkundigte Gefahr. Alle kamen überein, 
man dürfe die gerade Straße nicht länger verfolgen, und 


Der erſtere weicht von dem letztern in einigen Stücken ab, erzählt aber 
offenbar richtiger und zuſammenhängender. 

m) Fünf hundert Gensd'armen nach Franzöſiſcher Angabe. Bei— 
läufig: Schütz (im Handbuch der Geſchichte Napoleons) und Wedekind 
(im chronologiſchen Handbuch vom Jahr 1812) irren beide, wenn ſie die 
Gefangennehmung dieſer Preußiſchen Gensd'armen auf den 31. October 
verſchieben. Sie gehört dem 27., wie der Franzöſiſche Tagsbericht aus— 
drücklich ſagt und der ganze Zuſammenhang lehrt. 


204 1806. 


Verſtändige meinten, ob nicht, wenn man über Nieden gehe, 
der Locknitzer Paß, der Stettin öffne, erreicht werden könne. 
Indeß war der Tag gewichen und die ſehnlich erwartete 
Reiterei von Schwerin eingetroffen. Müde und hungrig (das 
Brod in Templin hatte der Feind verzehrt) raffte man ſich 
noch einmal auf und wandte ſich, nachdem Blücher von der 
Veränderung des Weges benachrichtiget worden war, links ab 
von Boitzenburg über Arendſee und Schönermark n). 

Die Dunkelheit der Nacht, die Ermüdung nach jo Tanz 
ger Beſchwerde und (kaum glaublich!) als man an einen 
leicht zu durchwatenden Bach kam, das Aufſuchen eines be— 
quemen Steges verzögerte die Ankunft in Schönermark. Erſt 
um zwei Uhr erreichte es der Vortrab und um vier Uhr der 
Fürſt mit dem Nachtrabe. Früher ſchon hatten feindliche 
Feuer, die man gegen Prenzlau hin bemerken wollte, die 
Ausſendung von Streifwachen veranlaßt. Jetzt ſandte man 
ihnen neue nach und rathſchlagte indeß auf den Fall, daß 
ſich die Wahrnehmung beſtätige. Es war häufig die Rede 
von einem Zuge längs der Ucker nach Uckermünde und der 
Ueberſetzung auf Wollin und Uſedom. Selbſt an Stralſund 
ward gedacht. Die Furcht vor den Hohlwegen in der Nähe 
von Prenzlau und einer Umgehung ward immer herrſchender, 
und auch der Muthvollſte zweifelhaft, als auf einmal die 
rückkehrenden Kundſchafter berichteten, die Gegend um Prenz⸗ 
lau ſei frei und ſicher. Augenblicklich zogen alle, durch die 
Ausſicht auf Speiſe und Trank erheitert, in Jubel vorwärts. 
Aber noch hatte man nur eine kleine Strecke zuruͤckgelegt, als 
man zuerſt unbeſtimmt, wegen des Frühnebels, und darauf 
beſtimmter ſich Feinde auf den entlegenen Höhen bewegen 
ſah. Zugleich erſchien der Hauptmann Hugues von Seiten 
des Herzogs von Berg und forderte Ergebung. „Man ſei 
von beiden Seiten umgangen, der Kaiſer ſelber in Templin, 


n) Maſſenbach II. 2. S. 86 u. f. Der Augenzeuge J. 259 — 263. 
vergl. die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 20, 21, 22. 
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\ 
Luccheſini unterhandelnd bei ihm, der Friede fo gut, wie ges 
ſchloſſen o).“ ’ 
Während der Fürſt Täugnete, die Feinde behaupteten, 
hatte ſich der größte Theil der Preußen durch Prenzlau ges 
zogen, und ſchon wollte der Reſt folgen, als mit der Entlaſ— 
ſung des Abgeordneten ein lebhaftes Feuer anhob. Die noch 
dieſſeits ſtanden, beantworteten es eine Zeit lang lebhaft und 
wehrten ſich männlich: aber die Uebermacht ſiegte bald über 
lobenswürdige Tapferkeit ob. Mit verhängtem Zügel in die 
Stadt jagend, überritt die Reiterei von Prittwitz das Fuß⸗ 
volk, auf das ſie traf, und ehe letzteres ſich aufrichten konnte, 


ſchwangen die Feinde, die raſch nachſtürzten, über ſeinen 


Häuptern die Schwerter und noͤthigten es, die Waffen zu 
ſtrecken. Daſſelbe Schickſal erfuhren alle, ſo viele noch dieſ— 
ſeits des Ortes ſtanden, mit ihnen auch Ferdinands Sohn, 
der Prinz Auguſt. Was jenſeits gekommen war, ordnete ſich 
auf der Straße, die nach Paſewalk führt, in einen Halbkreis p). 


In dieſem Augenblick kehrte der Oberſte Maſſenbach, der f 


den Hauptmann Hugues auf Befehl des Fürſten begleitet 
und mit dem Marſchall Lannes geſprochen hatte, wieder zu— 
rück. Er meinte, ſonderbar ſich täuſchend, von dem rechten 
Ufer der Ucker und über die Brücke von Seehauſen gekommen 
zu ſein, ohne doch das eine oder die andere betreten zu ha⸗ 
ben, und hielt ſich daher für überzeugt, man ſei aller Orten 
umſtellt, oder werde es doch in kurzem ſein. In dieſer Stim— 
mung kam er zu dem Fürſten, an welchen ſo eben der Fran— 
zoſe Belliard eine neue Aufforderung zur Uebergabe ergehen 
ließ. Man rathſchlagte, man erwog. Die Beſetzung der 
Stadt Prenzlau, die ſieben Meilen Wegs von da nach Stet— 
tin, die Ueberlegenheit des Feindes an Zahl und Güte der 
Reiterei, die falſche Voraus ſetzung, er dringe am rechten Ufer 


0) Maſſenbach II. 2. S. 88 — 100. Der Augenzeuge 1. 263 — 269. 

p) Der Augenzeuge I. 269 — 276. — Der Prinz kehrte, von 
Napoleon entlaſſen, zu feinem Vater zurück. Franzoſiſche Tagsberichte 
Nr. 22. 0 
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der Ucker vor, — alles drückte und ängſtigte. Schon unters 
lag die belebende Erinnerung an Preußens Kriegsruhm dem 
einſchläfernden Gedanken, was denn durch freiwillige Auf— 
opferung für das Vaterland und den Staat gewonnen werde, 
als der Oberſte Hüfer feierlich hervortrat und ausſagte, er 
habe für jedes Stück Geſchütz nur fünf Schüſſe und auch 
dem Fußvolk mangle der Schießbedarf q). 

Eine Nachricht, wie dieſe, erſchütterte um ſo mehr, da 
bald darauf der Herzog von Berg den Fürſten um eine münd— 
liche Unterredung erſuchte und drohend und ſchmeichelnd in 
ihn drang. „Er ſpreche jetzt zum letzten Male freundſchaft— 
lich mit ihm. Die Entſcheidung möge verzögert, nimmer vers 
mieden werden. Abzug mit klingendem Spiel (man verlangte 
es) koͤnne er, wie die Sache nun ſtehe, nicht mehr verwilli— 
gen. Indeß wolle er gewähren, was er zu verantworten 
denke. Die Führer entlaſſe er auf ihr Ehrenwort in ihre 
Heimath. Der Gemeine werde kriegsgefangen, doch ohne 
Verluſt ſeiner Habe. Der Garde ſolle aus Achtung für den 
König geſtattet ſein, ohne Franzöſiſche Bedeckung, doch unbe— 
waffnet, nach Potsdam zurückzukehren. Uebrigens erwarte er 
ſchleunigen und beſtimmten Entſchluß r).“ i 

Nach dieſer Zuſammenkunft berief der Fuͤrſt nochmals 
Feldherrn und Hauptleute zu ſich, ſchilderte umſtändlich die 
Lage, in die ſie gerathen wären, und forderte auf zu reden: 
aber keiner gab einen Rath. Spannung war in aller Mie— 
nen und auf alles hingewendet ihr Ohr. Es herrſchte weder 
Getoͤſe noch Ruhe, ſondern eine Stille, wie in großer Angſt 
oder in großer Wuth s). Als nun nach wiederholter Auf— 
forderung Niemand ein Wort der Kraft ſprach, alle an ſich 
und ihrem Arm verzweifelten, eröffnete der Fürſt die Be— 


g) Maſſenbach 107 — 114, vergl. 120. Der Augenzeuge J. 276 — 282. 

r) Der Augenzeuge I. 282 — 284 und Maſſenbach 115. 

s) Non tumultus, non quies, quale magni metus et magnae 
irae silentium est. Tacitus in Histor. I. 40. 
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dingungen des Herzogs und wie er fie anzunehmen gedenke und 
mit heute die kriegeriſche Laufbahn verlaſſe. Darauf Löfte ſich 
unter widerſtreitenden Empfindungen der Kreis und die 
Schreckensbotſchaft lief um. Der gemeine Krieger verwünſchte 
die Führer, dieſe ihr Schickſal. Man redete von verrätheri— 
ſcher Hinterliſt, fruchtloſer Anſtrengung, unauslöſchlicher 
Schande, wenige, und auch dieſe nur in vorübergehender 
Aufwallung, vom Durchbrechen mit Gewalt. Endlich ſtellte 
man die Gewehre in Haufen, mit ſtummen Schmerz, während 
die Sieger frohlockten, und zog zuruͤck nach der Stadt. Von 
da brach noch am 28. die Garde auf, ohne Bedeckung, wie 
verheißen war, doch bald, als von ungefähr, beobachtet, zu— 
letzt wirklich geleitet. Bei ihrer Ankunft in Potsdam ward 
den Gemeinen Entfernung nach Frankreich angekündigt und 
nur die Führer nach den Orten, die ſie ſelber wählten, mit 
Ausſchluß der beiden Hauptſtädte und Charlottenburgs und 
Spandaus, entlaſſen. Die andern, die nicht zur Garde ge— 
hörten, ſammelten ſich am 30. um den Fuͤrſten, den Feldherrn 
von Tauenzien und den Oberſten von Maſſenbach und ſuch— 
ten jeder die Heimath. Alſo endigte dieſer Verſuch zur 
Rettung 9). 
i Ueber das Benehmen des Fuͤrſten bildete ſich in Kurzem 
nur eine Stimme unter den Menſchen, und die weder durch 
feinen Bericht an den König v»), noch durch Maſſenbachs 
Rechtfertigung beſchwichtiget worden iſt g. „Das Vaterland 
ſei zu bedauern, nicht er, wie ſehr ihn auch der Untergang 
ſeiner Kriegsehre ſchmerzen möge. Ueberall offenbare ſich Sorg— 
loſigkeit und Säumniß. Ob er denn läugnen möge, daß der 
Feind um alles, er um nichts gewußt habe, oder behaupten, 


t) Der Augenzeuge J. 282 — 291, Maſſenbach 115 u. f. und die 
Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 22. 


v) Im zweiten Anhange zu den Feldzügen von 1806 und 1807 
S. 20 und in dem Bericht des Augenzeugen II. 146. 


1) In feinen Denkwürdigkeiten, deren Zweck klar vor Augen liegt. 
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die Mittel zur Rettung wären von ihm erſchöpft worden. 
Nichts ſei thörichter, als die Klage über die Schwierigkeit 
zu Lebensmitteln zu gelangen. Wo ſpäter der Feind finde, 
könne früher der Freund auch finden, wenn er nur, wie jener, 
die nöthigen Anſtalten voraus treffe und die Vorräthe in 
Beſchlag nehme. Man wolle Blüchers Ungehorſam weder 
vertheidigen, noch beſchönigen, allein die Maſſe mehre die 
Kraft nicht. Betrachte man vollends den Ausgang, ſo ergebe 
ſich die Verwirrung und Rathloſigkeit des Fuͤrſten und ſeiner 
Umgebungen in entſcheidenden Augenblicken auf's deutlichſte. 
Die Uckerufer habe man verwechſelt, der Feinde Zahl über— 
ſchätzt, den vorgeblichen Mangel an Schießbedarf ohne die 
mindeſte Unterſuchung für wahr genommen, und eben ſo 
leichtgläubig ſich den Vorſpiegelungen des Herzogs von Berg 
hingegeben. Daß es überdem leicht geweſen ſei, die Feinde 
vor und in Prenzlau aufzuhalten, ſobald man vier und zwan⸗ 
zig Stunden früher die erforderlichen Maßregeln gewählt 
hätte, müſſe jedem Kriegsverſtändigen, der die Lage des Or— 
tes kenne, einleuchten y).“ Solche Urtheile liefen um und 
wurden um ſo bitterer, je mehr ſie ſich durch genauere Kunde 
beſtätigten 2). Der Fürſt ſelbſt eilte zuerſt nach Oehringen a), 
ſpäter auf ſeine Güter nach Schleſien, Breslau, wo er vor— 
mals geglänzt hatte, vorüber, und von dem König keines 
weitern Andenkens gewürdigt. 

Nach Vernichtung des Hohenlohiſchen Heerhaufens ſtel 
es nicht ſchwer, auch die ſchwächern ihm zur Seite ziehenden 


y) Man ſehe Sendſchreiben an den Oberſten von Maſſenbach von 
einem unbefangenen Patrioten, S. 146 u. f. und Voſſens Zeiten Band X. 
(Junius 1807) S. 308 und Band XI. (Julius 1807) S. 59, wo die 
Handlungsweiſe des Fürſten und feines Rathgebers vom Ausbruche des 
Krieges an und vornämlich die Uebergabe bei Prenzlau ſcharf, aber der 
Wahrheit gemäß, beurtheilt wird. 

2) Auch die Anzeige Hüſers iſt vielfach bezweifelt worden, und man 
muß geſtehn, daß ſelbſt die Art, wie Maſſenbach von ihr redet, eben 
nicht geſchickt iſt, den Glauben an den Berichterftatter zu ſtaͤrken. 

a) Poſſelts Annalen von 1807 J. 277. 
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zu überwältigen. Der erſte, den dieß Loos traf, war der, 
mit welchem der Oberſte von Heugel links ab fluͤchtete. Schon 
am 29. October ereilte ihn unter Milhaud der Vortrab des 
Herzogs von Berg zu Paſewalk und zwang ihn die Waffen 
zu ſtrecken b). 

Eben ſo unglücklich war die Kriegsſchaar des juͤngern 
Bila c). Begriffen auf dem Zuge nach Prenzlau, erfuhr er, 
der Feind ſei bereits über Hasleben bis dahin vorgedrungen 
Dieſe Botſchaft, die natürlich die Furcht, umgangen und ab— 
geſchnitten zu werden, aufregte, bewog ihn ſogleich, ſich links 
ab nach Straßburg zu wenden, um die Oder, ſein und aller 
Ziel, mit Sicherheit zu erreichen. Als er nach Falkenwalde 
unweit Stettin kam, ſandte er, in der Ueberzeugung, Hohen— 
lohe ſei glücklich in die Feſtung gelangt d), einen ſeiner Leute 
dahin, um weitere Aufträge einzuholen, und erhielt die nie— 
derſchlagende Antwort, daß der Fuͤrſt ſich ergeben habe, und 
der Befehlshaber der Feſtung (kaum glaublich, wenn nicht 
mehrere und unverdächtige Zeugniſſe ſich vereinigten!) ihm 
ſelbſt die ſchon geſchloſſenen Thore, wegen der Nähe der 


b) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 23. Es waren ſechs tauſend 
Mann, die ihre Richtung ebenfalls über Kyritz und Wittſtock erhalten 
hatten und, als Hohenlohe ſich ergab, bei Schaapow, unfern Schöner— 
mark, eingetroffen waren. Maſſenbach II. 2, 94. Die Capitulation fin⸗ 
det ſich bei Martens Suppl. IV. 375. 

e) Die Erzählung der Schickſale der beiden Bila und ihrer Mann— 
ſchaft, die ihre vollſtändige Aufklärung noch erwartet, folgt den Frag— 
menten zur Geſchichte der Capitulation beider, die ſich im April-Stück 
der Minerva von 1807 S. 807 finden und aus ihr dem Berichte des 
Augenzeugen II. 260 einverleibt worden ſind. Von einer andern Dar— 
ſtellung in den Neuen Feuerbränden B. 1, St. 3, S. 85 u. f. wird 
beiläufig in den Noten geredet werden. 

d) Einige Verſprengte aus der Gegend von Prenzlau, die ſich in 
Falkenwalde einfanden, behaupteten zwar das Gegentheil: aber man 
meinte, ſie verwechſelten die Uebergabe Hohenlohes mit der Gefangen— 
nehmung des Prinzen Auguſt. Letztere hatte man früher ſchon durch 
Reiter von Quitzow, die, etwa hundert und achtzig an der Zahl, eben— 
falls von Prenzlau herüberkamen und ſich an Bila ſchloſſen, erfahren. 

II. Theil. 14 


® 
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Franzoſen, nicht öffnen könne. Jetzt dachte er darauf, ſich 
mit Blücher zu verbinden, und zog auf Uckermünde, in der 
Meinung, daß jener die Straße nach Demmin und Anklam 
einſchlage. Aber zu nicht geringer Befremdung vernahm er 
in Uckermünde, der Herzog von Berg ſtehe ſeitwärts in Fried— 
land und ſein Vortrab in Ferdinandshof. So zum zweiten 
Mal in ſeiner Erwartung getäuſcht, wählte er, nach Anklam 
zu gehn, um hinter dieſer Stadt die Ueberfahrt auf die Inſel 
Uſedom zu verſuchen, und ſandte zur Erkundigung einen ſei— 
ner Untergebenen ab. 

Eben war am 30. Abends der ältere Bila, der fonige 
liche Gelder geleitet hatte, um ſie nach Uſedom zu retten e), 
mit dem Fußvolke von Grävenitz f) in Anklam eingetroffen. 
Sobald dieſer daher die Abſicht ſeines Bruders vernahm, ſo 
ließ er ihm antworten, „er möge nur eilen; die Anſtalten zum 
Ueberſchiffen würden eifrigſt betrieben werden.“ Der jüngere 
Bila eilte und zog ſich noch dieſelbe Nacht mit der Reiterei 
jenſeits Anklam, während das Fußvolk die Stadt beſetzt hielt. 
Kaum hatte jedoch die erſtere den Peene-Damm hinter ſich, 
als ein Feuer am jenſeitigen Stadtthor, die Ankunft des Fein— 
des, der ſich in der Dunkelheit herangeſchlichen hatte, verkün— 
digte. So überraſcht, befahl man der Reiterei zu halten, 
zog das Fußvolk aus der Stadt heran und ließ bloß eine 
ſtarke Abtheilung zur Vertheidigung der Peene-Brücke zurück. 
Allein ſei es nun, daß mangelhafte Anſtalten, oder kraftloſe 
Vollziehung, oder wirkliche Unmöglichkeit eintrat g), genug 


e) Er ſtand (Operat. Plan 73) in Hannover und nahm (Feuers 
brände S. 87) ſeinen Weg über Zelle, Uelzen, Cenzen und Mirow. 
Die Summe, die er mit ſich führte, betrug (nach den Feuerbränden 
S. 92) eine Million und gelangte glücklich durch eines Herrn von Pritt— 
witz Bemühungen über Swienemünde nach Colberg. 

1) Oder (nach deu Feuerbrändrn S. 87) mit dem erſten Bataillon 
von Grävenitz, den Füſelier-Depots, den Bataillonen Wedel und Carlo— 
witz und hundert und zwanzig Cuiraſſieren vom Regiment Bailloz. 

g) Die Feuerbrände werfen die Schuld hauptſächlich auf den al 
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die Ueberfahrt konnte nach den einlaufenden Berichten erſt in 
vielen Tagen bewirkt werden, und ſo endete man hier, wie 
bis jetzt überall. Am 31. October legten die Preußen die 
Waffen nieder und überantworteten ſich einem Streithaufen, 
der viel ſchwächer, als ſie, war h) und unter den Befehlen 
des Franzöſiſchen Feldherrn Becker ſtand i); unſtreitig ein 
bedeutender Verluſt, doch zu ertragen, wenn er nicht von 
größerm begleitet geweſen wäre. 

Es hatte nämlich der Preußiſche Staat gleichzeitig mit 
der Einbuße bei Paſewalk und Anklam eine andere in zweien 
ſeiner wichtigſten Feſtungen erfahren. Die eine, Stettin, wurde 
mit Recht für den Schlüſſel zu Pommern und Weſt-Preußen 
gehalten. Obgleich aus Erſparniß und blinder Zuverſicht ſie 
ſo wenig, wie die übrigen Feſten des Landes, ſich in ganz 
wehrhaftem Stande befand, ſo gehörte ſie doch keineswegs zu 
den ganz vernachläſſigten, oder dem Ueberfall hingegebenen. 
Die Beſatzung zählte ſechs tauſend Mann; von den Wällen 
drohten hundert und ſechzig Stücke Geſchütz; die Werke wa— 
ren von Schanzpfählen umzäunt; auch mangelte es nicht an 
Vorräthen für längere Zeit k). Sogar im ſchlimmſten Falle 


tern Bila und rügen bitter die Langſamkeit, mit der er gegen die Elbe 
vor rückte, die Unentſchloſſenheit, die ihn ſchon in der Nähe von Anklam 
beſtimmte, nach Uckermünde zu ziehn und fo einen ganzen Tag zu ver— 
lieren, die Unterlaſſung, ſichere Nachrichten einzuholen, den Mangel an 
aller Ortskenntniß und die Sorgloſigkeit, mit der der bejahrte Mann 
die wichtigſten Angelegenheiten betrieb. Allein der ganze Aufſatz verräth 
gehäſſige Leidenſchaft und enthält noch überdem Widerſprüche, die ihm 
ſeine Glaubwürdigkeit rauben. So, um nur eins anzuführen, kommt 
Bila den 30. October Nachts um zehn Uhr nach Anklam, wird um neun 
Uhr von dem Feind angegriffen, vertheidigt ſich bis gegen fünf Uhr 
des Abends und ergiebt ſich am Morgen des 30. Was ſoll der prüfende 
Leſer zu ſolchen Ungereimtheiten ſagen? 

h) Die Feuerbrände (S. 96) geben ihn zu ſechs hundert Mann 
an, was ſie verantworten mögen. 

i) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 25. 

k) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 24. In Nr. 27 wird gar be— 

14 * 
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durfte man hoffen, ſie werde die Thore unter Monaten nicht 
öffnen. Aber fo groß war die Feigheit der dort Befehlenden 
(ihre gebrandmarkten Namen ſind Romberg und Knobelsdorf), 
daß beide, ohne nur einmal einen Schuß abzuwarten, gleich 
der zweiten Aufforderung wichen, und ſo unglaublich beider 
Schaamloſigkeit, daß fie in den Bedingungen der Uebergabe D 
ſich der einmaligen Abweiſung rühmten. Auf ſo unwürdige 
Weiſe ſiel eine der wichtigſten Stützen des erſchütterten Reichs, 
ein Handelsort voll Reichthum und Güter, eine Niederlage 
vielfältiger Kriegsbedürfniſſe, ein beträchtlicher Theil des Oder— 
ſtroms, und ein Standpunkt, von wo aus vorwärts zu wir— 
ken leicht war, in Feindeshand. In Empfang nahm das 
weggeworfene Unterpfand Laſalle. Gezeichnet ward die Ueber— 
gabe bereits am 29. des Octobers. 

Zwei Tage ſpäter ergab ſich auch Cüſtrin, ſchimpflicher 
noch, als ſeine Schweſter. Nicht bloß die Wichtigkeit des Ortes 
mußte ihren Befehlshaber, den Oberſten von Ingersleben, auf— 
fordern, für die Erhaltung das Aeußerſte zu wagen; es traten 
hier ſelbſt eigenthümliche Umſtände ein, die ihn an ſeine Pflicht 
mahnten. Die Stadt, am Zuſammenfluſſe der Oder und 
Wartha gelegen und von Moraͤſten umfangen, ſchützte ſich 
halb ſchon durch ihre Lage. Die Beſatzung, aus Berlin und 
Frankfurt verſtärkt, konnte ihre Beſtimmung leicht erfüllen, 
weil der Werke Umfang nur klein war. Lebensmittel und 
Schießbedarf fehlten nicht. Ueberdem lebte hier eine friſche 
Erinnerung, die auch Feige begeiſtern mußte. Auf den Wäl— 
len Cüſtrins hatten fo eben der niedergeſchlagene König und 
die trauernde Gemahlin gewandelt und zu treuer Beharr— 
lichkeit ermuntert. Endlich war nicht abzuſehn, was man 
zunächſt von einem Feinde zu fuͤrchten habe, der kein ſchwe— 
res Geſchütz mit ſich führte. 


hauptet, man habe fünf hundert Stücke Geſchütz in der Feſtung ge— 
funden. 

) Der Tagsbericht Nr. 24 und Martens Recueil, Suppl. IV. 
372 enthält fie. 
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So viele Antriebe zur Vertheidigung vermochten jedoch 
nichts über das Gemüth des ehrloſeſten aller Befehlshaber. 
Den erſten Argwohn gegen ihn erregte, gleich nach der Ab— 
reiſe des Königspaars (am 26.), ein Franzöſiſcher Abgeord— 
neter, der einige Gefangene, Reiter von der Schaar der Kö— 
nigin, in die Stadt brachte, und ſie ihm, Niemand errieth, 
warum, übergab. Weil er indeß die Anſtalten zur Gegen— 
wehr ſcheinbar fortſetzte und auch die Oderbrücke anzünden 
ließ, fo beruhigte man ſich leicht. Aber als am 31. October 
ein Streithaufe von der Abtheilung, die Davouſt führte, auf 
der Frankfurter Straße gegen den Ort anrückte, begannen 
alle Nachdenkenden aus mancherlei Vorzeichen zu ahnen, was 
Schandbares beſchloſſen ſei. Der Feind, in die lange Vor— 
ſtadt ſich werfend, neckte durch kleines Gewehrfeuer und blieb 
unangetaſtet. Die Vorſtadt in Brand zu ſetzen, wie Sach— 
kundige wollten, ward unterſagt. Von den Wällen erhielt 
die Beſatzung am andern Morgen die Erlaubniß abzuziehn, 
und noch denſelben Vormittag trug ein Kahn den Befehls— 
haber an das jenſeitige Stromufer. Dort, außerhalb der 
Feſtung, unterhandelte er mit dem Feinde, nicht aufgefordert 
zur Uebergabe, ſondern einladend zur Beſitznahme. Sogleich, 
nachdem er zurück gekommen war, befahl er den Seinigen 
ſich auf dem Markte zu ſtellen und die Waffen niederzulegen. 
Ein namhafter Kriegshaufe von vier tauſend Mann uͤberlie— 
ferte ſich in die Hände von höchſtens funfzehn hundert Fein— 
den und wurde nach Spandau und von da nach Frankreich 
gebracht. Die ehrliebenden Sieger ſelbſt ſprachen in ihrem 
Tagsbericht einzig von dem Werthe, nicht von der Art der 
Eroberung. Neunzig Stücke ſchweres Geſchütz, Schießvorrath 
für Monate und die Herrſchaft über die Oder bis tief hinab 
in Schleſien wurde gewonnen m). 


m) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 25, 26, vergl. die Vertrauten 
Briefe III. 323 u. f. hier beachtungswerth, weil ein Augenzeuge ſpricht. 
Uebrigens verdient noch bemerkt zu werden, daß die Bedingungen, auf 
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Von den großen Einzelmaſſen, in welche Preußens Hees 
resmacht ſich zerſplittert hatte, ſchweifte jetzt keine mehr uns 
eingefangen umher, als die Blücherſche, mit der nun noch 
die Mannſchaft des Herzogs von Weimar verbunden war. 
Dieſer Fürſt, der, nach früherer Meldung, kurz vor der Ueber— 
gabe von Erfurt, auf der Höhe der Stadt erſchien, und faſt 
zu lange für ſeine Sicherheit dort verweilte, hatte, umſichti— 
ger und beſonnener, als feine Mitfeldherrn, ſich über Heili— 
genſtadt, Clausthal, Wolfenbüttel, Oebisfelde und Stendal 
nach der Elbe gewandt und am 26. October, im Angeſichte 
der Feinde bei Sandau über den Strom geſetzt n), als ihn 
ein Schreiben vom Könige der bisherigen Obliegenheit, dan— 
kend, entband 0), und zugleich ein Abgeordneter feiner Unter— 
thanen dringend zurückrief. „Napoleon wolle des Landes 
ſchonen, wenn der Beherrſcher auf der Stelle umkehre und 
ſein Hülfsvolk, die Weimarſchen Jäger, von Preußen trenne.“ 
Dieß Anerbieten, wie billig, ergreifend, übergab der Herzog 
den Befehl an den Feldherrn von Winning, als den nächſten 
nach ihm, und der Heerhaufe zog, wie mehrere, über Kyritz 
und Wittſtock auf Mirow, hoffend, den Fürſten von Hohen⸗ 
lohe und mit ihm Stettin zu erreichen, allein vergebens. Noch 
vor Mirow kam Botfchaft von Blücher, meldend, was in 
Prenzlau geſchehen ſei, und wie er auf Malchin ziehe und 
Vereinigung wünſche p). Dieſer Anſchlag lag nicht außer 
der Abſicht Winnings, der, abgeſchnitten, wie er war, auf 
Einſchiffung in Roſtock und Landung in Colberg oder Danzig 
dachte q). Er brach daher unverzüglich auf und traf bereits 


die ſich Cüſtrin ergab, niemals durch den Druck bekannt geworden ſind. 
Wenigſtens habe ich mich vergebens um ſie bemüht. 


n) Oper. Plan 72 — 89. 
0) Daſ. 89 vergl. 141. 

p) Daf. 91, vergl. im Anhange Blüchers Bericht an den König 152. 
q) Oper. Plan 92. 
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in Kratzenburg Blüchern, der von da an auch die Führung 
dieſer Abtheilung übernahm 1). 

Blücher, der, auf dem Wege nach der Oder, immer in 
einer Entfernung von mehrern Meilen (ob abſichtlich oder 
genöthigt, iſt zweifelhaft) hinter dem Fürſten von Hohenlohe 
herzog s), traf in Boitzenburg ein, als jener ſich in Prenzlau 
ergab, und eilte ſogleich (am 29. October) links ab nach 
Strelitz. Da er am folgenden Tage ſich durch den Weimar⸗ 
ſchen Kriegshaufen anſehnlich verſtärkte, ſo verwarf er den 
Entſchluß nach Roſtock zu gehn und faßte einen kühnern. Es 
liege alles daran, daß der König Zeit gewinne, die Oſt— 
Preußiſchen Völker und Schleſiens Streitkräfte in Gemein— 
ſchaft mit den Ruſſen an die Oder zu führen. Dieß werde 
bewirkt, wenn man den Feind von dem Strom ablenke und 
ihm ſodann eine Schlacht anbiete. Geſetzt, ſie falle unglück— 
lich aus, ſo könne man dieß verſchmerzen, weil man die 
Hauptabſicht erreicht habe. Seine Meinung ſei, bei Lauen— 
burg über die Elbe zu ſetzen und dem Glück und den Um— 
ſtänden das andere zu überlaſſen.“ Dieſem Entwurfe gemäß, 
ſandte Bluͤcher ſichere Leute, um das Nöthige anzuordnen, 
voraus und wandte ſich uͤber Wahren, Alt-Schwerin und 
Kladrum nach Kreewitz. Aber unabläſſig von den Marſchäl— 
len Soult und Bernadotte und dem Großherzoge von Berg 
verfolgt, immer mit Verluſt angefallen und endlich in Gefahr 
umgangen zu werden, erkannte er, daß die Erreichung der 
Elbe unmoͤglich ſei und warf ſein Auge auf Lübeck. Hier in 
der reichen Stadt hoffte er ſeine hungernden Krieger zu ſät— 
tigen, ſie mit allen Beduͤrfniſſen, wie ſich ſelbſt mit Geld, zu 
verſehn und den Feind um einige Tage aufzuhalten t). 

1) Oper. Plan 94. Winning für ſeine Perſon verließ bald nach— 
her das Corps, weil er das Schlüſſelbein brach. Daſ. 107. 

s) Es war nämlich am 26. October Hohenlohe zu Fürſtenberg und 
Blücher zu Ruppin, am 27. jener zu Boitzenburg und dieſer in Lychen, 
am 28. der erſte in Prenzlau und der letzte zu Boitzenburg. Vergl. die 


Anmerk. S. 196. 
t) Oper. Plan 94—113, vergl. in der Allgem. Zeitung (Nr. 837, 
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Am Abend des 5. Novembers traf er über Gadebuſch 
ein und eilte ſogleich auf das Gemeindehaus. Der verſam— 
melte Rath flehte, weigerte, widerſtrebte; Blücher verſprach, 
betheuerte, drohte. Jener verlangte, Abgeordnete an die Fran— 
zöſiſchen Feldherrn zu ſenden; dieſer ſchloß alle Thore und 
vertröſtete. In wenigen Stunden ward eine Stadt, die im 
tiefſten Frieden lebte und ſeit Jahren an der Ebenung ihrer 
Wälle arbeitete, ein furchtbares Lager. In den Straßen 
drängten ſich ſtehende und durchziehende Krieger, in den Häu— 
ſern herrſchten die Feinde; auf dem noch übrigen Walle reihte 
ſich Geſchütz an Geſchuͤtz; überall traf man Anſtalten zum 
Empfang der Verfolgenden. Die Buͤrger zitterten und ſahen 
dem nächſten Tage bang entgegen, nicht ohne Grund. 

Schon früh gegen ſieben Uhr erſchienen die drei Fran— 
zöſiſchen Heerhaufen, und vor allen Thoren am rechten Trave— 
ufer begann ein lebhaftes Feuer. Die Preußiſchen Vorpoſten 
wurden gedrängt und geworfen, und die Stadt füllte ſich 
mit Flüchtlingen und Verwundeten. Das Toben von außen, 
das Getümmel im Innern, die Menge Kugeln, die durch die 
Luft ziſchten, und die Furcht, es werde alles in Feuer und 
Rauch aufgehn, erſchütterte alle Gemüther und verbreitete 
dumpfes Entſetzen. Indeß dauerte der Widerſtand hartnäckig 
fort bis zu Mittag, wo einige Stille eintrat. Es war nur 
eine kurze und trügliche. Kaum hatte man ſich ein wenig 
geſammelt, ſo erhob ſich das Feuer ſtärker, als je, und in 
den Straßen entſtand ein wildes Geſchrei. Die Franzoſen 
hatten das ſchlecht vertheidigte Burgthor geſprengt, und ſtürm— 
ten, die Ueberwältigten vor ſich her treibend, ſo behend in 
die Stadt, daß ſie den Oberſten von Scharnhorſt und den 


S. 1346 u. f.) und in Graſſens hiſtoriſch-militäriſchem Handbuch S. 378 
u. f. die Bemerkungen eines Franzöfifchen Offiziers zu Blüchers Bericht 
an den König, aus denen ſehr beſtimmt hervorgeht, daß auch dieſer 
Preußiſche Feldherr die Stärke und Lage der feindlichen Heerhaufen kei— 
neswegs richtig beurtheilte und die Gelegenheit, ſie mit Vortheil anzu— 
greifen, mehr denn einmal verabſäumte. 
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Rittmeiſter von der Golz und wer ſonſt noch in Blüchers 
Wohnung war, gefangen nahmen. Blücher ſelbſt, ſo ſicher, 
daß er mit Befehlen für den folgenden Tag ſich beſchäftigte, 
erreichte nur mit Mühe den Markt, ſammelte Volk und ver— 
ſuchte den Feind zurückzudrängen. Dieſer aber mehrte ſich 
zuſehends, ſchlug jeden Angriff tapfer ab, beſetzte alle öffent— 
lichen Plätze und Gaſſen und beſchoß die Travebrücke. Um 
nicht gänzlich abgeſchnitten zu werden, mußte Blücher eilen, 
fie und das Holſteiner Thor zu gewinnen. Vor der Stadt. 
entdeckte man erſt die Größe des erlittenen Verluſtes. Von 
ganzen Schaaren und Halbſchaaren waren nur Reſte übrig 
und von Geſchütz wenig gerettet v). 

Nach der Einbuße Lübecks hatte Blücher hinter ſich und 
zur Rechten den Feind, links die Däniſche Gränze, die er zu 
betreten nicht wagen durfte, vor ſich die See. So auf das 
Weichbild einer einzigen Stadt eingeſchränkt, mußte er ent— 
weder die aufgegebene wieder erſtürmen, was nicht zu hoffen 
war, oder unter dem Schutze der Travemünder-Burg, die er 
beſetzt hielt, mit ſeiner zahlreichen Reiterei ſich vertheidigen, 
was keinen großen Gewinn verſprach. Wirklich beſchäftigten 
ihn beide Gedanken, während er nach Ratkau abzog; aber 
der Feind folgte ihm auf dem Fuße und vereitelte beide. 
Kurz nach Einbruch der Nacht erhielt er die Nachricht von 
der Ueberwältigung feiner Leute in Schwartau, und um Mit⸗ 
ternacht die bedeutendere, daß Travemünde genommen ſei. 
Zugleich ward er von dem Prinzen von Ponte-Corvo und 
am Morgen des 7. Novembers von dem Großherzog von 
Berg aufgefordert, einem unnützen Widerſtande zu entſagen. 
Dieß und der Mangel an Lebensmitteln und Schießbedarf 
beſtimmten endlich den Hartnäckigen, zu Ratkau, wo er am 

») Oper. Plan 112 — 123, Villers Brief an die Gräfin F. v. B. 
enthaltend eine Nachricht von den Begebenheiten, die zu Luͤbeck den 6. 
November 1806 und folgende Tage vorgefallen ſind, Amſterdam, 1807, 
1 — 35, und das Gefecht bei Lübeck, Lübeck bei Bohn, 1806, mit 
einem Plan. 
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Fieber erkrankt lag, eine Uebereinkunft zu unterzeichnen und 
ſeine abgematteten und geſchwächten Krieger dem Feinde zu 
überantworten. Sie waren die letzten Preußen dieſſeits der 
Oder und endeten, wie alle, ſchmerzlich für den Führer, und 
unglücklich für den Staat, aber zugleich, was keine andern 
ſich vorwerfen durften, verderblich für eine ſchuldloſe Stadt x). 

Die Bewohner Lübecks, nachdem die erſten Schreckniſſe 
der Einnahme überwunden und die Preußen vertrieben waren, 
athmeten wieder frei und hielten ſich für geborgen, als ſie 
mit dem Einrücken der Sieger (den 6. November Nachmittags 
gegen drei Uhr und den ganzen folgenden Tag hindurch) in 
namenloſes Elend verſenkt wurden. Die gänzliche Unkunde 
des gemeinen Kriegers über die Verhältniſſe der Stadt, die 
herrſchende Meinung, daß ſie, eine Pflegerin der Feinde, 
im Sturme genommen ſei, das Gefühl lang erduldeter Be— 
ſchwerde, die zur Belohnung berechtige, die Sorgloſigkeit 
der Bürger, die an keine Gewalt dachten, endlich die Un— 
bekanntſchaft der meiſten mit der Sprache des erobernden 
Volkes bereitete hier allen Ständen, Geſchlechtern und Altern 
ein Schickſal, das die Geſchichte, geſchrieben in einem geſitteten 
Zeitalter und für Geſittete, ſich billig nachzuerzählen ſcheut. 
Es genuͤgt zu bemerken, daß der Wohlſtand vieler Jahre in 
drei ſchrecklichen Tagen unterging, das Heiligſte keine 
Schonung fand und, wie in der Stadt, ſo in ihrem kleinen 
Gebiete gewüthet ward. Auch endeten damit die Leiden 
nicht. Was jene Tage übrig gelaſſen hatten, erſchöpfte ſpäter— 
hin die Beköſtigung der Führer, der Unterhalt und die Be— 
kleidung der Völker und die Verſorgung von zehn Kranken— 
häuſern. Die den Verluſt gering ſchätzen, berechnen ihn auf 


x) Oper. Plan 123 — 132, nebſt den Beilagen, vergl. die Fran: 
zöſiſchen Tagsberichte Nr. 26, 29. Die Capitulation hat auch Martens 
ſeinem Recueil Suppl. IV. 376 einverleibt. Einzelne kleine Haufen 
von Blücher, welche die Elbe geſucht hatten, wurden ebenfalls aufgeho— 
ben. Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 32. Vergl. M. Dumas XVI. 302 

42. 
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zwölf Millionen Franken. Und das alles erlitt eine fried— 
fertige Handelsſtadt, ohne Haß gegen Frankreich, ohne Theil— 
nahme am Kampfe, ohne Verpflichtung für Preußen, ſelbſt 
ohne den Troſt, dem Vaterlande durch ihr Unglück zu nutzen. 
Die das Geſchehene auf ſittlicher Wage würdigen, werden ewig 
ungewiß bleiben, was ſie mehr verabſcheuen ſollen, ob die 
erbitterte Stärke, die kein Geſetz achtet, oder die falſche 
Kriegsehre, die einer zweckloſen Gegenwehr alles aufopfert 5). 

Indeß ſo dem Franzöſiſchen Kaiſer der Beſitz aller Lande, 
der Preußiſchen wie der Sächſiſchen, zwiſchen der Elbe und 
Oder durch die Thätigkeit ſeiner Feldherrn geſichert ward, 
gewannen andere, was dem Könige und ſeinen Bundesgenoſſen 
zwiſchen dem Rhein und dem Elbſtrom gehörte. Schon am 
24. October wurden Münſter, Osnabrück und die Grafſchaft 
Mark von Holländiſchen Völkern eingenommen und an eben 
dem Tage die Preußiſchen Wappen in Hannover abgeriſſen 
und die Brittiſchen angeheftet. Braunſchweig hörte am 26. 
auf das Erbe der Guelfen und Fulda am 27. ein Eigenthum 
der Fürſten von Oranien zu ſeyn. Am 29. gingen die Ab— 
teien, Eſſen, Werden und Elten, um die man ſich nicht 
gütlich hatte vertragen können, an den Großherzog von Berg, 
und am 30. Oſt-⸗Friesland und Jevern an den König von 
Holland über. Am wenigſten verſah ſich ſeines Schickſals der 
Kurfuͤrſt von Heſſen. Er glaubte ſich durch ſein vorſichtiges 
Betragen gerettet; aber Napoleon, ihn durchſchauend, hatte 
ſeinen Untergang feſtgeſetzt. In einem amtlichen Schreiben 
vom 31. October machte ihm der Franzöſiſche Geſchäftsträger 


„Siehe Villers oben angezogenen Brief S. 135. und drei Briefe 
in Poſſelts Annalen von 1807, II. 315. (Vergl. Leben des Fürſten 
Blücher, S. 117 und beſonders S. 130, wo man Blüchers Erwiederung 
auf die Verunglimpfungen eines Ungenannten, wahrſcheinlich des Oberſten 
von Maſſenbach, in den Lichtſtrahlen, findet. Er hatte den Zweck, die 
Feinde ſo lange zu beſchäftigen, bis die Ruſſiſche Armee herankäme, und 
dadurch Preußen und Schleſien, wo möglich, zu retten. Nicht ungünſtig 
beurtheilt Blüchers Unternehmen auch M. Dumas XVI. 340. 
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Geneſt des Kaiſers ſtrengen Willen bekannt; und nur mit 
Mühe entfloh der Ueberraſchte den Kriegern, die am folgen— 
den Tage unter Mortier einrückten und, nach Entwaffnung 
der Eingebornen, das Land als erobert behandelten 2). 
Daſſelbe Schickſal erfuhr Hannover, nachdem es nicht volle 
drei Wochen ſich der zerbrochenen Adler Preußens gefreut 
hatte. Am 10. November erſchien ebenfalls Mortier und 
ernannte eine vollziehende Behörde, der er die Verwaltung 
anvertraute a). Auch das Herzogthum Oldenburg, die 
Mecklenburgiſchen Lande b), und die Reichsſtädte Hamburg, 
Bremen c) und Lübeck erkannten fremde Befehle. Binnen 
zwei Monaten war das ganze nördliche Deutſchland, mehr 
als zehn Millionen Menſchen, und über tauſend zum Theil 
herrliche Städte in den Händen des Siegers d). Nur einige 
Feſten trotzten noch und bewahrten Preußens Namen und 
Anſprüche, allein auch ſie ohne Beſtand und Kraft. 

Das meiſte Vertrauen ſetzte man auf Magdeburg. Zwar 
hatte dieſe Feſte unter der allgemeinen Sorgloſigkeit ebenfalls 
viel gelitten und der Krieg den unternommenen Beſſerungs— 
bau geſtört e); dennoch war ſie ſelbſt in unvollkommener 
Bewaffnung ein ſtarkes Bollwerk. Weder Lebens- noch Ver— 
theidigungs-Mittel fehlten. Die Vorräthe an Getreide und 
Mehl reichten für Monate hin. Auf den Wällen und in 
den Zeughäuſern lagen acht hundert Stücke Geſchütz. Das 
vorhandene Pulver betrug über zehn tauſend Centner, und 
die Beſatzung, die Hohenlohe bei ſeinem Durchzug verſtärkte, 


2) Polit. J. von 1806. S. 1117. Vergl. Bignon B. 6. Kap. 65. 
S. 20 f. 


a) Daſſelbe 1173. 
b) Daſſelbe 1251. Bignon a. a. O. S. 24. 
c) Daſſ. 1188. 


d) Daſſ. 1162. vergl. Schützens Handbuch der Geſchichte Napo— 
leons S. 471. 


e) Maſſenbach II. 2. S. 46. und der Briefſchreiber in Poſſelts 
Annalen von 1807, IV. 114, vergl. die Vertrauten Briefe V. 90. 
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an zwei und zwanzig tauſend Mann 1). Ueberdem knüpften 
ſich an Magdeburg die erhebenden Erinnerungen des dreißig— 
jährigen Krieges und beruhigte der Gedanke, daß der Feind 
zu ernſter Belagerung fürs erſte ſchwerlich gerüſtet ſei. 

In der That ſtand der Marſchall Ney, der Magdeburg 
ſeit dem 25. October mit etwa zehn tauſend Kriegern ohne 
ſchweres Geſchütz einſchloß g), müſſig vor den Thoren. Die 
wenigen unbedeutenden Angriffe, die er verſuchte, wurden 
leicht abgewieſen, und ſelbſt nachdruͤcklichere durften furchtlos 
erwartet werden, wenn die wichtige Sorge für die Gegen— 
wehr nicht hier, wie überall, in ſorgloſen Händen geruht 
hätte. Von Kleiſt, der Befehlshaber der Feſtung, trug einen 
edlen Namen, ohne innern Adel. Nie durch etwas anders 
ausgezeichnet, als durch Kleinlichkeit im Dienſt und beleidigende 
Verachtung der Niedern, in frühern Zeiten ſogar der Feigheit 
bezüchtigt, jetzt gelähmt an Kraft und vor Alter faſt kindiſch, 
achtete er, ſchon am Grabe, Leben und Genuß gleichwohl 
höher, als Gewiſſen und Ehre, und geſtattete Franzöſiſchen 
Unterhändlern täglichen Zutritt und ſelbſt in der Feſtung zu 
übernachten. Nicht lange fo begannen ſeine verderblichen 
Anſchläge ſich zu entwickeln. Der Aufſeher über die Feſtungs— 
werke erhielt Befehl, die Arbeiten einzuſtellen, die er während 
der Einſchließung immer noch fortſetzte, und das Handwerks— 
geräthe abzuliefern. Dem gemeinen Krieger wurde die ſcharfe 
Ladung abgenommen. Gegen beſſere Anſichten machte man 
die Niederlage bei Prenzlau und den Uebergang Stettins 
und Cüſtrins geltend. Am 10. November Nachmittags beſetzten 
die Franzoſen das Ulrichsthor und am 11. ſtreckte die Bes 


f) Nach dem 31. Franzöſiſchen Tagsbericht. Die Angaben mögen 
vielleicht in der Wirklichkeit (Schöll VIII. 387. vermindert ſie um 6000.) 
viel geringer ausfallen. Aber ſelbſt um die Hälfte vermindert, bleibt, 
was im Texte behauptet wird, wahr. 

9) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 17. und Allgemeine Zeitung 
S. 1367, vergl. den ſchon angezogenen Aufſatz eines offenbar wohl 
unterrichteten Mannes in den Vertrauten Briefen V. 109. 
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ſatzung die Waffen h). Als die Bedingungen der Uebergabe 
kund wurden, erſtaunte man, wie die Oberſten, Hauptleute 
und Führer für ſich geſorgt, die in Magdeburg blieben, ſich 
ihre Amtswohnungen und Freiheit von allen Kriegslaſten, 
und die nach den beſetzten Provinzen gingen, ſich die Aus— 
zahlung ihrer Loͤhnungen durch die Verwaltungs» Behörden 
bedungen hatten i). Am unbegreiflichſten ſchien, wie unter 
ſo vielen Kriegern von Rang und Anſehen keiner der feigen 
Niederträchtigkeit widerſtrebt, keiner ein entſcheidendes Wort 
geſprochen, keiner eine kräftige That gewagt hatte. Wer 
irgend noch Geiſt und Entſchloſſenheit in dem Preußiſchen 
Stabe vermuthete, gab den Glauben von nun an auf und 
verzweifelte an der Rettung durch eigene Kraft. 

Das beſtätigte denn auch bald der Fall von Hameln und 
Nienburg, den Preußiſchen Waffenplätzen an der Weſer. 
Unter den Feſten des Staats war vielleicht keine in beſſerem 
Stande, als Hameln. Ihre Werke hatten, ſeit Hannover 
den Herrn wechſelte, an Umfang, wie an Stärke, gewonnen. 
Die Vorrathshäuſer waren durch abgeſchloſſene Lieferungen 
zeitig gefüllt worden. Den Wall vertheidigte zahlreiches 
Geſchütz, und da der Feldherr Le Coq, der aus Weſtphalen 
zur Verbindung mit dem Herzog von Weimar heraneilte, 
durch die Schnelle der Franzoſen gehindert ward, ihn zu 
erreichen k), und deshalb bei Hameln ſtehen blieb, fo fehlte 
es auch nicht an tapfern Armen, über die man gebieten 
konnte. Aber kaum erſchien der Feind vor den Thoren, ſo 


h) Vertraute Briefe V. 105 u. f. und die mehr auf- als zudeckende 
Entſchuldigung Kleiſts in den Neuen Feuerbränden St. 12. S. 88. 

1) Man ſehe die Capitulation von Magdeburg in dem 30. Franzö— 
ſiſchen Tagsbericht, auch bei Martens Suppl. IV. 378. und den in Poſ— 
ſelts Annalen von 1807 B. 1. S. 209. mitgetheilten Nachtrag. 

k) Oper. Plan 73. 83. Feuerbrände St. 17. ©. 56. Eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Le Coqs Leuten vereinigte ſich indeß gleich— 
wohl, fortziehend, bei Gadebuſch mit Blüchern und nahm an der 
Beſetzung Lübecks und der Uebergabe zu Ratkau Theil. 
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beſchickte er ſogleich, und mehr denn einmal in einem Tage, 
den Befehlshaber von Schöler und dieſer ihn. Allmählig ver— 
breitete ſich das Gerücht von angeſponnenen Unterhandlungen, 
und es leidet kaum einigen Zweifel, daß ſie auf der Stelle 
zum Abſchluß gediehen wären, wenn nicht mehrere beſſer 
Geſinnten ſich ermannt und gedroht hätten. Ihre Entſchloſ— 
ſenheit allein ſetzte der Verabredung Gränzen, wiewohl auch 
nur um Tage. Fruͤh am 20. November ritten von Schoͤler 
und Le Coq zum Franzöſiſchen Feldherrn Savary in das 
Lager, und als ſie Abends zurückkehrten, verkündigten ſie die 
Unterzeichnung der Uebergabe und mahnten ernſtlich, die 
Ahndung des Feindes nicht durch dreiſte Reden zu reizen. 
Dieſe Mahnung verfehlte jedoch ihres Zwecks. Noch einmal 
traten die redlichen Unter-Befehlshaber auf gegen den Treu— 
loſen, erneuerten ihre Beſchwerden, und trugen, da die 
nächſten im Range nach Schöler ſich weigerten, den beiden 
Oberſten Oerthel und Caprivi die Vertheidigung an. Zugleich 
erwachte der Geiſt der Widerſetzlichkeit und des Aufruhrs in 
den gemeinen Kriegern. Wüthend über ihr Schickſal brachen 
ſie in die Vorrathshäuſer, berauſchten ſich in ſtarken Getränken, 
ſpotteten der Obern, die zur Ordnung verwieſen, plünder— 
ten und zerſtörten. Ueber vierzig tauſend Schüſſe fielen die 
Nacht durch. Mehrere Krieger und Bürger, auch Weiber, 
büßten ihr Leben ein oder wurden gemißhandelt und ver— 
wundet. Alles ſchwebte in großer Angſt und Gefahr. Schöler, 
rathlos, wie er war, ſandte an Savary, um durch beſſere 
Bedingungen die Erbitterten zu beſänftigen, und erhielt, 
was er verdiente, eine zurückweiſende Antwort J). Erſt am 
Morgen des 21. Novembers endete der Sturm mit der 
Zerſchlagung der Gewehre und dem Einzuge der Holländiſchen 
Beſatzung durch die längſt verlaſſenen und geöffneten Thore. 
Welche Denkungsart Schoͤlern beſeelte, ſagten die Bedingungen 


J) Der Briefwechſel beider iſt dem 35. Franzöfiichen Tagsberichte 
beigefügt. 
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der Uebergabe m). Ehrloſer, denn ſeine Vorgänger, hatte 
er im voraus bedacht, daß Preußens Länder in fremde Ge— 
walt übergehen konnten, und den Befehlshabern, die ihnen 
zugehoͤrten, auf ſolchen Fall Gnadengehalte ſichern wollen. 
Außerdem mußte die übergebene Stadt, was keiner andern 
widerfahren war, tauſend Thaler in Golde aufbringen, zum 
Reiſegeld fuͤr die Unter-Befehlshaber, ein ſchändlicher Auftrag 
an ſich, und noch ſchändlicher dadurch, daß wenige das 
Beſtimmte voll erhielten n). 


m) Siehe die Capitulation in der Beilage zum 34. Franzöſiſchen 
Tagsberichte. 

n) Lüders Bericht in Archenholz Minerva von 1807, October 
S. 1. Gegen ihn gerichtet iſt ein Aufſatz in den Feuerbränden St. 17. 
S. 42 u. f., der aber jenen gar nicht widerlegt. Dort (S. 80) ſteht 
auch, daß jeder Unter: Befehlshaber vier Louisd'or erhalten ſollte, aber 
nicht erhielt. Noch vor der Erſcheinung des dritten Bandes dieſer Geſchichte 
erhielt ich von dem nun verſtorbenen General Le Coq einen Aufſatz, 
der, wenn nicht Rechtfertigung der Uebergabe Hamelns, fo doch Mil: 
derung des von mir ausgeſprochenen Urtheils zur Abſicht hatte und dem 
Verlangen des Einſenders gemäß, in den Zuſätzen abgedruckt worden iſt. 
Er hat zwar weder bei mir, noch bei andern, was er bewirken ſollte, 
bewirken können. Da er indeß am Beſten zeigt, aus welchem Stand— 
punkte die Preußiſchen Befehlshaber jener Tage ihre Stellung und 
Verpflichtung gegen König und Staat anſahen, und mir ſeine Auslaſ— 
ſung überdem etwas Gehäſſiges zu haben ſcheint, auch manche Kleinig— 
keiten im Texte durch ihn berichtiget worden, ſo laſſe ich ihn hier 
nochmals folgen. Er lautet wörtlich alſo: „So, wie in der Geſchichte 
des Preußiſchen Staates ſeit dem Frieden von Hubertsburg die That: 
ſache von der Uebergabe von Hameln nach den Journalen der damaligen 
aufgeregten Zeit, dargeſtellt iſt, darf man ſich nicht wundern, wenn 
der Leſer gegen mehrere der genannten Perſonen aufgebracht iſt und ihnen 
alle Achtung verſagt, ſo lange er nicht bemüht iſt, in den Gegenſtand 
tiefer einzugehen und den andern Theil anzuhören. Noch mehr beſtärkt 
wird er in ſeiner vorgefaßten Meinung, wenn er erfährt, daß eben dieſe 
Perſonen durch ein Kriegsgericht ſchuldig befunden wurden. 

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, mich gegen dieſes Urtheil 
zu erheben und mich hier zu rechtfertigen: noch mehr, ich würde an 
der Stelle meiner Richter wahrſcheinlich eben ſo geſprochen haben; aber 
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Der Einnahme von Kameln folgte die von der Feſte Nienburg 
an der Weſer und von Plaſſenburg bei Culmbach, deren 
vielleicht darf ich auch annehmen, daß der Billige die Frage — wie würdeſt 


du an des Angeklagten Stelle gehandelt haben? — zweifelnd an ſich 
gerichtet haben werde. Wie dem auch ſei, ſo geht meine Abſicht nur 


dahin, meine damalige Anſicht zu entwickeln, um wenigſtens das harte 


Urtheil der Mit- und Nachwelt, welches jene Erzählung der Thatſache 
nothwendig erzeugen muß, zu mildern, und den Leſer in den Stand zu 
ſetzen, meine wahren Bewegungsgründe und ſomit meinen Character 
als Menſch und als Bürger des Preußiſchen Staats zu beurtheilen. 
Weder der Verfaſſer des Werks, noch der Leſer, werden es dem An— 
geklagten verdenken, daß er, da er es noch kann, dahin trachtet, wenn 
auch nicht ohne Tadel nach der perſönlichen Anſicht des Leſers, doch 
als rechtſchaffener Mann auf die Nachwelt überzugehen. Errare huma- 
num est, das mögen ſie denken und weiter nichts. 

Von welchen Geſinnungen gegen König und Staat eben die 
Männer, welche am 20. November Hameln übergaben, beſeelt waren, 
möge der Umſtand ſogleich ins Licht ſetzen, daß ſchon am 10. November 
eine ganz andere Verhandlung durch Abgeordnete der geſammten Be— 
ſatzung im feindlichen Hauptquartier Statt gefunden, nach welcher der 
Beſatzung ein freier Abzug nach Preußen zu dem Ueberreſt des 
Preußiſchen Heeres und zum König bewilligt war, auf die Nachricht 
vom Falle Magdeburgs aber von dem damaligen, die Einſchließung 
befehligenden Könige von Holland am 12. zurückgenommen wurde. Wer 
nur einiger Maßen von den unglücklichen Folgen der Schlachten von 
Jena und Auerſtädt unterrichtet war, hatte die volle Ueberzeugung 
eines rettungsloſen Zuſtandes der Beſatzung, der eine Gefangenſchaft 
unvermeidlich machte und dieſe Ueberzeugung bewog alle Generale und 
alle Befehlshaber der Regimenter in einem Kriegsrathe den einzigen 
Entſchluß zu faſſen, durch welchen die treue Beſa gung ihrem Könige 
zugeführt werden konnte — Uebergabe durch freien Abzug und 
ungehinderten Marſch nach Preußen. Eine verlängerte Ver— 
theidigung Magdeburgs nur von wenigen Tagen hätte dieſen heißen 
Wunſch unfehlbar in Erfüllung gebracht. Wenn einige achtungswerthe 
Officiere, welche dieſem Kriegsrathe nicht beiwohnten, bei dem Gerücht 
von Uebergabe ihre Unzufriedenheit laut werden ließen, ſo geſchah es 
wahrſcheinlich, weil ſie entweder von dem Umfange der Folgen jener 
Schlachten nicht unterrichtet waren, oder nicht wußten, daß man einen 
freien Abzug beabſichtige, der ſie in die Reihen ihrer in Preußen 
kämpfenden Waffenbrüder und Bundesgenoſſen verſetzen ſollte, und 
ihnen einen wichtigeren Wirkungskreis verſprach, als die, bei der 
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erftere unter Strachwitz ebenſalls an Savary und die letztere 
unter Uttenhofen an den Baierſchen Oberſten, Grafen von 


höchſten Anſtrengung nur auf einige Monate zu berechnende, Ver— 
theidigung von Hameln gewähren konnte. 

Als nun, nach der völligen Auflöſung der Armee bei Prenzlau, 

Lübeck, und mehrern andern Orten, als nach dem Falle der Haupt— 
waffenplätze an der Elbe und Oder — Stettin, Cüſtrin und Magde⸗ 
burg — bei dem unaufhaltſamen Vordringen des feindlichen Heeres 
nach der Weichſel, keine andere Ausſicht übrig blieb, als Gefangenſchaft, 
dann erſt entſtand in mir die Frage, ob unter ſolchen beiſpielloſen 
Umſtänden und in der vollen Ueberzeugung, daß durch eine hartnäckige 
Vertheidigung von Hameln weder König noch Staat geholfen war, es 
erlaubt ſei, Menſchenblut zu ſchonen, Belagerungs-Elend vor und 
in der Feſte zu ſparen und den Platz gegen die damals nur noch 
möglichen Bedingungen, freilich hart genug, zu übergeben, und meine 
Vernunft entſchied dafür. Dieß alſo war meine Stimmung, als es am 
20. November darauf ankam, mich der Uebergabe zu widerſetzen, und 
es ſcheint, daß dieſe meine Anſicht, als der dritte General im Range, 
eben ſowohl die des Commandanten, als des auf ihn folgenden zweiten 
Generals von Hagken und einiger andern noch gegenwärtigen Befehls— 
haber geweſen ſei. Keiner von allen, welche an der Verhandlung Theil 
nahmen, hat eignen Vortheil berückſichtigt und wenn Menſchenliebe, 
Abſcheu gegen nutzloſes Morden, Schlachten und Verwüſten bei 
einem Krieger, in andern Fällen als Tugend, hier aber als Schwäche 
erſcheinen mögen, nun ſo habe auch ich dieſer Schwäche unterlegen, 
welcher eine ſieben und dreißigjährige Dienſtleiſtung, nicht ohne einigen 
Kriegsruhm und nicht ohne Nutzen für die Geſellſchaft, ſtets der Pflicht 
hingegeben, zur Seite ſtehen mag. Man wird mir dieſe durch die 
Umſtände abgenöthigte Zuſammenſtellung verzeihen. 

Wäre es meine Abſicht, die Quellen, aus welchen der Verfaſſer 
ſchöpft, kritiſch zu beleuchten, ſo ließe ſich manches anführen, was die 
grellen Farben, womit das Gemählde aufgetragen iſt, mildern und das 
hie und da verzerrte Bild in eine beſſere Geſtalt verwandeln würde. 
Quellen aus jener Zeit muß der Geſchichtſchreiber ſorgfältig prüfen und 
ſichten, ehe er ſie, um dem Menſchen nicht Wehe zu thun, aufnimmt. 
Der Verfaſſer hat allerdings dieſen Geſichtspunkt ins Auge gefaßt, aber 
dennoch ſind bei der Thatſache, von der hier die Rede iſt, einige Umſtände 
angeführt, die ganz unrichtig, andere die aus zu großer Kürze oder 
Mängeln an Quellen in einem falſchen Lichte erſcheinen. 

Zu jenen gehört die Beſchickung zwiſchen dem Commandanten von 
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Becker, beide an einem Tage (den 25. November) über- 
gingen o). Wie überall ſo lauteten die Bedingungen auch hier. 


Hameln und mir, der ich im Lager ſtand, woraus von meiner Seite 
eine Ungeduld zur Uebergabe hervorgehen würde, welche durchaus nicht 
Statt fand. Die Wahrheit iſt, daß der Commandant mir die Ankunft 
eines feindlichen Abgeſandten zur Aufforderung anzeigen und erſuchen 
ließ, mich deshalb bei ihm einzufinden. 

Zu dieſen gehört der Umſtand der 1000 Thaler, welche die Stadt 
nach erfolgter Uebergabe zahlen mußte, — eine Zumuthung, welche 
lediglich vom General Savary, in einem von ihm an den Magiſtrat 
gerichteten Schreiben ausging und aus Menſchlichkeit angenommen wurde, 
um die Summe unter die auf Ehrenwort entlaſſenen Officiere zu ver— 
theilen, welche von ihrer zum Aufenthalt gewählten Heimath am meiſten 
entfernt waren; daß aber nicht alle gefangene Officiere daran Theil 
nehmen konnten und von den Befehlshabern der Regimenter eine Aus— 
wahl getroffen werden mußte, leuchtet hiemit von ſelbſt ein. 

Ferner iſt der Umſtand, daß ein Commandant unter Escorte in 
des feindlichen Heerführers Hauptquartier ſich begiebt, um zu unter— 
handeln, nicht ohne Beiſpiel: ich führe hier nur das von Maſſena aus 
dem Jahr 1799 an, der aus Genua in eben der Abſicht ſich in das 
Hauptquartier des Oeſtreichiſchen Heerführers begab. Uebrigens war 
der Ort, wo der General von Schöler nebſt mir und andern, unter 
Begleitung eines Detaſchement Cavallerie, mit dem General Savary 
zuſammenkam, nicht das Hauptquartier des letztern, ſondern ein 
einzelnes Haus zwiſchen dieſem und der Feſtung. 

Daß hiernächſt bei der Verhandlung, alten zur Penſion (nicht 
Gnadengehalt) berechtigten Officieren aus den Weſtyhäliſchen 
Provinzen (an dieſe wurde nur gedacht) ihre Penſionen bedungen wer— 
den ſollten, kann als eine ſchädliche Neuerung und als ein unerlaubtes 
Vorgreifen zwar betrachtet werden, dem aber Menſchenliebe und der 
Wunſch, dem geſchwächten Preußiſchen Staate wenigſtens dieſe Laſt 
abzunehmen, wohl zur Entſchuldigung dienen möchte. 

Endlich muß ich noch bemerken, daß es nicht in meiner Abſicht 
lag, als ich von Münſter nach der Weſer marſchirte, mich in Hameln 
mu werfen, vielmehr wurde ich von mein m Vorſatz, über Nienburg 
die Elbe zu erreichen, durch die dringenden Anmahnungen des Oberſten 
von Scharnhorſt, aus dem Hauptquartier, der ſich nach Magdeburg 
zurückziehenden Armee, worin mein Corps als abgeſchnitten betrachtet 
wurde, abgelenkt und mir Hameln als Zufluchtsort angewieſen. Nur 
ein Dragoner-Regiment, 3 bis 400 Mann ſtark, eine Compagnie 
Jäger und ein Füſelier-Bataillon ſetzten, mit meiner ausdrücklichen 
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Die Befehlshaber trennten, ſchädlich für den Staat und 
ſchimpflich für ſich ſelbſt, wenn ſie die Wahrheit hätten 
erkennen wollen, ihr Schickſal von den Gemeinen, und dieſe, 
mit kriegeriſchen Ehrenzeichen (ſo barg man die Schmach) 
abziehend, wanderten augenblicklich nach Frankreich. Tief 
gebeugt ſchauten die vaterländiſch Geſinnten auf die Trüm⸗ 
mer des zerrütteten Staates. Von dem Heere, das man 
fähig hielt, Frankreich zu trotzen, ſtanden kaum noch etliche 
tauſend geruͤſtet. Alle Waffenplätze dieſſeits der Oder, die 
Schleſiſchen ausgenommen, waren in Feindes Hand, und 
mit ihnen ein unermeßlicher Vorrath von Kriegsbedarf, die 
Arbeit vieler Jahre und der Gewinn großer Erſparniſſe. 
Aus der Hauptſtadt ſandten Fremde Befehle, und die ſie 
empfingen gehorchten demüthig. Selbſt eine Franzöſiſch— 
Preußiſche Legion ward bereits geworben, um Preußen gegen 
Preußen zu fuͤhren p). Und das alles hatte nicht ein lang— 
wieriger Kampf, ſondern wenige Wochen, ja man darf ſagen, 
ein Tag bewirkt. Was hierbei noch beſonders ſchmerzte, 
war, daß man auch nicht einer Großthat, obwohl ſo 
mannigfaltig beſchimpft, ſich rühmen und unter ſo vielen 
Feldherrn kaum einen beſonnen nennen konnte. Die einzige 
Ausſicht gewährte die Hülfe der Ruſſen, die in ſtarken Zügen 
heraneilten, und die Freundſchaft zwiſchen ihrem Herrſcher 
Genehmigung, den Marſch nach der Elbe fort, erſteres weil es in 
der Feſtung nur eine Laſt geweſen wäre, letztere, weil ſie leichter und 
ſchneller ſich bewegten, als das geſammte Corps und nach den Umſtänden 
bei eintretenden unüberſteiglichen Hinderniſſen wieder nach Hameln 
zurückkehren konnten, und ſo erreichten ſie, durch die unerwartetſten 
Umſtände begünſtigt, den ſich noch ſträubenden Helden Blücher, ein 
Loos, das freilich beſſer war, als in Hameln gefangen zu werden, ſie 
aber gleichwohl der Gefangenſchaft nicht entzog. Berlin, den 
12. Auguſt 1820.“ 

0) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 38. 39. 

p) Napoleon befahl nähmlich dem Fürſten Carl von Iſenburg die 
Errichtung einer Franzöſiſch-Preußiſchen Legion. Der Aufruf, den der 
letztere deshalb unterm 18. November ergehen ließ, findet ſich in den 
Vertrauten Briefen J. 234. 
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und dem Preußischen König. Aber ehe ein neues Buch mit 
der Erzählung deſſen, was ſich in Oſten begab, anhebt, iſt 
es vielleicht nicht unſchicklich in dem gegenwärtigen noch das 
Loos der vornehmſten Unglücklichen zu erwähnen, die von den 
Schlachtfeldern bei Auerſtädt und Vierzehnheiligen flüchteten. 

Der verwundete Herzog von Braunſchweig, durch des 
Feindes nähe gedrängt, nahm ſeinen Weg nicht, wie er an— 
fänglich wollte, auf Erfurt, ſondern, zuerſt im Wagen, und 
bald auf einer Bahre, über Coͤlleda und Sangerhauſen. 
Sowohl die ſtete, wenn auch noch ſo leiſe Erſchuͤtterung, 
als auch der Ausgang der Schlacht, den er, ſelbſt aus der 
Richtung der Reiſe, ahnete und bald auf ängſtliches Befragen 
erfuhr, mehrte die Schmerzen ſeiner Wunde und die Be— 
kümmerniß ſeines Gemuͤths. Als er nach Blankenburg ge⸗ 
langte, empfingen ihn zwei ſeiner Aerzte und geleiteten ihn 
nach Braunſchweig, wo groͤßere Ruhe und beſſere Pflege die 
Heilung begünſtigten. Beider Genuß verſtattete ihm jedoch 
der raſtloſe Feind nicht. Schon am fünften Tage nach ſeiner 
Ankunft Ces war der 25. October) brach der Kranke, um 
nicht Gefangener zu werden, ) von Tauſenden bemitleidet, 
aus ſeiner Hauptſtadt auf und rettete ſich über Zelle und 
Harburg nach Ottenſee unfern Altona. Weder ihn noch ſeine 
Aerzte verließ die Hoffnung der Herſtellung: ſo wenig ſchien 
ihn die Reiſe durch den Sand der Haide angegriffen zu haben. 
Allein bald genug offenbarte ſich, daß die tiefe Verletzung 
des Auges eine Auflöſung der Gehirnmaſſe herbeiführe. Seit 
dem 5. November ſanken die Kräfte mit jedem Tage. Ein 
dumpfer Schlaf bemächtigte ſich ſeiner unaufhörlich und jene 
Gleichgültigkeit, die bei ungeduldigen Kranken ein Vorbote 
des Todes iſt. In der Nacht vom 9. November ſtockten 
Zunge und Puls und verhinderte anhaltendes Schluchzen den 


) La maison de Brunswie, lautete Napoleons Fluchtbefehl, 
a cesse de regner. Que le General Brunswic s'en aille chercher 
une autre patrie au dela des mers. Partout, ou mes troupes le 
trouveront, ils le rendront prisonnier. 
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Gebrauch der Arznei und den Genuß der Nahrung. So in 
abwechſelndem Kampfe zwiſchen Leben und Sterben ver— 
harrend bis zum 10. November, endete er Nachmittags um 
zwei Uhr. Sein Leichnam ruht, eingebalſamt und in der 
Morgenfruͤhe des 24. beigeſetzt, in der Kirche des Dorfes 9). 
Die Stätte, wo er getroffen ſank, bezeichnet ein einfacher 
Sandſtein mit einer einfachen Inſchrift ). 

Carl Wilhelm Ferdinand, geboren am 9. October 1735, 
hätte in den Tagen des Mittelalters mit dem erſten Ritter 
gewetteifert: ſo ſtark und wohl gebaut war ſein Koͤrper, ſo 
gebildet fein Anſtand, fo adelig feine Sitte, fo liebenswürdig 
ſein Umgang, ſo zart für das ſchöne Geſchlecht ſeine Achtung, 
ſo gottesfürchtig ſein Sinn, ſo unerſchuͤtterlich ſein Muth 
und ſo glühend ſeine Begierde nach Ruhm. Auch von dem 
Jahrhunderte, dem er angehoͤrte, iſt er, wegen des Vereins ſo 
ſeltener Vorzüge, erhoben und vom In- und Auslande 
geliebt worden. In der Art, wie er ſein Fürſtenthum be— 
herrſchte, in der Stellung, die er gegen den Deutſchen Kaiſer 
nahm, und in dem ganzen Leben, das er gelebt hat, ſpiegelt 
ſich der Einfluß feiner Verbindung mit dem Haufe Branden- 


g) Carl Wilhelm Ferdinand Herzog zu Braunſchweig und Lüne— 
burg, Tübingen, 1809 S. 252 u. f. vergl. Asklepieion von 1811, Dec. 
Nr. 97, 98. 

*) Der Herzog wurde in der Flur des jetzt Preußiſchen, vormals 
Sächſiſchen Dorfes Tauchwitz, ungefähr zwei hundert Schritte in ſüd— 
licher Richtung, von der Landſtraße, verwundet. Nach der Schlacht 
ließ der Herzog von Weimar einen Stein verfertigen, um das Anden— 
ken des traurigen Ereigniſſes zu erhalten: allein da die damaligen Ver— 
hältniſſe Sachſens zu Frankreich dieß nicht erlaubten, ſo brachte man 
den Stein, auf den Kirchhof zu Tauchwitz und bezeichnete den unglück— 
lichen Platz mit einer Steinplatte, auf der bloß die Worte: XIV. Oct. 
MDCCCVI; zu leſen waren. Erſt im October 1816 ward der Stein 
vom Kirchhofe weggenommen und nach der ihm gleich Anfangs beſtimm— 
ten Stelle gebracht. Die Inſchrift lautet: Hier wurde am XIV. Oct. 
MDCCCVI. Carl, regierender Herzog zu Braunschweig-Lünehurg, 
tödtlich verwundet. P. C. A. S. V. 
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burg unverkennbar. Haſtenbeck, Hoya, Crefeld und Emsdorf 
erinnern an ſeine ſchoͤne Jugend. In dem einjährigen Krieg 
um der Baierſchen Erbfolge willen ward ihm ſo wenig 
legenheit ſich hervorzuthun, als in dem Zuge nach dem unei— 
nigen kraftloſen Holland. Die Unternehmung gegen Frankreich 
brachte ihm durch die unwürdige Kriegserklärung, die ſeine 
Hand unterzeichnete, harten Tadel und langen Haß; was ſie 
ihm Beſſeres bringen konnte, iſt weniger durch ſeine als durch 
anderer Schuld vereitelt worden. Daß er, ein ſiebenzigjäh— 
riger Greis, an die Spitze eines Heeres trat, von dem, wie 
er ſelbſt äußerte, Friedrichs Geiſt gewichen war, wird nur 
begreiflich durch die Schwäche des Alters, das niemals hin— 
ter der Zeit zu ſtehen glaubt, weil es in ihr ſichtlich vor— 
ſchreitet. 

Von Rüchel lief lange Zeit das Gerücht um, er ſei an 
den empfangenen Wunden geſtorben und begünſtigte vielleicht 
ſeine Rettung. Die Kugel, die ihn traf, hatte an einer 
Brieftaſche mit Karten und Pergament, die er auf der Bruſt 
trug, ihre Kraft verloren, und ihn bloß betäubend zur Erde 
geſtreckt. Von dieſer hoben die Seinen ihn ſogleich auf und 
brachten ihn, wie wenigſtens Unterrichtete, oder die es ſein 
konnten, verſichern, in eine nahgelegene Mühle, deren Beſitzer 
ihn ſo gaſtlich aufnahm und ſo geſchickt verbarg, daß er des 
Feindes Nachforſchung entrann. Sobald er ſich erholt hatte, 
ging er nach Magdeburg 1), von da über die Elbe auf 
Stettin und zum König. Bald werden wir ihn von neuem 
in Preußen auftreten ſehn, ohne daß er doch hier die Lor— 
beern wieder gewinnt, die er bei Jena verlor. 

Die beiden andern unglücklichen Heerführer, der Herzog 
Eugen von Würtemberg und der Fürſt von Hohenlohe, zogen 
ſich in die Einſamkeit des Landes, jener nach Carlsruhe, die— 
ſer, wie ſchon gedacht, auf ſeine Ober-Schleſiſchen Güter zu⸗ 
ruck, ohne weiter an den Geſchäften Theil zu nehmen, oder — 


r) Maſſenbach II. 2. S. 51. 
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vom Könige aufgerufen zu werden. Von beiden war der 
letztere, nach dem Urtheil der Einſichtsvollern, bei weitem den 
am meiſten zu bemitleidende. Weder ein ſorglicher Hausva— 
ter, noch ein gluͤcklicher Gatte, vielmehr in beiden Beziehun— 
gen verwundenden Urtheilen Preis gegeben, hatte er ſich we— 
nigſtens einer gewiſſen Kriegsehre erfreut und ſie durch den 
neuen Feldzug zu mehren, vielleicht den Marſchallſtab zu ver— 
dienen gemeint. Jetzt in der Uebergabe bei Prenzlau waren 
auch dieſe Hoffnungen untergegangen und das Andenken an 
einige frühere Thaten nicht kräftig genug, um über die ſpä⸗ 
tern Ereigniſſe zu beruhigen. 

Von der Kriegsluſt der Königin, ihrer Flucht während 
der Schlacht und der Art ihres Entkommens iſt ſo vieles 
theils Falſches, theils Entehrendes ausgeſtreut worden, daß 
es hier vorzüglich Pflicht wird, die einfache Wahrheit ans 
Lich zu ziehn. 

Im Anfange des Auguſt-Monats aus den Heilbaͤdern 
Pyrmonts in die Hauptſtadt wiederkehrend, fand ſie dort die 
Gemüther bereits kriegeriſch geſtimmt und ging um ſo leich— 
ter in die allgemeine Begeiſterung ein, je nothwendiger der 
Kampf und je unfehlbarer der Sieg erſchien. Da der König 
ſich entſchieden hatte, mit dem Heere zu ziehn, ſo beſchloß ſie 
ihn zu begleiten und wählte zur Geſellſchafterin die Tochter 
des Feldherrn von Tauenzien, die auch in Pyrmont ihre Ge— 
fährtin geweſen war. In Naumburg, wohin beide über Magde— 
burg und Halle gelangten, befällt Krankheit die Königin und 
erlaubt ihr erſt nach einigen Wochen ihrem Gemahl uͤber Wei— 
mar nach Erfurt, ſeinem Hauptlager, zu folgen. Aber noch hat 
ſie nicht acht Tage daſelbſt verlebt, als der Andrang der Feinde 
und die veränderte Lage den Ober-Feldherrn zum Umkehren 
beſtimmen. Mit dem Gemahl in einem Wagen fährt die 
Königin über Blankenhain nach Weimar vorauf und fehon un— 
terwegs bleibt ihnen uͤber den Ausgang des Gefechtes bei Saal— 
feld und den Tod des Prinzen Ludwig kein Zweifel übrig. Von 
jetzt an wendet ſich alles nach Auerſtädt. Auch die Koͤnigin 
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mit ihrer Gefährtin verläßt am 13. October, Nachmittags um 
drei Uhr Weimar und folgt, weil man alle andere Straßen für 
unſicher hält, dem Heere nach, doch nicht lange. Das Gerücht, 
der Feind ſtehe bereits auf den Höhen hinter Köſen, veran— 
laßt ſie nach Weimar zurückzueilen, wo ſie, begrüßt von dem 
Jubel der Krieger, an denen fie vorüberfährt 9, Abends wie— 
der eintrifft. 

Sogleich, um ſich Raths zu erholen, wurde Rüchel her⸗ 
beigerufen *), und er, die Gefahr richtig würdigend, wies 
die Königin nicht nur auf ſicherm Wege über Heiligenſtadt, 
Göttingen und Braunſchweig in die Alt-Mark, ſondern ſandte 
auch in der Frühe des 14. Octobers einen ſeiner Betrauten, 
um die Abreiſe zu beſchleunigen, legte ſeine eigenen Pferde 
an den königlichen Wagen und gab eine Bedeckung von funf— 
zig Mann. So zogen nun die beiden Flüchtigen durch den 
Harz, eine Zeit lang begleitet von dem Donner des Geſchützes, 
der bereits anhob, und dann beunruhigt von unbeſtimmten, 
bald fröhlichen bald betrübenden, Nachrichten. Mit einer 
Sehnſucht, die oft in Thränen ausbrach, und aus der Tiefe 
der Seele jetzt ſchlimme Ahnungen, jetzt bange Träume her— 
vorrief, harrt die Königin auf gewiſſe Kunde und harrt im— 
mer umſonſt. Erſt als ſie vor Brandenburg gelangt, ſprengt 
ein Eilbote von dem Oberſten Kleiſt heran, mit einem Blatt 
in der Hand, das ſie ihm ſchnell entreißt, um ihr Unglück in 
wenig Worten zu leſen. Tief gebeugt, erreicht fie am fpäten 
Abend Berlin. Auch hier iſt die Niederlage im Allgemeinen 
bekannt, die ganze Stadt in Bewegnng, die königlichen Kin— 
der bereits geflüchtet. Um den Palaſt, wo ſie ausſteigt, 
drängt ſich ein wohlwollendes Volk und läßt ſie und den Kö— 
nig hoch leben; aber in dem Geſchrei des großen Haufens 
verfündigt ſich ſelten feſte Treue, noch ſeltner feſter Muth. 


) Sie ſchloſſen, heißt es im Operat. Plan 159 auf die Nähe des 
Feindes und jauchzten ihr unaufgefordert ein Vivat zu.“ 

*) Ein Umſtand, den wohlwollende Freunde zur Entſchuldigung 
ſeiner verſpäteten Ankunft bei Jena geltend zu machen verſucht haben. 


— 
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Gleich am andern Morgen eilt die unglückliche Fuͤrſtin über 
Schwedt nach Stettin, erfährt hier umſtändlich und ſeinem 
ganzen Umfange nach den erlittenen Verluſt und giebt augen; 
blicklich Befehl zum Aufbruch. Als ihre Reiſegeſellſchafterin, 
ob dem plötzlichen Entſchluß erſtaunt, in das Zimmer tritt, 
die Urſache zu erforſchen, ruft ſie ihr mit bitterm Unmuth 
entgegen (ſie empfand, wie unwürdig man ſie getäuſcht habe), 
daß es kein Preußiſches Heer mehr gebe, und wirft ſich bald 
darauf in den Wagen, um ihren Gemahl in Cüſtrin aufzu⸗ 
ſuchen. Von dort aus hat fie ihn, ein wohlthätiger Schutz⸗ 
geiſt, allenthalben hinbegleitet, und den Kummer, der ihn 


drückte, und an dem ſie ſelber erkrankte, freundlich mit ihm 


getheilt. 

Ein eignes Schickſal traf den Franzoſen Montes quiou 
und den Engliſchen Lord Morpeth. Der erſtere, nachdem er 
den Brief Napoleons, wie früher gemeldet worden, an den 
König gebracht hatte, traf, von einem Feldjäger begleitet, 
am 16. October Morgens in Sondershauſen ein, um von 
hier zu ſeinem Kaiſer zurückzukehren. Da er Gefahr lief, 
zuchtloſen Flüchtlingen in die Hände zu fallen, und ihn der 
Fürſt von Hohenlohe gern ſichern wollte, ſo beſchloß dieſer 
ihn ſeitab uͤber Sangerhauſen nach Halle zu ſenden, was auch 
geſchah. Aber gerade in dem Augenblick, wo Montesquiou 
anlangte und der Prinz Eugen ihn entlaſſen wollte, griffen 
die Franzoſen die Stadt an, und er, Zeuge bereits von den 
Schlachten bei Auerſtädt und Vierzehnheiligen, ward es wi— 
der ſeinen Willen nun auch von der dritten bei Halle s). — 
Der zweite, über die See geſandt, um für Großbritannien 
mit Preußen zu unterhandeln, erreichte am 12. voll Erwar— 
tungen Weimar und ſah ſie am 14. ſchon getäuſcht. Ohne 
einmal anknuͤpfen zu können, mußte er augenblicklich auf dem 
Wege, den er genommen hatte, zurückfluchten nach Hamburg 


und brachte dem Norden die unglaubliche Botſchaft beides 


s) Der Augenzeuge, vergl. Poſſelts Annalen von 1806, IV. 250. 
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von der Zertrümmerung der großen Heeresmacht Preußens 
und von der geſcheiterten Hoffnung Englands h. 

Ueber die Stärke der Heere, die ſich bekriegten, die An— 
zahl der Gefallenen und die Summe der Gefangenen herr— 
ſchen ſo ſchneidende Widerſpruͤche, daß eine Ausgleichung zu 
verſuchen, nichtige Mühe wäre tt). Wie immer, fo haben auch 
hier die Unterliegenden ihre Streitkräfte verringert, und die 
Obſiegenden die Wirkungen der gewonnenen Schlachten ge— 
ſteigert, jene um ihre Kriegsehre zu retten, dieſe um zu blen— 
den, niederzuſchlagen und zu ſchrecken. Aber unverſtändiges 
Wagen bringt auch keinen Ruhm, und die Wichtigkeit des 
Sieges mißt der Kluge längſt nicht mehr nach den feindlichen 
Angaben der Gebliebenen und in fremde Gewalt Gerathenen, 
ſondern beobachtet ruhig, wer den Gegner aus ſeiner Stellung 
verdrängt, ihm das Land abgewinnt, ſeine Feſten bricht oder 
erſtürmt und den Lauf der Ströme ſich unterwirft. Dieſer 
Geſichtspunkt iſt es, den der Erzähler bisher, als den einzig 
ſichern, aufgefaßt hat und auch kuͤnftig feſthalten wird. 


*) Poſſelts Annalen von 1806, IV. 368 und Polit. Journal von 
1806, S. 1084. 

t) Ein Preußiſcher Offizier im Polit. Journal von 1806 II. 1231 
berechnet die Preußiſche Heeresmacht, die im Felde ſtand, auf 98350 
Mann und 24000 Pferde, von denen er 75050 Mann und 18000 Pferde 
an den Schlachten bei Jena und Auerſtädt Theil nehmen läßt. Der 22. 
Franzöſiſche Tagsbericht zählt dagegen 115000 Mann Fußvolk, 30800 Mann 
Reiterei und 800 Kanonen, und verſammelt auf den beiden genannten 
Kampfplätzen ein Preußiſches Heer von 126000 Preußiſchen Kriegern. 
Man ſieht, welch ein Unterſchied obwaltet. Eben ſo verhält es ſich mit der 
Schätzung der Franzöſiſchen Heere. Indeß darf man mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit annehmen, daß die Preußen wirklich die ſchwächern waren, 
und mit Gewißheit behaupten, daß von ihnen, wie der genannte Tags— 
bericht verſichert, nur wenige über die Oder gekommen ſind. 
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Fortſetzung des zweiten Preußiſch-Franzoͤſiſchen 
Krieges durch Rußland. 


November 1806 — Julius 1807. 


Consentiebant omnes, majore animo tolerari adversa 
quam relinqui; fortes et strenuos etiam contra for- 
tunam insistere spei; timidos et ignavos ad despe- 
rationem formidine properare. 

Tacır. Hist. II. 46 


Der unglückliche vierzehnte October hatte die Gemuͤ— 
ther ſo tief gebeugt, als früher ſie die eitle Siegeshoffnung 
begeiſtert hatte. Die Ungläubigſten bekannten, daß das 
Preußiſche Heer eine Maſſe, von keinem Geiſte bewegt, ſei. 
Die Feldherrn, auf denen bisher das Vertrauen des Volkes 
ruhte, waren in der oͤffentlichen Meinung geſunken, und es 
ſchien nicht wahrſcheinlich, daß ſie mit den aufgeloͤſten Trüm— 
mern mehr leiſten würden, als mit dem vereinten Ganzen. 
Zugleich fühlten alle, was für Leiden die Fortſetzung des Krie— 
ges ihnen drohe, und erſchraken vor dem Gedanken, nun, 
nach länger als vierzigjähriger Herrſchaft und Freiheit, den 
Feind in ihrer Mitte aufnehmen zu müſſen. 

Am ſchmerzlichſten litt der König. Von Natur ſich ſelbſt 
N mißtrauend, und bis jetzt noch von keinem Uuglücke ſtark bes 
rührt, empfand er das ſeinige doppelt ſtark. Er bedachte, 
daß die Macht, die ihm jenſeits der Oder zu Gebot ſtehe, 
nur unbedeutend und, was dieſſeits herumſchweife, noch nicht 
gerettet ſei. Er erwog, wie wenig die Hülfe der Ruſſen den 
Oeſtreichern im vorigen Jahre genutzt habe, und fing an 
ähnliches zu beſorgen. Er vergaß nicht, daß feine Verhält— 
niſſe immer geſpannt bleiben und vielleicht noch drückender 
werden dürften, wenn er ſeine Erhaltung dem Kaiſer im 
Norden, als wenn er ſie dem im Weſten verdanke. Er bere— 
dete ſich endlich nicht ungern, daß Napoleons friedfertiges 
Schreiben, daſſelbe, das ihm Montesquiou einhändigte, eine 
billige Ausgleichung verheiße. 
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Dieſe Anſichten auffaſſend, ſandte er ſchon am 18. De: 
tober den Kammerherrn von Luccheſini mit weit reichenden 
Vollmachten und bald darauf auch noch den Feldherrn von 
Zaſtrow in das Lager Napoleons. Die Bedingungen der 
Ausgleichung lauteten hart. Was Preußen am linken Elb— 
ufer beſaß, mit Ausnahme des Herzogthums Magdeburg, und 
der Alt⸗Mark, ward abgetrennt und eine Buße von fünf und 
zwanzig Millionen Reichsthaler gefordert. Indeß die Um— 
ſtände drängten. Der König willigte, gern oder ungern, in 
alles, und Duroc ſelbſt, der Bevollmächtigte des Kaiſers, 
glaubte am 30. October über den Abſchluß des wirklichen 
Friedens unterhandeln zu können a). 

Aber mittlerweile geſchah das Unglaubliche. Jeder Tag 
offenbarte in den Preußiſchen Heerführern und Befehlshabern 
beiſpielloſe Rathloſigkeit oder Feigheit. Die Kriegshaufen, 
deren einer nach dem andern ſich aufloͤſte, und die Feſten, 
die unvertheidigt fielen, ſind genannt. Selbſt den Feind, der 
ſchneller Siege gewohnt war, befremdete dieſe Erſcheinung. 
Zugleich rückten die Ruſſen näher und ſchloſſen zu Grodno 
am 22. October ein Abkommen über ihre Verpflegung in 
Preußen b). 

Das alles hinderte den Fortgang des Friedensgeſchaͤftes. 
Nach ſo vielem, was Frankreichs Herrſcher gewonnen hatte, 
ſchien es ihm nicht unbillig, auch das noch Uebrige vom 
Glück zu erwarten, und nicht ungerecht, ſich für künftige Fälle 
zu ſichern. Während daher der Beſiegte zu enzen wünſchte, 


a) Erklärung des Königs von Preußen in Betreff der Friedens— 
unterhandlungen mit Frankreich u. ſ. w. (im zweiten Anhang der Feld— 
züge von 1806 und 1807, S. 31) vergl. Lombards Materialien zur 
Geſchichte der Jahre 1805, 1806 und 1807, S. 224, 226 — 228. Vergl. 
Luccheſini Rheinbund II. 163. M. d. d. D. Rovigo II. S. 147 u. Big: 
non B. 6, K. 65, S. 27. ? 

b) Man findet es in der Allgemeinen Zeitung von 1806, ©. 1376 
und 1383. Kruſemark hatte früher ſchon das Nöthige mit dem Kaiſer 
verabredet. 


wenn 
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ſuchte der Sieger Verzögerung, und als in kurzem auch 
Blücher ſich ergab, Magdeburg ſeine Thore öffnete, und die 
eroberte Oder zum Uebergang einlud, war nicht weiter von 
einem beruhigenden Frieden die Rede, ſondern von einer einſt— 
weiligen Waffenruhe, die Härteres vorſchrieb, als jener. Man 
verlangte zum Unterpfand in Süd-Preußen alles Land am 
rechten Weichſelufer bis zur Mündung des Bugs, in Weſt— 
Preußen Thorn, Graudenz und Danzig, in Schleſien das 
rechte Oderufer, und am linken einen Abſchnitt, der von Oh— 
lau über Zobten, Schweidnitz vorbei, und von da über Frei— 
burg, Landeshut und Liebau bis hin nach Böhmen gehe, nebſt 
den Feſtungen Glogau und Breslau. In Oſt- und Neu-Oſt⸗ 
Preußen ſollte gar keine Kriegsmacht ſtehen, weder Preußiſche, 
noch Ruſſiſche, noch Franzöſiſche. Auch die Räumung der 
Feſten Hameln und Nienburg ward bedungen c). 

Als Friedrich Wilhelm dieſe Uebereinkunft, welche die 
Beauftragten beider Theile am 16. November zu Charlotten— 
burg unterzeichneten, in Oſterode, wohin er uͤber Graudenz 
gegangen war und Duroc ihm folgte ), zur Vollziehung er— 
hielt, ſtieg ſein Kummer aufs höchſte. Die Erfüllung der 
einen Bedingung des Vergleichs, das Zurückweiſen der ſchon 
vorgerückten Ruſſen, ſtand durchaus nicht in ſeiner Gewalt. 
Was er bis jetzt noch fein Eigenthum nannte, hörte durch 
die Unterſchrift auf es zu fein. Mit dem abzutretenden Län- 
derſtriche gab er dem Feind unerſchoͤpfliche Hülfsquellen ge— 
gen ſeinen Verbündeten, und dieſem das Recht, ihn feindſe— 
lig zu behandeln. Er ſelbſt, zurückgedrängt, wie man wollte, 
war, während des Kampfes, ein Gefangner, und, jeder Zu— 
ſicherung ermangelnd, im Frieden der Großmuth oder dem 
Unwillen Napoleons überlaſſen. Zudem tröſtete und ermun— 
terte Alexander, der es auf ſich nahm, nicht mehr als Neben— 


e) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 33, und Martens Recueil Suppl 
IV. 382, vergl. Lombards Materialien 229 u. Luccheſini Rheinbund II. 180. 
*) Allgem. Zeit. 1424. 
II. Theil. 16 
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macht, ſondern als Hauptmacht aufzutreten und, an feinen 
Gränzen bedroht, fo auftreten mußte. So beſtimmt, verfagte 
der König, gegen den Willen mehrerer Rathgeber, dem Waf— 
fenſtillſtande die Beſtätigung und legte, in der traurigen Noths 
wendigkeit, übel zu wählen, wie er auch wähle, ſein Schick— 
ſal in Rußlands Hand d). Seitdem blickten alle zitternd 
nach Oſten und wogen aufs neue die Wahrſcheinlichkeit des 
Erfolges. 

Die Vortheile, die ſich dem Kaiſer Frankreichs ſchon da— 
mals zur Fortſetzung des Kriegs darboten, waren nicht uns 
bedeutend. In den Bewohnern Süd-Preußens herrſchte noch 
das Andenken des alten Unrechts. Mehrere von Adel, 
die den heimathlichen Boden hatten meiden müſſen, eilten 
alſobald nach dem Unglück von Jena der neuen Hoffnung 
zu und ermahnten zur Wiederherſtellung der verlornen Selbſt— 
ſtändigkeit. Vor allen thätig bewies ſich Dombrowski, der, 
einſt treuer Anhänger Kosciuszko's und Waffengefährte Ma— 
dalinski's, unfähig in dem unterdrückten Vaterlande zu leben, 
für Frankreich, während ſeiner Kriege in Welſchland, eine 
Legion aus mißvergnuͤgten Polen geſammelt und an ihrer 
Spitze, zuletzt gegen die aufgebrachten Neapolitaner, gefoch— 
ten hatte e). Jetzt in Berlin um den Kaiſer erließ er unterm 
3. November einen Aufruf in prächtigen Worten an ſeine 
Landsleute f) und gab ihm durch feine Gegenwart Nach— 


d) Man ſehe die eben angezogene Erklärung des Königs in Lom⸗ 
bards Materialien 232. ’ 


e) Polit. J. von 1806, S. 1210. 


f) Zu finden in der Allgemeinen Zeitung S. 1287 und im Polit. 
Journal 1136. Einen begeifternden Brief ſandte auch Kosciuszko uns 
term 1. Nov. von Paris aus an die Polen. Allgemeine Zeit. S. 1404. 
Dombrowski und Wybicki erließen den Aufruf auf den Befehl Napo— 
leons, der auch Kosziuszko aufgefordert hatte, ihn auf dieſem Feldzuge 
zu begleiten. Allein Kosciuszko mochte in ſeinen Landsleuten nicht Hoff— 
nungen erwecken, die er ſelbſt nicht theilte, mußte jedoch zugeben, daß 
man in der an die Nation erlaſſenen Adreſſe derſelben Hoffnung machte, 
er werde ſich an ihre Spitze ſtellen. Oginski II. S. 264 f. 
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druck *). Unter dem Schutze des Franzoͤſiſchen Vortrabs, der, 
von Davouſt geführt, ſchon am 4. November in Poſen einrückte, 
brach der Aufſtand ſogleich mit voller Gewalt los. Die 
Preußiſchen kleinen Heerhaufen wurden überall entwaffnet 
und aufgehoben, die Städte Kaliſch, Siradſch, Kempen und 
Widowa beſetzt, die koͤniglichen Gelder in Verwahrung genom— 
men, und der Lauf der Poſten gehemmt. Eine unverächtliche 
Kriegsmacht aus eingebornen Polen ſtand binnen vierzehn 
Tagen ſchlagfertig und ein Regierungsrath aus Einländern 
befahl g). Am 16. November nahmen die Einwohner der 
Woywodſchaft Lentſchitz die gleichnamige kleine Feſte, unge— 
achtet Preußiſche Reiterei ihr zu Hülfe eilte h), und durch 
Uebereinkunft am 19. das bedeutendere Czenſtochau mit ſechs 
hundert Mann, dreißig Stücken Geſchütz und beträchtlichen 
Vorräthen i). Bald boten die Edelſten und Angeſehenſten 
ſich die Hand. Man ſchwur feierlich aus Dankbarkeit für 
Napoleon ihm zu folgen und aus Liebe zum Vaterland Gut 
und Leben zu opfern. Ueberall regte ſich ein Eifer, der 
Preußens Gefahren mehrte 10. 

Aber mehr noch ſchuf und weckte die Thätigkeit Napo— 
leons, die jenem entgegen kam. Im Beſitz der ungeheuern 
Hülfsmittel, die ihm das Recht des Eroberers zuſprach, 
nutzte er ſie als Eroberer. Mit den erbeuteten Pferden 
machte er die Tauſende beritten, die dem Heere zu Fuße nach— 
zogen. Mit den Gewehren, die er in den Zeughäuſern zu 
Berlin und Caſſel und in den genommenen Feſtungen vor— 
fand, bewaffnete und mit den Tuchvorräthen bekleidete er 
ſeine ſowohl als fremde Krieger. Eine Ausſchreibung von 


*) Er traf am 6. November in Poſen ein. Allgemeine Zeitung 
S. 1364. 

g) Allgemeine Zeitung S. 1338, 1360, 1364, 1372, 1387. 

h) Daſ. S. 1368. 

i) Daſ. S. 1372, vergl. die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 34, 37. 

Kk) Man vergleiche unter andern die Berichte aus Poſen vom 25, 
Nov. in der Allgem. Zeitung S. 1383. 
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vielen Millionen Franken in den beſetzten Ländern, zu denen 
auch das freundlich behandelte Sachſen beitragen mußte, öff— 
nete die reichen Schätze der Bürger und füllte den feinen D. 
Um die Gegenden kennen zu lernen, wohin ſeine Waffen ſich 


wendeten, bediente er ſich der Arbeiten der Preußiſchen Kriegs- 


kundigen, — der Denkſchriften, Entwürfe und Zeichnungen, 
die fie durch mehrjährige Reiſen im Lande und an den Grän- 
zen geſammelt und die Eilfertigkeit in Berlin zurüͤckgelaſſen 
hatte?). Für die Beföftigung feiner Heere ſorgten die Städte 
und Dörfer, in die ſie einrückten, für ihre Ergänzung die ver— 
bündeten Fuͤrſten und die Obrigkeiten im Innern Frankreichs. 
Den vorangezogenen Marſchällen Davouſt, Lannes und Auge— 
reau folgten ſeit dem 10. November auch der Großherzog 
von Berg, nebſt Soult, Bernadotte und Ney m). Der Kai— 
ſer ſelbſt, um gleichſam der ganzen Welt die Feſtigkeit ſeines 
Willens und wie gewiß er ſeines Waffenglücks ſei, zu ver— 
kündigen, erließ am 21. November (an demſelben Tage, wo 
Duroc dem Koͤnige den geſchloſſenen Waffenſtillſtand zur Ge— 
nehmigung vorlegte) zwei Bekanntmachungen, von denen die 
eine alle Gemeinſchaft mit den Brittiſchen Inſeln aufs ſtrengſte 


1) Es wäre der Mühe ſchon werth, die wahre Summe auszumit— 
teln, die Deutſchland theils durch geſetzliche Ausſchreibungen, theils durch 
die widerrechtlichen Erpreſſungen der Franzöſiſchen Feldherrn und Em: 
pfänger in dieſem Kriege verloren hat. Folgende wenige, freilich unver— 
bürgte, Angaben, welche die Allgemeine Zeitung darbietet, mögen hier 
ihre Stelle finden. Berlin (S. 1383) zahlte 2,500000 Thaler, Magde— 
burg (S. 1447) nebſt ſeinen Vorſtädten 380000, eine gleiche Summe 
die übrigen Städte des Herzogthums und das platte Land; von Kur— 
Sachſen (S. 1398) wurden über 8,000000, von Weimar und Eiſenach 
500000 Thaler gefordert. Aus dem Magdeburger Zeughauſe allein 
(S. 1408) gingen 50000 Centner Pulver nach Polen. 

*) Aehnlicher, in jenen Tagen begangener, Nachläſſigkeiten, die 
das Gerücht in Umlauf ſetzte, erwähnen, ſchwerlich ohne Uebertreibung, 
die Vertrauten Briefe 1. 266, und der 19te Franzöſiſche Tagsbericht. 

m) Die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 32, vergl. die Allgemeine 
Zeitung S. 1436. 
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verbot und auf alle Engliſche Waaren Befchlag legte ), und 
die zweite beſtimmte, es ſolle keines der eroberten Länder und 
namentlich auch die Staͤdte Berlin und Warſchau nicht ge— 
räumt werden, bis der allgemeine Friede geſchloſſen, Spa— 
niens, Frankreichs und Hollands Pflanzörter zurückgegeben 
und die Unabhängigkeit der Pforte, gegen die Rußland kriegte, 
geſichert ſei m). Dieſe beiden Befehle, die den Krieg verewi— 
gen zu müſſen ſchienen, waren die letzten und von allen, die 
er in Berlin ausſandte, die durchgreifendſten. In der Nacht 
auf den 25. verließ er die tief gedemüthigte Koͤnigsſtadt und 
eilte ſeinen Tapfern nach o). Die Anrede, die er den 28. 
in Poſen an die begrüßenden Polen hielt, ergriff und hob 
alle Gemüther. Wo er hinkam, ward ihm Bewunderung, 
oft lächerliche, oft ſklaviſche p). 


) Vergl. Bignon VI. K. 66, S. 39 f. Das Decret von Berlin 
iſt hier vollſtändig abgedruckt. 


n) Die Acten-Stüde liefert die Allgem. Zeitung S. 1349 und 1381. 


o) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 35, vergl. Allgemeine Zeitung 
S. 1376. 

p) Allgem. Zeitung S. 1412, vergl. 1423. Einige Phraſen, ſagt 
Oginski, die man aufgefangen hatte, wurden überſetzt und hallten bald 
durch ganz Polen wieder. Aber das Bulletin vom 1. December kühlte 
den Enthuſiasmus ſchnell etwas ab, indem darin die Frage, ob die Pol— 
niſche Nation ihre Unabhängigkeit wieder erhalten würde? damit beant— 
wortet wurde, daß Gott allein, in deſſen Hand die Verknüpfungen aller 
Ereigniſſe ruhen, dieſes große politiſche Problem zu löſen vermöge. 
Oginski II. S. 266. Bignon vertheidigt Napoleon gegen Oginski und 
verſichert, daß es demſelben mit der Herſtellung Polens Ernſt geweſen, 
daß er aber beſonders durch Rückſichten gegen Oeſterreich genöthigt wor— 
den ſei, behutſam zu verfahren. Er habe den Verſuch gemacht, dieſe 
Macht dadurch für das Unternehmen zu gewinnen, daß er ihr Schleſien 
für Galizien angeboten habe; da aber der Graf Stadion erklärt habe, 
die Gewiſſenhaftigkeit ſeines Souverains erlaube ihm nicht, einen Beſitz 
anzunehmen, den Preußen ihm nicht durch einen Vertrag zugeſichert 
hätte, ſo habe ihm die Klugheit geboten, das Vorhaben ruhen zu laſſen. 
Bignon VI. K. 66, S. 52 f. Mit Bignons Behauptung ſtimmt die 
Inſtruction überein, welche Napoleon unter dem 12. April 1812 ſeinem 
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Die Ruſſen, deren Aufbruch faſt nur die Sage des Bol 
kes und die Franzöſiſchen Tagsberichte verkündigten, die Deut⸗ 
ſchen Blätter, als ſei er Staatsgeheimniß, verſchwiegen 4), 
hatten indeß am 14. November die Weichſel von Warſchau 
an bis herunter nach Plotzk beſetzt r) und ſandten Vorpoſten 
über die Bſura. Ihre Stärke belief ſich nicht viel über funf— 
zig tauſend Mann S). An ihrer Spitze ſtand Bennigſen, aus 
dem Hannoͤverſchen gebürtig, ein Mann von etwa ſechzig 
Jahren, als Feldherr weder unbekannt, noch bekannt t). Ihre 
urſprüngliche Beſtimmung war, den Kampf gegen Frankreich 
zu unterſtützen, ihre Richtung über Süd-Preußen v) nach 
Schleſien. Aber den frühern Entwurf hatte das Unglück 
Preußens und die Schnelligkeit des Sieges vereitelt. Napo— 


leon war in Poſen, und der Koͤnig, ſeiner meiſten Länder 


beraubt, und nun auch abgeſchnitten von Schleſien, wo Wer— 
bung leicht war, konnte kaum aus den Kriegern in Preußen 


Geſchäftsführer in Warſchau (de Pradt) zukommen ließ. Mémorial de 
St. Helene VII. S. 13 f. Dagegen heißt es in der Inſtruction, welche 
er dem Herzog von Vicenza für die Unterhandlungen mit dem Kaiſer 
Alexander vor der Schlacht bei Bautzen gab, „daß der Kaiſer keine Thor— 
heiten im Kopfe und Polen immer als ein Mittel, nicht aber als eine 
Hauptangelegenheit angeſehen habe.“ Minerva (nach Norvins) 1825. 
4 Bd. S. 435. 

d) Man erhielt die erſten Nachrichten von ihm über Hamburg 
durch Londoner Blätter. t 

r) Am 1. Nov. waren ſie in vier Heerſäulen bei Georgenburg, 
Olitta, Grodno und Jalowka über die Memel geſchritten. Tagebuch 
während des Kriegs zwiſchen Rußland und Preußen einerſeits und 
Frankreich andrerſeits in den Jahren 1806 und 1807, von Carl von 
plotho, S. 7. 

s) Derfelbe in den Beilagen Nr. 2, S. 189. Nach einer ebenfalls 
ſehr umſtaͤndlichen Rechnung in der Allgemeinen Zeitung S. 1368 be— 
ſtand das Ganze aus 73110 Mann, 15960 Dienſt- und 9023 Zug- 
Pferden. 

t) Polit. J. von 1807 S. 326. 


») Die Allgemeine Zeitung am angez. Orte. 
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und den Trümmern des gefprengten Heeres und einzelnen 
Flüchtlingen fünf und zwanzig tauſend Mann x) ſammeln, 
die, der Führung L'Eſtoeqs unter Bennigſens Oberbefehl un— 
tergeben, zwiſchen Salfeld und Soldau lagerten und eine 
Vorpoſtenkette von Danzig bis Plotzk bildeten 5). In ſolcher 
Lage ſchien es eben ſo wenig moͤglich den Feind anzugreifen, 
als ſich gegen ihn am linken Weichſelufer zu halten; auch 
erlaubte er es nicht lange. Schon am 26. warf er ſich auf 
die Ruſſiſche Reiterei, die zuruͤckwich. Tags darauf gegen 
Abend zog die Preußiſche Beſatzung von Warſchau ab, und 
in der Nacht, ihr folgend, die jenſeits ſtehende Abtheilung der 
Ruſſen, nicht, ohne hinter ſich die Weichſelbrücke zu zerſtören. 
Am 29. rückte bereits der Großherzog von Berg und Davouſt 
in die Hauptſtadt des Landes ein 2). 

Sobald die Botſchaft von dieſen glücklichen Anfängen 
nach Poſen kam, ergriff ein Edler, Radziminski, den Augen— 
blick und ließ einen neuen Aufruf an die Eingebornen ergehn. 
„Polen, redete er zu ihnen, Rußland erhielt einſt von euch 
ſeine Czaren; Preußen ging bei euch zu Lehen; Oeſtreich be— 
freitet ihr von den Türken. Jetzt giebt es keine Polen mehr. 
Selbſt der Name iſt ausgetilgt. Die Länderwuth jener Mächte 
und die Schwäche eurer weibiſchen Könige haben euch zu 
Sklaven gemacht und aus der Voͤlker Reihe verdrängt. Eine 
neue Ordnung beginnt. Der Held des Jahrhunderts, ange— 
langt in eurer Mitte, ruft zur Freiheit. Schwinge ſich Jeder, 
der das Schwert führen kann, nach Väter Brauch, auf ſein 
Roß und bringe einen oder zwei bewaffnete Reiter mit ſich. 
Lowicz ſei der Verſammlungsort. Dahin mögen ſich die Män— 


x) Nach freigebiger Annahme. Plotho S. 8 ſagt vierzehn tauſend. 

y) Plotho S. 8. Das Ruſſiſche Hauptlager war in Pultusk, das 
Preußiſche zu Thorn. 

2) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 36, vergl. die ausführlichern 
Nachrichten über die Einnahme Warſchaus in der Allgemeinen Zeitung 
S. 1443 u f. 
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ner der befreiten Woywodſchaften begeben. Von dort aus 
wird Dombrowski ſie nach Warſchau geleiten, wo die Befehle 
Napoleons ihrer warten a).“ Dieſe Sprache wirkte mit 
Blitzesſchnelle. Männer brachten ihr Roß und ihr Schwert, 
Weiber ihr Geſchmeide und Gold. Ausgewanderte Edle von 
allen Orten ſtrömten zurück ins Vaterland, und gemeine Po— 
len, die meiſten aus früherer Zeit der Waffen kundig, oder 
den Preußiſchen Fahnen entrinnend, ſtellten ſich unter die ih— 
rigen. Aus ordnungsloſen Haufen bildete ſich ein geordnetes 
Heer und aus dem unfoͤrmlichen Aufſtand ein geregelter Ver— 
ein. Allenthalben erwachte das löbliche Streben nach Selbſt— 
ſtändigkeit. Name, Vaterland und Verfaſſung ſollen jedem 
Volk das Heiligſte ſein und bleiben und weder Gewalt, 
noch Zeit, noch Wohlthat das Andenken, was es war, in 
ihm auslöſchen. 

Mit gleicher Kraft ermunterte auch Napoleon ſeine Krie— 
ger. Am 2. December, dem unſterblichen Tage der Auſter- 
litzer Schlacht, rief er ihnen zn: „Weder die Oder, noch die 
Wartha, weder Polens Wüſten, noch die rauhe Jahreszeit haben 
euch aufgehalten. Warſchau ward fruchtlos vertheidigt. Eure 
Adler ſchweben über der Weichſel und die braven Polen glau— 
ben Sobiewski's Legionen in euch aufleben zu ſehen. Wir 
werden die Waffen nicht eher niederlegen, bis unſerm Han— 
del Freiheit, unſerm Reiche feine Pflanzſtädte wiedergegeben 
ſind. Auf der Elbe und Oder haben wir unſre Indiſchen 
Beſitzungen und das Vorgebirge der guten Hoffnung erobert; 
und die Ruſſen ſollten vermögen, des Schickſäls Gleichge— 
wicht aufzuhalten? Seid ihr denn nicht die Krieger von 
Auſterlitz? b)“ 

Eine ganz andre Stimmung herrſchte in der Kundmachung, 


a) Allgemeine Zeitung 1436 u. f. Eine ähnliche Aufforderung an 
die Geiſtlichkeit erließ an dem nämlichen Tage Dombrowski. Daſelbſt 
S. 1459. 

I) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 36. 
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die der König von Preußen um eben die Zeit an fein Heer 
von Ortelsburg aus ergehen ließ ©). In ihr war überall 
nur von Niederträchtigen, die dem Feinde die Feſtungen über— 
antwortet, von Schaamloſen, die vor, oder während, oder 
nach der Uebergabe umgangener Kriegshaufen ihr Loos ges 
ſichert, von Feigen, die ohne Urlaub und ungefangen ſich nach 
Hauſe geſchlichen, von Schaaren, die auf dem Schlachtfelde 
ſich des Angriffs geweigert, von Knechten, die ausgeſpannt. 
und das Gepäck verlaſſen hatten, die Rede. Die ganze 
Summe der begangenen Schändlichkeiten trat aus dem Schrei— 
ben hervor und ſprach die Urſachen des erlittenen Unglücks 
aus. Dabei befremdete nichts ſo ſehr, als des Königs Milde 
im Beſtrafen (nur der Verbrecher Ingersleben ward des To— 
des ſchuldig erkannt, die andern alle entſetzt oder ohne Abſchied 
entlaſſen) und ſeine Aengſtlichkeit im Belohnen. Auch der Ge— 
meine, den Unerſchrockenheit und Geiſtesgegenwart auszeichne, 
ſolle, ſo las man, nicht weniger, wie der Fürſt, Befehlshaber 
werden, aber mit dem ſchmälernden Zuſatze, ſo lange der 
Krieg daure. So wenig wußte man jetzt noch das Bedürf— 
niß zu würdigen und die Zeit zu ergreifen. 

Nicht lange nachdem jener Aufruf und dieſe Erklärung 
ausgegangen war, begann die Reihe mörderiſcher Gefechte, 
die, am Zuſammenfluß des Narews und Bugs anhebend, und 
in einer erſchöpfenden Schlacht bei Eylau endigend, beiden 
Parteien für eine Weile Ruhe aufzwangen. Sie im Einzel— 
nen der Wahrheit getreu darzuſtellen, muß der Geſchichtſchrei— 
ber verzweifeln. Wie im Felde, ſo haben in oͤffentlichen 
Blättern Leidenſchaft und Erbitterung gegen einander gewuͤ— 
thet, und man darf wohl ſagen, daß die Menſchen nie ab— 
hängiger von widerſprechenden Kriegsberichten geweſen, noch 
trotziger in vorgefaßten Meinungen verharrt ſind. Selbſt als 
der Kampf zwiſchen Frankreich und Rußland ſchon entſchie— 


c) Polit. J. von 1807 S. 90. 
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den und alle Hoffnung dahin war, haben fie nicht abgelaffen, 
gerade wie in dem Kampfe zwifchen Frankreich und Preußen, 
ſich über die Stärke der beiderſeitigen Heere, über die Anzahl 
der Gebliebenen, und über die Einbuße an Geſchütz und Felde 
zeichen zu ſtreiten, gleich als wenn das Mehr oder Weniger 
für den ungluͤcklichen Ausgang entſchädige oder tröſte. Darum 
ſcheint es auch dießmal anſtändiger und der geſchichtlichen 
Würde gemäßer, ſo wenig von Sieg als von Niederlage zu 
reden, ſondern einfach zu melden, wo die Heere ſtanden, und 
wohin ſie ſich zogen, welche Abſichten ſie zu erreichen gedach— 
ten und welche ſie wirklich erreichten. 

Die Verhältniſſe, in welche Rußland zu Frankreich nicht 
unbedächtig getreten, ſondern unerwartet gerathen war, moch— 
ten in dem Zeitpunkte, von dem wir reden, billig mehr als 
bedenklich genannt werden. Die Fehde mit den Perſern, 
ſchon ſeit einigen Jahren nicht immer gluͤcklich geführt, dauerte 
fort. Ein Krieg gegen die Osmanniſche Pforte ſollte eben 
beginnen. Heere, fern geglaubt, als man ſich gegen ſie waff— 
nete, ſtanden nur noch wenige Meilen von der Gränze des 
Landes, und in dem ſchier vernichteten Preußen war keine 
Hülfe. Dennoch widerſprach es (der obwaltenden Freund— 
ſchaft zwiſchen beiden Herrſchern nicht zu gedenken) aller 
Klugheit, den unglücklichen Staat aufzugeben; ja es ſchien, 
nach den gewagten Fortſchritten, nicht einmal möglich, ohne 
Gefährdung eigenen Ruhms und eigener Sicherheit, Bedingun— 
gen zu ſuchen, geſchweige willkührlich umzukehren. Dieß er— 
wägend, beſchloß Alexander, was allein übrig blieb, den 
Kampf als Hauptmacht zu übernehmen, und den verlornen 
Nachbarſtaat herzuſtellen. In die zahlreichen Statthalterſchaf— 
ten ſeines Reiches ergingen Befehle ſich zu ſammeln, da es 
dem Vaterland gelte. Nach der Gränze ſtrömten von allen 
Orten her Krieger, um unter Burhövden einen zweiten Heer— 
haufen zu bilden. Zum Oberbefehlshaber des geſammten 
Heeres, das auftreten ſollte, ward (am 28. November) ein 
geborner Ruſſe, der Graf Kamensky, Sumwarows ehemaliger 
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Waffengefährte, ernannt d). König und Königin hielten an 
dem Worte des Bundesgenoſſen, und die Völker ſtärkten ſich 
zur Ertragung unvermeidlichen Ungemachs. 

Ehe jedoch die Verſtärkung aus ſo weiter Ferne anlan⸗ 
gen konnte, waren bereits große Vortheile aufgegeben. Ben— 
nigſen, (man weiß nicht, warum) hatte am 3. December auch 
das rechte Weichſelufer verlaſſen und nahm ſeine Stellung 
am Bug und Narew bei Chiechanow, Makow und Oſtrolenka. 
Der Preuße L'Eſtocq, der Thorn, nach Zerſtoͤrung der Weich— 
ſelbrücke, geſchützt durch des Stromes Breite und hohe Ufer, 
behauptete, erhielt wiederholt die gemeſſene Weiſung, es zu 
räumen und ſich näher an die Ruſſen zu ſchließen. Die Vor⸗ 
poſten der letztern ſtanden zwiſchen der Wkra und dem Narew. 
Dieſer Abzug war fuͤr die Franzoſen ein Aufruf zur Nach- 
folge, den ſie nicht ungenutzt ließen. Thorn ward augen- 
blicklich (den 6. December) vom Marſchall Ney beſetzt und 
die vernichtete Pfahlbrücke hergeſtellt. Ueber die Weichſel gin⸗ 
gen auf mehrern Punkten Augereau und Soult, über den 
Bug, bei ſeinem Einfall in jenen Fluß e), Davouſt. Alle 
errichteten ſtarke Brückenkoͤpfe und dehnten ſich aus von 
Zakroczyn bis nach Plotzk. Auch zwiſchen Warſchau und 
Praga eröffnete man von neuem durch eine Schiffbrücke die 
abgebrochene Gemeinſchaft und verwandelte den letzten Ort 
in ein geräumiges feſtes Lager. Nicht ohne Beſchämung 
überzeugte ſich Bennigſen, der nach einigen Tagen wieder in 
die Gegend von Pultusk rückte, von der furchtbaren Thätig⸗ 
keit des Feindes, und dachte nun durch Gewalt wieder zu 


d) Plotho S. 1 u. f. vergl. das Manifeſt Alexanders 187, und 
über die Anſtrengungen Rußlands, außer der Allgemeinen Zeitung, die 
Zuſammenſtellung der ergangenen Verordnungen in Voſſens Zeiten, 
Band XI. (Julius 1807) S. 35 — 58. 

e) So nach den beſſern geographiſchen Beſtimmungen, wo der 
Narew in den Bug, nicht dieſer in jenen fällt. Die Franzöſiſchen Tags⸗ 
berichte verwechſeln die Namen und, wie es ſcheint, zuweilen auch den 
Wkra mit dem Narew. 
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erringen, was er ſorglos verfcherzt hatte. Aber da er mit 
ſich ſelbſt uneins war, blieben einige feiner Entwürfe fraft- 
los und andre unausgeführt. Erſt da wurden die Bewegun— 
gen der Ruſſen ernſter und zuſammenhängender, als (in der 
Mitte des Decembers) Buxhövden und Kamensky, jener voll 
Vertrauen auf die Macht, die er herbeiführte, dieſer mit allen 
Anſprüchen und allen Schwächen des Alters auftrat k). 

Napoleon, noch in Poſen, ſobald von den Fortſchritten 
ſeines Heers und den Anſtalten des feindlichen Kunde einlief, 
brach am 16. December auf und erreichte, den bodenloſen 
Wegen und allen Beſchwerden Trotz bietend, am Morgen des 
19. Warſchau 8). Dort, nach kurzer Raſt, beſchaute er die 
angelegten Werke von Praga, und erforſchte der Ruſſen 
Stellung h), die alſo geordnet war. Oſtrolenka und die Um— 
gebungen nahm Burhövden und die herangeführte Mannſchaft 
ein. Das Hauptlager hatte Bennigſen nach Pultusk gelegt 
und den Hauptkampf daſelbſt vorbereitet. Den Bug und das 
linke Ufer des Narew bei Popowe deckte Aurepp, das rechte 
von Zegrz bis Czarnowe Tolſtoi Oſtermann. Von da herauf, 
längs dem linken Ufer der Wkra bis zu dem Poſten Kollo— 
ſump, befehligte Barklay de Tolly i). In der Gegend von 
Lautenburg nach der Wrka hin, ſtand L'Eſtocg ). 

Unter geſpannter Erwartung und mannigfaltiger An— 
ſtrengung gegen naſſe Kälte, ermüdenden Koth und entkräf— 
tenden Mangel D, waren bereits zwei Tage verfloſſen und 
der dritte (der 23. December) im Sinken, als Nachmittags 
SUR NT INN a u an „Hier Ps 

f) Plotho 9-17, vergl. die Tagsberichte der Franzoſen Nr. 40 — 
45 und die Allgemeine Zeitung von 1807 S. 48. 

g) Franzoöſiſche Tagsberichte Nr. 43. 

h) Dieſelben Nr. 44, 45, vergl. Allgemeine Zeitung S. 31. 

i) Plotho S. 14. 

4) Er hatte ſich dahin über Straßburg zurückziehen müſſen, da er 
dem ſpätern Befehle Bennigſens, das früher aufgegebene Thorn wie— 
der zu nehmen, kein Genüge leiſten konnte. Derſelbe S. II. 

J) Plotho 17. 
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um vier Uhr mehrere Häuſer im Dorfe Pomichowe am rech— 
ten Ufer der Wkra aufloderten, für die Franzoſen das Zei— 
chen zum Angriff. Schon am 18, hatte ſich Davouſt einer 
vernachläſſigten Inſel am Zuſammenfluß der Wkra und des 
Bugs bemächtigt und hier hinter Gebüſch und Bäumen, wie 
ſpäterhin auf der Lobau Napoleon, alles zu des Feindes Un— 
tergang vorbereitet. Jetzt im Dunkel der Nacht verſuchte er 
den Entwurf auszuführen, und wiewohl die Ruſſen aus meh— 
rern Geſchützbetten von der gegen uͤber liegenden Wieſe ſich 
tapfer vertheidigten, erlagen ſie doch dem immer erneuten 
Angriff und wurden, nach einer Gegenwehr von dreizehn 
Stunden, gezwungen zu weichen und ſich durch Czarnowe auf 
Naſielsk zu ziehen, wo ſie des Morgens um acht Uhr eintra— 
fen m). Zugleich am andern Ende der Kampflinie bewegte 
ſich Ney auf Gurzuo und drängte die Preußen unter L'Eſtocg 
auf Soldau und Mlawa n). 

Am andern Tage (dem 24. December) verfolgte der 
Sieger, kein Hinderniß ſcheuend, ſeine Vortheile mit eben der 
Unerſchrockenheit, wie er begonnen hatte. Ein Theil des 
Davouſtiſchen Heerhaufens unter Rapp, durch Naſielsk vor— 
dringend gegen den Kreuzweg von Borkowe, Nowemiaſte und 
Klukowe 0), warf die Ruſſen, welche die dortigen Anhöhen 
beſetzt hielten, und zwang ſie, in der Straße, die nach dem 
Kloſter Stregoczin führt, ſich nach Pultusk zu retten p). Der 
Marſchall Augereau, der bei Kolloſump und Nowemiaſte über 
die Wkra, und der Großherzog von Berg, der mit der Rei— 
terei bei Lopatſchin über die Somma ſetzte, trieben, jener 


m) Plotho 17 — 24 und die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 45 
(Nachttreffen bei Czarnowe). 

n) Dieſelben Nr. 45 und umſtändlicher Nr. 46. 

0) Plotho 25. 


p) Derſelbe 27 und die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 45 (Treffen 
bei Naſielsk). 


— 
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den Feldherrn Barklay J), und dieſer den von Sacken r) 
vor ſich her und beraubten ſie beide zum Theil ihres Gepäckes. 
L'Eſtocg ward aus Soldau und Mlawa auf Neidenburg ge— 
drängt und ihm die Vereinigung mit den Ruſſen gewehrt s). 
Am 26. December war dieß die Stellung der Kämpfenden. 
Buxhövden, von Oſtrolenka aufgebrochen, lagerte in Makow 
und ſandte Vorpoſten nach Golomyn und Ciechanowe. Die 
Hauptmacht unter Bennigſen ſtand bei Pultusk am rechten 
Ufer des Narew und nahm die Zurückweichenden auf. Das 
linke Ufer ward von zwei beſondern Abtheilungen verthei— 
digt t)) Von den Franzoſen hatten die Marſchälle Ney, 
Ponte⸗Corvo und Beſſieres die Preußen eingeholt und geſchla— 
gen v). Soult kam in Ciechanowe an; Augereau zog auf 
Golomyn; Davouſt und Lannes erreichten Pultusk x). 

Die ganze Gegend um Pultusk herum iſt waldig und 
die Fläche, auf der man eine Schlacht annehmen kann, von 
beſchränktem Umfang. Sich hier zu halten, war ungemein 
wichtig, weil der Feind, wenn er Herr wurde von dem Na— 
rew und der freien Fläche hinter der Wildniß von Oſtrolenka, 
die Ruſſiſchen Vorräthe gewann und ungehindert wirken 
konnte, wohin er wollte yy. Zum Glück für die Ruſſen be— 
günſtigte ſie an dem Kampftage vieles. Bennigſen befahl 
unbedingt, weil Kamensky, durch die erſten Verluſte geſchreckt, 
alles aufgab und, wie von Wahnſinn ergriffen, am Morgen 
des 26. nach Lomza reiſte. Die einzelnen geſchlagenen Ab— 


g) Plotho am a. O. vergl. den 45ſten Tagsbericht (Uebergang über 
die Wkra). 


r) Plotho 29 und der erwähnte Tagesbericht (uébergang über die 
Somma). 

s) Die Franzöſiſchen Tagesberichte Nr. 46. 

t) Plotho 30, 31. 

v) Derſ. 34 vergl. 43. 

x) Die Franzoͤſiſchen Tagesberichte Nr. 46 und aus ihnen Plotho 


S. 29. 
y) Plotho 12 vergl. 31. 
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theilungen waren größtentheild noch zur rechten Zeit einge— 
troffen und in das Ganze aufgenommen worden. Das Heer 
ſelbſt ſtand ſchon die Nacht durch zur Schlacht geordnet 2). 
Als daher die Franzoſen herankamen, wurden ſowohl Auge— 
reau und der Großherzog Joachim von Gallizin bei Golomyn, 
als auch Davouſt und Lannes bei Pultusk mit Beſonnenheit 
empfangen und mit Nachdruck zurückgewieſen. Am Abend des 
blutigen Tages (man kämpfte von zehn Uhr bis acht und 
ſuchte ſich zuletzt unter Sturmwind und Hagel bei Leuchtku— 
geln und brennenden Dörfern) behaupteten die Ruſſen ihre 
Stellung und vereitelten allenthalben die Abſicht des Umge— 


hens a). Aber eben das Heer, das, landesüblich, feinen Sieg 


durch ein fröhliches Hurra feierte b) und von ſeinen Führern 


2) Derſelbe 33, 34, vergl. 205 und über Kamensky die Denk— 
ſchrift, die Rüchel zu Königsberg unterm 28. Februar 1807 (Vertraute 


Briefe II. 167) ausgehen ließ, und die Allgemeine Zeitung von 1807 


S. 131. „An der Spitze der Ruſſiſchen Heere, ſchreibt die letztere, ſteht 
Kamensky. Die Urſache, warum ihn ſein Monarch mit ausgedehnter 
Vollmacht zum Chef ſetzte, iſt zwiefach. Der kriegserfahrne Greis von 
ſiebenzig Jahren, in Suwarows Schule gebildet, ſollte zugleich der ſieg— 
gewohnten Franzöſiſchen Tactik zum Gegengewicht dienen und der Ei— 
ſerfucht zwiſchen Bennigſen und Buxhövden zuvorkommen. Allein bis 
jetzt hat er die Erwartungen ſeines Monarchen nicht befriedigt. Seine 
Geiſteskraft iſt durch die Laſt des Alters ſchon geſchwächt, und er kann 
den Kopf, den er beſtändig ſchüttelt, kaum mehr tragen. Er war am 
letzten Tage, welchen er in Pultusk zubrachte, unfähig etwas zu thun 
und hatte durch die Niederlagen am Ufer der Wkra alle Faſſung verlo— 
ren; er reiſte den 25. December nach Oſtrolenka und wohnte der Schlacht 
am 26. bei Golomyn nicht mehr bei. Sein Aufenthalt im Kriegsſchau— 
platze beſchränkte ſich ſomit auf drei Wochen.“ Eben daſſelbe ſagt ein 
Brief des Freiherrn von Budberg an den Gouverneur in Moskwa, den 
dieſe Zeitung im Monat April S. 403 mittheilt. 

a) Plotho 33 — 36 vergl. die Berichte der einzelnen Feldherrn (Ben— 
nigſens, Gallizins, Pahlens), im Anhange S. 205, 213, 215, 221. Die 
Ausſagen dieſer aufhebend und beſpöttelnd, behaupten das gerade Gegen— 
theil die Franzöſiſchen Tagesberichte Nr. 47 — 50, vorzüglich Nr 51. 

b) Plotho 36. 


2 


256 .1 8-0 6. 


als unüberwunden gepriefen wurde, erhielt um Mitternacht 
Befehl zum Aufbruch e). Was dieſen veranlaßte, ob der 
Mangel an Lebensmitteln, wie man vorgab, oder die Eifer— 
ſucht Buxhoͤvdens, der keine Theilnahme bewieſen und alle 
Aufträge verachtet hatte d), iſt zweifelhaft und wird vielleicht 
nie oder ſpät erſt entſchieden werden. Eben ſo ungewiß 
ſcheint, ob das gewonnene Geſchütz e) die Vortheile der Franz 
zoſen unwiderleglich bezeuge und das Ruſſiſche Heer ſeine 
Rettung nur den verdorbenen Wegen danke f). Was aus 
der Folge der Begebenheiten allein klar hervorgeht, iſt, daß 
durch den anhaltenden Kampf mit der Gefahr, der Ungunſt 
des Bodens und dem Ungeſtüm des Himmels beide Heere 
erſchöpft waren, und die immer ſteigende Beſchwerde der Zu— 
fuhr g) die Unternehmungen des einen wie des bern, auf 
geraume Zeit lähmte. 

Die Wahrheit dieſer Anſicht bewährt ſich vorzüglich in 
den Maßregeln Napoleons. So wenig es in ihm, dem Un— 


0) Plotho 38. 


d) Daſelbſt. Die Vermuthung wird wenigſtens durch das, was 
Plotho S. 40 von dem geſpannten Verhältniſſe zwiſchen Bennigſen und 
Buxhövden erzählt und Gallizin in feinem Bericht bei Plotho S. 217 
u. f. einfließen läßt, höchſt wahrſcheinlich. Unverholen ſagt es Rüchel 
in der Denkſchrift, deren ſo eben erwaͤhnt worden iſt. 

e) Neun und achtzig Kanonen, die nachher zu Warſchau aufgeſtellt 
wurden. Die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 54 und die eine 
Zeitung S. 178. 

f) Die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 51. N die Folgerung 
betrifft, die General Bennigſen aus dem Umſtaͤnde ziehen will, daß er 
nicht verfolgt worden ſei, ſo genügt es zu bemerken, daß man ſich wohl 
gehütet habe, ihn zu verfolgen, indem er ſchon um zwei Tagemärſche 
umgangen war und, ohne die ſchlimmen Wege, welche den Mar— 
ſchall Soult hinderten, dieſe Bewegung fortzuſetzen, der Ruſſiſche Gene— 
ral die Franzoſen zu Oſtrolenka gefunden haben würde.“ 

g) Was Plotho ſelbſt S. 40 nicht läugnet, und die öffentlichen 
Blätter jener Tage (man vergl. die Allgemeine Zeitung von 1807 ©. 140, 
147, 160) beſtätigen. 
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ermüdlichen, lag, einem geſchlagenen Feind Erholung zu gön— 
nen, ſo geſchah dieß jetzt gleichwohl. Ohne ernſthaft beun⸗ 
ruhigt zu werden, zogen beide Ruſſiſche Heerhaufen (allen, 
die den Gegner kannten, ein Wunder) längs den beiden 
Ufern des Narew und durch die Eiferſucht der Führer ge— 
trennt, wie durch die Strömung des Fluſſes, ihren Gränzen 
gemächlich zu h), und wären vielleicht ſchon am zehnten Tage 
zum erneuten Angriff zurückgekehrt, wenn es der Feldherrn 
wechſelſeitige Abneigung und kleinlicher Stolz (ſie buhlten 
um den Oberbefehl) erlaubt hätte 1). Der Kaiſer ſelbſt, als 
ſei ihm nun die Winterruhe gewiß, lebte ſeit dem Eintritt 
des 1807ten Jahres in Warſchau k) und wirkte dort in ums 
unterbrochener Thätigkeit. Eine neugeſchaffene Regierungs— 
Behörde von ſieben Perſonen ſorgte für die Verwaltung im 
Innern und die Herſtellung der verlornen Ordnung des 
Staats 1). Die Vorrathshäuſer füllten ſich mit Lebensmit— 
teln und andern Bedürfniſſen. Zur Bewaffnung von dreißig 
tauſend Mann Polen, lieferte die Niederlage zu Poſen Ge— 
wehre. Ueber die ankommenden Streithaufen und über die 
Neugeworbenen aus Frankreich wurde täglich Muſterung ge— 
halten m). An Maſſena, der in Calabrien kriegte, erging 


h) Plotho 39, vorzüglich 43. „Beſonders merkwürdig iſt es, daß 
der Kaiſer Napoleon die beiden Diviſionen des Grafen Buxhövpden, 
welche von den andern ſechs Ruſſiſchen Diviſionen nicht allein durch den 
Narew, ſondern auch durch die Oſtrolenkaiſche Haide gänzlich abgeſchnit— 
ten waren, ſo wie auch das Preußiſche Corps, welches, nach den erwähn— 
ten Gefechten von Biezun, Soldau und Mlawa (am 21. und 25. De: 
cember) feinem Schickſale überlaffen, ſich (man vergl. die Note) zwiſchen 
dem 26. December und 8. Januar über Neidenburg, Ortelsburg und 
Raſtenburg auf Barten gezogen hatte, nicht mit Uebermacht angriff und 
zu ſchlagen verſuchte, wovon den Kaiſer wahrſcheinlich nur Mangel an 
Lebensmitteln und die unwegſamen Straßen abgehalten haben mögen.“ 

i) Man ſehe, was Plotho S. 44 und mehr noch S. 46 erwähnt. 

k) Allgemeine Zeitung S. 118. 

1) Allgemeine Zeitung S. 136, 178, 275. 

m) Franzböſiſche Tagsberichte Nr. 52, 53, Allgemeine Zeitung von 

II. Theil. 17 
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das Gebot, unverzüglich nach dem Norden zu eilen n). Der 
außerordentliche Botſchafter Oeſtreichs, Freiherr von Vincent, 
empfing eine ſo freundliche Antwort, daß ſein Hof der Auf— 
forderung, den glücklichen Augenblick zu benutzen, willig ver— 
gaß o). Von dem Heere lagerte der größte Theil außerhalb 
der Oſtrolenkaiſchen Wildniß in der Gegend von Soldau, 
Willenberg und Ortelsburg p). Ein andrer Theil ſtand 
oder rückte gegen die Feſten Graudenz, Danzig und Colberg g). 
Die Heerhaufen der Marſchälle Ney und Ponte-Corvo hat— 
ten die Preußen unter L'eEſtocg nordöſtlich aufwärts gedrängt 
und bedrohten jetzt Königsberg r). 

Dieſe Stadt war in den letzten Tagen des Jahres durch die 
Nachricht von dem vermeintlichen Siege der Ruſſen, die ſie uͤber— 
kam, ein Schauplatz ungemeßner Freude geworden. Bekannte 


und Unbekannte drückten ſich, begegnend, die Hand. Unter den 


Fenſtern des Schloſſes ließ man den König und die Koͤnigin 
hoch leben. Beide empfingen die öffentlichen Glückwünſche 


1807 S. 264 und über die Maßregeln Napoleons zur Ergänzung ſei— 
nes Heeres Voſſens Zeiten, Band XI. (Julius 1807) S. 15 — 34. 

n) Er ging, der Allgemeinen Zeitung (S. 127) zufolge, am 27. 
Januar durch Baireuth und kam (S. 288) den 12. Februar in War: 
ſchau an. 

o) Von Vincent traf bereits den 9. Januar (A. Z. 159) in War⸗ 
ſchau ein: aber von den Unterhandlungen während der erſten Monate 
ſeines Aufenthalts iſt nichts zur öffentlichen Kenntniß gekommen; auch 
wurden ſie ſicher ſchläfrig geführt. Erſt im April ſchien Oeſtreich die 
Sache ernſtlicher aufnehmen zu wollen; doch blieb es auch damals bei 
ausweichenden Erwiederungen und höflichen Redensarten. Man ſehe 
die gewechſelten Noten in Voſſens Zeiten Band XI. (Auguſt 1807) 
S. 234 — 245. 

p) Plotho S. 44 in Uebereinſtimmung mit den Sammelplätzen, 
die der 56ſte Tagsbericht bei dem Wiederaufbruch des Heeres nennt. 

q) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 51, vergl. die Allgemeine Zeitung 
151, 160 und die unten folgenden Belagerungsgeſchichten der genann— 
ten Städte. 


r) Plotho S. 44. 


— 
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ihrer Getreuen und nahmen ſie an. Die endlich dargethane 
Ueberwindlichkeit der Franzoſen tröſtete und belebte. Um ſo 
druͤckender war die Kümmerniß, als bald nachher die Täuſchung 
zerrann. Der Schatz und die beſten Kleinodien wurden nach 
Memel abgeführt. Die kranke Koͤnigin ſchiffte ſich am 3. 
des Monats ein und verließ, weinend und beweint, die Haupt— 
ſtadt Preußens, wie ſie einige Wochen früher die der Mar— 
ken verlaſſen hatte, um nun in die äußerſte Gränzſtadt ihres 
Gebietes zu flüchten. Der Koͤnig folgte den 6. nach. Der 
Jubel verlor ſich in Betrübniß, die Hoffnung in Furcht, und 
nach Petersburg gingen von neuem Briefe voll ſtiller Klagen 
und heißer Wünſche s). 

Auch hier war man nicht mehr im Irrthum, weder über 
die Botſchaft vom Siege, noch über das Verhältniß der Heer— 
führer, und da man den erſtern nur deßhalb für unvollſtän— 
dig hielt, weil das letztere ſich ungünſtig geſtaltet hatte, ſo 
ſuchte man es aufs baldigſte auszugleichen. Ein Eilbote, der 
den Grafen Buxhövden vom Schauplatze des Kriegs abrief t), 
brachte an Bennigſen, zum Lohn der Tapferkeit, den Georgen— 
orden und mit ihm den Befehl über das ganze Heer v). Von 
jetzt an (es war der 11. Januar) gewann alles Uebereinſtim— 
mung. Die beiden Abtheilungen der Ruſſen, von denen die 
unter Buxhövden bis nach Biala, die unter Bennigſen bis 
nach Tykoczyn gelangt war, zuſammen an acht und ſiebenzig 
tauſend Mann, verſammelten ſich zwiſchen Aris und Lötzen, 
hinter der Hülle, die der Spirding- und Leventiner-See bil: 
det, und bot den Preußen, die unter L'Eſtocg in Barten ſtan— 
den, die Hand, um die Marſchälle Ponte-Corvo und Ney 


s) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 51, vergl. die Allgemeine Zeitung 
S. 159, 184. 

t) Plotho 47, 48. Der Allgemeinen Zeitung (S. 224) zufolge, 
kehrte er nach Riga zurück, um ſein Amt als General-Gouverneur von 
Liefland und Curland wieder anzutreten. 

v) Daſ. 
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abzuſchneiden und die Franzoſen über die Weichſel zu wer— 
fen Y. Den linken Flügel und den Rücken der Vorgehenden 
deckte ein Streithaufen, der bei Gonniadz an der Bobra un— 
ter Sedmarazki zurückblieb. Von dem Vordringen hinter 
Oſtrolenka ſollte den Feind Eſſen abhalten, der aus der Tür— 
kei mit einer angeſehenen Kriegsmacht herangezogen war und 
ſich bei Branks an dem Narew aufſtellte 5). 

So geordnet und mit ſolchen Entwürfen beſchäftigt, wen— 
dete ſich Bennigſen, ſtatt das Franzöſiſche Hauptheer an der 
Quelle der Alle aufzuſuchen, nordweſtlich nach Heilsberg, und 
die beiden feindlichen Abtheilungen, die er umgehen wollte, 
wichen zurück. Ponte-Corvo indeß, in der Elbingiſchen Nie— 
derung ſich verſpätend, konnte nicht geſchwind genug aus dem 
Bereiche der Ruſſen kommen. Zwiſchen Liebſtadt und Mob- 
rungen, auf den Feldern des Dorfes Georgenthal, traf ihn 
am 25. Januar der Vortrab des rechten Flügels, und der 
ruhmbegierige Führer Markow griff ſo heftig an, daß er nicht 
einmal die nächſten Streithaufen benachrichtigte und zur Un⸗ 
terſtützung herbeirief. Dieſe Uebereilung und eine hartnäckige 
Gegenwehr ſicherte die Franzoſen vor dem Untergang, und 
Bennigſens verkehrte Maßregel ihren Rückzug. Nicht anders, 
als ob von Ponte-Corvo ein Anfall zu fürchten, oder das 
ganze feindliche Heer in der Nähe ſei, ſammelte er Tags 
darauf ſein Volk ruͤckwärts auf der Höhe von Liebſtadt und 
ließ jenen ruhig über Mohrungen abziehn 2). 

Sobald Napoleon ſeine Marſchälle in Gefahr und die 


7 - 

x) Plotho 48, 49, vergl. wegen L'Eſtocg 43 und 51. 

y) Vlotho 49, 59. 

2) Daſelbſt 50— 55, vergl. den 54ſten und 55ſten Franzofiichen 
Tagsbericht. Uebrigens ſind die nachträglichen Ruſſiſchen Berichte 
in der Allgemeinen Zeitung, die mit dem Treffen bei Czarnowe (Nr. 84) 
anheben, und, durch mehrere Stücke fortlaufend, mit dem Treffen bei 
Mohrungen (Nr. 96) endigen, wenn nicht für den Geſchichtſchreiber, 
doch für den Krieger und zur nähern Kenntniß gefaßter und vereitelter 
Entwürfe nicht unwichtig. 
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Ruſſen in voller Bewegung ſah, vereinigte er feine Schaaren 
aus der Zerſtreuung der Winterlager, um, wo möglich, die— 
jenigen in die Vertheidigung zurückzuwerfen, die aus ihr her— 
auszutreten gewagt hatten. In wenigen Tagen war die Ab— 
ſicht erreicht. Von Straßburg bis herüber nach Ortelsburg 
bildete ſich eine lange ununterbrochene Kampfreihe, deren 
Richtung Allenſtein war. Unterſtuͤtzt wurde ſie bei Thorn 
durch einen Streithaufen unter Lefebre; ein andrer unter 
Savary, der den kranken Marſchall Lannes erſetzte, beobach— 
tete die Vorſchritte Eſſens a). 

Die Ruſſen waren indeß langſam vorgerückt und ſand— 
ten, der linke Flügel ſeine Vorpoſten nach Mondtke, Allen— 
ſtein und Oſteroda b), der rechte nach Deutſch-Eylau nnd 
Löbau c), L'Eſtocq die feinen von Freyſtadt aus nach Schwar— 
zenau d), als unerwartet Napoleon, bei Ortelsburg hervor— 
kommend, ſie bedrohte e). Sogleich zog Bennigſen alle ein— 
zelnen Abtheilungen an ſich und verſammelte ſie auf der Höhe 
von Jankowe (Jonkendorf), wie wenn er bei Allenſtein über 
die Alle gehn und vor Wartenburg eine Schlacht annehmen 
wolle f). Aber dieſer kühne Entſchluß, wenn er ihn jemals 
gefaßt hatte, verließ ihn gar bald, oder ſcheiterte vielmehr an 
den Bewegungen ſeines Gegners. Schon den Tag darauf 


a) Plotho 60, vergl. den 56ſten Franzöſiſchen Tagsbericht und die 
Allgemeine Zeitung S. 295. Die Stellung der Franzböſiſchen Feldherrn, 
um ſie genauer zu bezeichnen, war folgende: Marſchall Davouſt ſam— 
melte ſich zu Miſſimietz; Marſchall Soult, die kaiſerliche Garde und 
die Reiterei des Großherzogs von Berg in Willenberg; in Neidenburg 
Marſchall Augereau. Marſchall Ney ſtand zu Gilgenburg; der Prinz 
von Ponte-Corvo hatte ſich auf Straßburg zurückgezogen. Der Kaiſer 
ſelbſt reiſte von Warſchau ab und traf den 31. Januar in Willenberg ein. 

b) Plotho 57. 

c) Daf. 58. 

d) Daſ. 

e) Derſelbe 59. 

1) Derſ. 61. 
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(es war der 3. des Hornungs und des Kaiſers Hauptlager 
in Gettkendorf) beſetzte der Marſchall Soult, das rechte Ufer 
der Alle hinabſteigend, Guttſtadt und bemächtigte ſich der 
Brücke von Bergfried, die in den Ruͤcken der Ruſſen führte g). 
Von dieſem Augenblick an eilte ihr Heer unaufhaltſam zwi— 
ſchen der Paſſarge nnd Alle über Wolfsdorf, Arnsdorf und 
Frauendorf nach Landsberg h) und L'Eſtocg i) über Mohrun⸗ 
gen, am linken Ufer der Paſſarge abwärts, nach Schlodien, 
und von da an das rechte auf Mehlſack, beide raſch verfolgt 
und mit vielfachem Verluſte. Nicht nur eine von den Preußi- 
ſchen Abtheilungen wurde bei Deppen von Ney abgeſchnit— 
ten k) und der Ruſſiſche Nachtrab zwiſchen Glanden und 
Hof durch den Großherzog von Berg eingeholt D und heftig 
gedrängt; auch eine Menge Verwundete, Kranke und Gepäck, 
ſo wie die Vorräthe zu Guttſtadt, Liebſtadt und an der Alle 
geriethen in die Hände der Sieger m). 

So unter wechſelndem Angriff und Widerſtand waren 
vier Tage dahin gegangen, als die Ruſſen endlich am 7. des 
Hornungs in der Frühe Preußiſch-Eylau beſetzten. Ihre Lage 
hatte ſich jetzt ſo ſehr verſchlimmert, daß fie entweder hinter den 
Pregel zurückgehn und Königsberg Preis geben, oder eine 
Schlacht annehmen mußten; und ſo entſchloß ſich ihr Anfüh— 
rer zu dem Ehrenvollern. Auf einer Anhöhe dieſſeits der 
Stadt ſtellte, ſie zu behaupten, ſich der Nachtrab, jenſeits 
das Heer ſelbſt auf und erwartete hier den Feind, der in 


g) Plotho 61, vergl. den 56ſten Franzöſiſchen Tagsbericht. 

h) Derſ. 64. | 

i) Daf. 

Kk) Vlotho 66, vergl. den angezogenen Tagsbericht. 

)) Vlotho am a. O. und der 57fte Tagsbericht. 

m) Plotho 64, 66 und der 56ſte Tagsbericht. Wie die Ruſſiſchen 
Parteigänger die erzählten Ereigniſſe darſtellen, oder vielmehr entſtellen, 
ergiebt ſich aus den Hofberichten, die in der Allgem. Zeitung S. 416, 
419 geleſen werden. 
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drei Heerſäulen, die der Großherzog von Berg und die 
Marſchälle Soult, Davouſt und Ney führten, über Lands— 
berg, Heilsberg und Wormditten andrang. Bald (es war 
Nachmittag um zwei Uhr) erhob ſich der Kampf um die 
Stellung vor Eylau und, als dieſe nach vielem Blutvergießen 
gewonnen war, um den Beſitz der Stadt. Die Dunkelheit 
herrſchte längſt durchweg, und immer noch ſchlug man ſich 
mit vieler Erbitterung in den Straßen (die Wichtigkeit des 
Orts ward gefühlt und was der gewinne, der ihn behaupte), 
als die Franzoſen zuletzt obſiegten. Aufgenommen von herzu— 
eilender Unterſtützung, zogen ſich die Ruſſen auf die Ihrigen 
zurück, um, mit ihnen vereint, am andern Tage einen noch 
weit blutigern Kampf zu beſtehn. Alle, Gemeine und Füh— 
rer, ſagten ſich, daß die Nacht, die fie unter den Waffen zus 
brachten, für tauſende in beiden Heeren die letzte ſein werde, 
und fie war es n). 

Sobald der achte Hornung in einem trüben ſchneeigen 
Morgen anbrach, rückten die Franzoſen, Eylau in der Mitte, 
ihre Linien rechts und links weit über die Stadt ausbreitend, 
und auf Umgehung der feindlichen ſinnend, gegen die Ruſſen 
vor, die auf der Höhe hinter Eylau zwiſchen den Dörfern 
Schloditten und Serpallen ſtanden. Den erſten Angriff erfuhr 
der rechte Flügel, der doch nicht wankte. Auch die Mitte 
trotzte unerſchuͤtterlich einem mörderiſchen Feuer und den wohl 
geleiteten Bewegungen Augereaus. Aber deſto gefährlicher 
wurden dem linken Flügel die Maſſen, die ſich verborgen 
hinter Eylau bildeten und ihn, durch den Boden begünſtigt, 
umfaßten. Wirklich war Serpallen bereits aufgegeben, das 
Dorf Klein-Sausgarten fruchtlos beſetzt worden und der 
Rückzug nicht mehr vermeidbar, als der Zufall anders 
entſchied o). 

Die Preußen unter VEſtocq waren nämlich, wie gedacht, 
längs der Paſſarge hinabgefluͤchtet, und ſtanden bei Huſſeh— 

n) Plotho 67 und der 57ſte und 58ſte Franzöſiſche Tagsbericht. 

0) Plotho 71. 
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nen, zwei Meilen von Eylau, als ihnen Bennigſen in der 
Nacht auf den 8. Februar den Befehl zuſandte, ſich an den 
rechten Flügel der Ruſſen anzuſchließen. Da der Feind ſie 
von Deppen aus unabläſſig im Auge behielt, die Wege ſchlecht 
und die Ermüdung groß war, fo vermochten fie nur ſpät und 
erſt in dem Augenblick, wo die Schlachtordnung wankte, ih— 
ren Beſtimmungsort zu erreichen, welches eben ihr und der 
Weichenden Glück ward. Kaum angelangt in Althof, em— 
pfingen fie den Auftrag, ſich nach dem nothleidenden linken 
Flügel zu wenden, und trafen hier zeitig genug ein, um den 
Kampf wieder herzuſtellen. Ihr Führer nutzte die wenige 
Mannſchaft, die ihm folgte p), mit ſolcher Beſonnenheit, daß 
er die überlegenen Feinde aus ihrem Schutzorte, dem Dorfe 
Kutſchitten, herauswarf und ſie mit bedeutendem Verluſt vor 
ſich hertrieb. Der Ruf der alten Tapferkeit der Preußen 
lebte von neuem auf 4). f 

So viel Lob indeß ihnen und dem Ruſſiſchen Heere für 
ſo große Anſtrengung gebührte, ſo waren die Franzoſen doch 
nicht beſiegt, ſondern nur ihre Bemühungen vereitelt, und 
kein Grund, auf die erhaltenen Vortheile zu trotzen. Haufen 
von Todten und Sterbenden und Ströme Blutes (ein wider— 
licher Anblick auf dem friſchen ſchimmernden Schnee) bezeich— 
neten überall die Stellen, wo man gefochten hatte. Schaa— 
ren Verwundeter krochen auf der Straße nach Königsberg 
und zwiſchen ihnen umher trieben ſich ganze Rotten von 
Verſprengten und Aufgeloͤſten: denn die Ordnung war durch 
den ſechstägigen Kampf erſchlafft und zuletzt ganz locker ge— 
worden. Auf dem Schlachtfelde hielten vielleicht nicht dreißig 
tauſend feſt, unter den Waffen, den Fahnen treu, und auch 


p) Ein Theil unter Plötz war nämlich von Huſſehnen abgeſchnit— 
ten worden und hatte die Höhen von Creuzburg eingenommen. Plo— 
tho S. 79. 

d) Der amtliche Bericht L'Eſtocqs bei Plotbo S. 234, vergl. den 
Plan der Schlacht bei Eylau in dem Atlas zu Groß militairiſchem 
Handbuche Nr. 14. 
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fie litten von Müdigkeit und von Hunger. Ueberdem ſtand 
Ney, der Verfolger der Preußen, am Abend in der rechten 
Seite der Ruſſen, und vertheidigte das beſetzte Dorf Althof 
gegen alle Verſuche, es ihm zu entreißen. Durch dieß Zu— 
ſammentreffen von Umſtänden, ſchwerlich durch böſen Willen 
geſchah es, daß der Feldherr den Ruſſen noch vor Mitter⸗ 
nacht den Befehl zum Aufbruch nach Königsberg ertheilte, 
und den Franzoſen den Kampfplatz mit dem Ruhm des Siegs 
überließ 1). 

Damals, ſagt ein allgemein verbreitetes Gerücht, habe 
Napoleon darauf gedacht, den König vom Bündniſſe mit dem 
Ruſſiſchen Kaiſer zu trennen. Man nannte ſogar ſchon die 
Bedingungen, falls Preußen einwillige, und ſteigerte ſie bis 


1) Plotho 74 — 78, vergl. die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 58, 
59, in denen aber freilich die Sprache eines Feindes herrſcht, der ſich 
nur zeigen darf, um zu ſiegen. — Mehr Achtung verdient das Urtheil 
eines kriegserfahrnen Mannes über das Ganze der bisher erzählten 
Begebenheiten in der Allgemeinen Zeitung von 1807. „Faſſen wir zu: 
ſammen, heißt es daſelbſt S. 347, was ſeit dem 26. December vorfiel, 
fo erhellt, daß der Franzöſiſche Kaiſer für den Winter gar nicht angriffs⸗ 
weiſe verfahren, ſondern, nachdem er durch die Schlacht bei Pultusk das 
Vordringen der Ruſſen an dem Narew gegen die obere Weichſel und 
Warſchau vereitelt hatte, ſeinem Heere ruhige Winterlager gönnen wollte. 
Die Ruſſen dagegen verſuchten ihr Glück an der untern Weichſel, indem 
ſie gegen den linken Flügel der Franzoſen mit Gewalt vordrangen und 
dieſen in den letzten Tagen des Januars nöthigten, die Paſſarge zu 
verlaſſen und gegen die Weichſel zurückzuweichen. So ſtand nun das 
Preußiſch-Ruſſiſche Heer von Marienwerder an der Weichſel herüber 
nach Paſſenheim und über den Narew bis zum Bug, an den ſich der 
linke Flügel anlehnte. Aber in den erſten Tagen des Februars durch— 
brach der Kaiſer, von Warſchau herzueilend, den Mittelpunkt dieſer 
ganzen Stellung und zwang die Ruſſen, deren rechter Flügel beinah 
abgeſchnitten worden wäre, ſich auf Eylau zurückzuziehn. Die mörderi— 
ſche Schlacht bei dieſer Stadt vollendete zwar nicht die Vernichtung 
des Ruſſiſchen Heeres, aber doch die des Ruſſiſchen Planes, ſich mit 
Danzig und Graudenz in Verbindung zu ſetzen, und dadurch die Fran— 
zoſen zu nöthigen ihre Stellungen bei Warſchau und Oſtrolenka und 
ſomit den größten Theil von Polen aufzugeben.“ 
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zum Unglaublichen. Auch die Urfachen der Verwerfung fan— 
den vielwiſſende Klügler, der eine in dem unüberwindlichen 
Haſſe gegen den Herrſcher Frankreichs, der zweite in weib— 
licher tief gekränkter Empfindlichkeit, ein dritter im verdeck— 
ten Spiele der Parteiwuth, obwohl die Rechtlichkeit Friedrich 
Wilhelms, und ſein trauliches Verhältniß zu Alexandern und 
ein eben unterhandelter Vertrag mit England, zwar ohne 
Wirkung, doch bindend s), den nächſten und beſten Aufſchluß 
gab. Gewiß iſt, daß der Franzöſiſche Feldherr Bertrand 
nach Memel reiſte, ohne daß ihm dort die Aufnahme ward, 
die er hoffte t). Das Einzige, was man als Folge der ange— 


s) Er ward zu Memel am 28. Januar von Hutchinſon und 
Zaſtrow gezeichnet und ſollte von den beiderſeitigen Höfen, nach ſechs 
Wochen, oder noch früher, wenn es die Umſtände erlaubten, ausgewech— 
ſelt werden. Der weſentliche Inhalt der Abkunft, die dem Politiſchen 
Journal von 1807, II. 839 und der Allgem. Zeitung S. 934 einverleibt 
iſt, lautete übrigens dahin, daß der König von Preußen auf den Beſitz 
von Hannover verzichtete und den Engliſchen Schiffen die Ems, Weſer 
und Elbe nach, wie vor, zu öffnen verſprach, Großbritannien dagegen 
ſich verbindlich machte, die angehaltenen Preußiſchen Kauffahrteiſchiffe 
ihren Eigenthümern zurückzugeben und die Beſatzung der Preußischen 
Schiffe frei zu laſſen. Rußland ſollte eingeladen werden, die Verzicht— 
leiſtung Preußens auf Hannover zu gewähren. 

t) Ernſtlicher und ſelbſt mehrmals wiederholter Friedens-Anträge, 
ſo wie der Sendung Bertrands um dieſe Zeit, gedenken Lombard in 
ſeinen Materialien 239, Plotho 80, das Polit. Journal für 1807 S. 808 
und die Allgemeine Zeitung S. 327, 366, 400, 436. In dem Beiblatte 
zum Preußiſchen Correſpondenten vom 23. April 1813 ſchreibt der wohl 
unterrichtete Herausgeber: „Nichts erregte Napoleons Erbitterung ge— 
gen Preußen mehr, als daß der König die Vorſchläge Bertrands nach 
der Schlacht bei Eylau verwarf, — Vorſchläge, denen zufolge die von 
Napoleon aufgehetzten polen wieder an Preußen zurückkehren ſollten.“ 
— Von amtlichen Aeußerungen über dieſen Gegenſtand iſt (mir wenig— 
ſtens) nichts bekannt geworden, als zwei Briefe Napoleons (vom 26. 
Februar und 29. April) an den König von Preußen (im Hiſtoriſchen 
Gemälde der letzten Regierungsjahre Guſtavs des vierten I. 166, 168, 
und einige hingeworfene Zeilen im 78ſten Franzöſiſchen Tagsbericht. 
Was aus den erſtern beſtimmt hervorgeht, iſt, daß der König zügerte 
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knüpften Unterhandlungen betrachten darf, war die Auswech⸗ 
ſelung von dreißig Preußiſchen Befehlshabern gegen eben ſo 
viele Franzöſiſche. Unter den erſtern befanden ſich Blücher 
und Tauenzien, von denen jener in Hamburg, dieſer in Frank⸗ 
reich lebte ). 

In Königsberg ſelbſt kehrten alle die Befürchtungen wie⸗ 
der, die ſchon die Schlacht bei Pultusk erregt hatte. Die 
Ruſſen, am 10. Februar vor den Thoren der Stadt eintref— 
fend, ſchienen bei einem Anfall entweder hier ſiegen, oder bei 
einem Rückzuge durch die engen Straßen umkommen zu müſ⸗ 
ſen, und den Einwohnern ward bange vor dem Schickſale 
Lübecks v), als der Feind am 16. feine Vorpoſten, die bereits 
jenſeits des Friſchings ſtanden, einberief und am 19. das ver⸗ 
wüſtete oͤde Eylau verließ x). Von dem Tage an war kaum 
noch zweifelhaft, daß er das ungewiſſe Glück der Schlacht 
nicht zum dritten Male verſuchen, ſondern in ſichern Einla⸗ 
gerungen ſich ergänzen und ſtärken wolle, und die Ruſſen 
rückten von neuem vor, doch langſam, und griffen zuweilen 
an, doch ohne Nachdruck und Vortheil y). Einzig um den 


VVVVFVFFVFFVVVTTPTPTFTPVT—VPVTVVTTV—TVT—T——T———— 
und der Kaiſer drängte, daß jener zur Ausgleichung ſämmtlicher Strei⸗ 
tigkeiten eine allgemeine Friedens-Verſammlung in Memel vorſchlug, 
endlich, daß man von Preußiſcher Seite Spanien und die Türkei, die 
Verbündeten Frankreichs, von der entworfenen Zuſammenkunft aus- 
ſchließen wollte, welches Napoleon ſehr übel empfand. Vergl. Bignon 
VI. K. 68, S. 99 und Luccheſini Rheinbund II. 292. 

*) Blücher wurde gegen Victor, deſſen Gefangennehmung durch 
Schill ſpäterbin erwähnt werden wird, Tauenzien gegen Faultrier aus: 
getauſcht. Die Uebereinkunft ward zu Oſterode am 26. Febr. gezeich⸗ 
net. Allgemeine Zeitung S. 539, 551. Blücher verließ Hamburg am 
22. März und begab ſich über Berlin in das Franzbſiſche Hauptquar⸗ 
tier, aus welchem er durch ein Schreiben vom 27. Februar die erſte 
Anzeige von ſeiner Auswechslung erhalten hatte. Napeleon nahm ihn 
mit Auszeichnung auf, hielt ihn eine Zeitlang zurück und entließ ihn 
endlich zu den Seinen. Leben des Fürſten Blücher von V. v. E. S. 122. 

v) Plotho 78, vergl. den 6liten Franzöſiſchen Tagsbericht. 

x) Plotho 80, 81. 

„ Derſelbe 82 u. f. vergl. die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 65, 66. 
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Beſitz von Braunsberg kämpften die Franzoſen gegen die 
Preußen am 25. einen ernſtlichen Kampf und warfen ſie über 
die Paſſarge zurück 2). In allen übrigen Gefechten zwiſchen 
dem genannten Fluß und der Alle ward nichts errungen und 
das Errungene oft freiwillig wieder verlaſſen a). Um fo 
eher darf die Geſchichte ſich der Meldung des Einzelnen über— 
heben und auf die Angabe der Stellungen einſchränken, welche 
beide Heere um die Mitte des Märzes einnahmen. 

Des Kaiſers Aufenthalt war zu Oſterode, ſpäter im 
Schloſſe Finkenſtein. Ihn umgab zunächſt ſeine Garde. Die 
Paſſarge ſchützte der Prinz von Ponte-Corvo und Soult, 
jener von Preußiſch Holland, dieſer von Liebſtadt aus. Die 
obere Alle vertheidigte Ney in Guttſtadt und Davouſt in 
Allenſtein. Die Abtheilung am Narew und Omuleff befeh— 
ligte von Pultusk aus, an der Stelle des immer noch kran— 
ken Lannes, der Marſchall Maſſena. In Neidenburg ſtanden 
Polen, in Warſchau Baiern b). Die Weichſel ſicherten ſtarke 
Brückenköpfe bei Marienburg, Marienwerder, Modlin und 
Praga, den Bug Befeſtigungen bei Sierock c). Augereau 
war, nach öffentlichen Berichten d), zur Wiederherſtellung 
ſeiner Geſundheit, nach Vermuthungen, in Unwillen e 
und fein Streithaufe aufgeloͤſt 9. 


2) Der 63ſte Franzöſiſche Tagsbericht, vergl. Plotho 88. Es war 
Dupont, abgefandt vom Fürften von Ponte-Corvo, der hier mit einer 
Preußiſchen Abtheilung unter Plötz den Kampf beſtand. Jene Abthei— 
lung ſelbſt, die zu dem Heerhaufen L'CEſtocqs gehörte und auf dem Zuge 
nach Preußiſch Eylau von Ney abgeſchnitten wurde, hatte ſich nach 
Kreuzburg und von da auf Königsberg zurückgezogen. 

a) Man ſehe Plotho 86 u. f. 

b) Der 65ſte Franzöfifche Tagsbericht, vergl. die Allgemeine Zei: 
tung S. 342, Plotho 92 Note, und, wegen der Ablöſung Savarys, den 
63ſten Tagsbericht vom 28. Februar. 

c) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 67. 

d) Dieſelben Nr. 63. 

) Gewiß iſt, daß ſelbiger ungemein ftarf gelitten hatte und, zum 


1807. 269 


Der Ruſſiſche Feldherr hatte fein Hauptlager in Bar: 
tenftein und um ſich her an den beiden Ufern der untern Alle 
feine vorzüglichſten Streitkräfte geſammelt. Nördlicher in 
Heilgenbeil ſtand L'Eſtocg, durch eine Abtheilung Ruſſen ver— 
ſtärkt, ſüdlicher bei Seeburg und Biſchoffsburg Tolſtoy und 
unter ihm der bis jetzt vereinzelte nun herangezogene Heer— 
haufe von Gonniadz, noch weiter unten, über Paſſenheim, 
Ortelsburg und Willenberg hinaus, der Koſaken Hettmann 
Platow e), bei Oſtrolenka Eſſen ), zuweilen den Feind ver— 
ſuchend, doch vergeblich g), ſpäterhin h) Tutſchkow. Der 
Sammelplatz ſollte im Fall eines Angriffs Heilsberg fein Y. 

So einander im Angeſicht lagerten die beiden Heere, 
dem Scheine nach ruhig, in Wahrheit thätiger, denn je, und 
zu blutigem Kampf hinwirkend. Von allen Orten eilten 
Schaaren herzu, um die dünn gewordenen Reihen auszu— 
füllen. Der mangelnde Schießbedarf ward mit Anſtrengung 
erſetzt, für die fehlenden Kleidungsſtücke geſorgt und Getreide— 
vorrath aus weiter Ferne (Preußen war ausgeſogen und zum 
Theil Einöde), herbeigeſchafft. Obwohl der Seezufuhr be— 
raubt, fand ſich doch der Feind am wenigſten in Verlegen— 
heit. Die geſegneten Länder hinter ihm lieferten, was er 
ſuchte, am meiſten das reiche Schleſien, deſſen Eroberung, 
gleichzeitig mit dem Feldzuge in Preußen und jetzt faſt voll— 
endet, hier billig in die Erzählung eintritt. 

Unter den wenigen unberührten Ländern Preußens war 


Theil durch die Einbuße und Verwundung vieler ſeiner Befehliger, in 
große Unordnung gerathen war. Augereau ſelbſt ging den 8. März 
durch Breslau, ohne ſich daſelbſt aufzuhalten. 

e) Plotho 90, 91, vergl. wegen Tolſtoy 86, 88. 

f) Plotho 105. 

g) Wie am 16. Februar, wo der Kampf gegen Savary lebhaft 
und die Einbuße der Ruſſen nicht unbedeutend war. Siehe Plotho am 
angez. Orte und den 62ften Tagsbericht. 

h) In der Mitte des Aprils. Plotho 106. 

i) Derſelbe 88. 
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keines, das dem Könige nützlicher und dem Sieger verderb— 
licher werden konnte, als Schleſien. Die Furcht vor Oeſt⸗ 
reich hatte es mit einer Reihe von Feſtungen bewaffnet, die 
ihm jetzt Sicherheit gegen einen andern Feind und einen an 
dern Angriff gewährten. Von dem Schauplatze des Krieges 
lag es entfernt genug, um das erſte Schreckniß zu überwin⸗ 
den, und auf Rettungsmittel zu denken. Hülfsquellen beſaß 
es in ſolchem Ueberfluß und in einer Ergiebigkeit, wie kein 
anderer Theil des Preußiſchen Staatskörpers. Mit den Län— 
dern, denen die feindliche Macht zuzog, gränzte es und konnte 
dieſer, durch Bedrohung im Rücken, die Fortſchrite eben ſo 
ſehr erſchweren, als, hingegeben, erleichtern. Ueberdem be— 
günftigten den Entſchluß zu männlicher Anſtrengung uoch be— 
ſondere Vortheile. Weder Geld, noch Waffen, noch Schieß— 
bedarf mangelten. Bereit ſtand eine Menge Neugeworbener 
und Geübter. Von allen Orten ſtroͤmten Kriegsleute herzu, 
die ſich losgekauft hatten, oder entronnen waren. Auch fehlte 
es den Einwohnern nicht an jenem Willen, der kräftigen Anz 
regungen entgegenkommt. 

Schleſiens oberſte Leitung ruhte nun ins ſechs und 
dreißigſte Jahr in der Hand des Grafen von Hoym. Seine 
Wirkſamkeit war bis jetzt durch öffentliche Gefahren ſo we— 
nig geſtört, als geprüft worden, und um ſo groͤßer für ihn 
die Aufforderung, ſeine Einſicht und Thaͤtigkeit zu beurkun— 
den, wie ſein wackerer Vorgänger Schlaberndorf, deſſen vor— 
ausſehender Geiſt Friedrich dem zweiten das Land erobern 
half. Auch der Feldherr von Thiele, von Warſchau verſetzt 
nach Breslau k), erregte allgemein die Erwartung, er werde 
handeln. Aber nicht lange, ſo verriethen unzweideutige Zei— 
chen, wie ſehr Schlaff heit und Gleichgültigkeit beider Ges 
müth feſſelte. Man lebte in Unwiſſenheit uͤber den König 
und ſein Heer, und Niemand ſuchte Nachrichten einzuziehn. 


k) Er traf den 21. September ein. Schleſiſche Provinzial-Blätter 
von 1806 II. 284. 
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Die Ausgehobenen, die durch Sid- Preußen nicht mehr zu 
ihm gelangen konnten D, und die darum in Schleſien anzus 
wenden ſo natürlich war, wurden unter Vorſchützung des 
Geldmangels entlaſſen. Von der Obliegenheit des Bürgers 
ſich ruhig zu verhalten, wenn der Feind einbreche, war ſtets 
und uͤberall, deſto ſeltner von Widerſtaud und Bewaffnung 
die Rede m). Selbſt die Vorſchläge der wenigen, die ihr 
Vaterlandseifer trieb, wurden überhört oder neidiſch vereitelt. 

Zu jenen wenigen gehörte der Graf Friedrich Auguſt 
Erdmann von Pückler auf Gimmel. Da er überzeugend ein— 
ſah, wie gar wichtig die Erhaltung und Rettung Schleſiens 
für den Staat werden könne, ſo verfolgte er dieſen Gedan— 
ken mit aller Leidenſchaft eines ſchwärmeriſchen Gemuͤths. 
„Man ſolle die Ausgedienten, die in der Provinz umher zer— 
ſtreut lägen, einberufen und zur Vertheidigung der Feſtungen 
anwenden. Zu derſelben Abſicht möge man eine Landwehr 
errichten und die verabſchiedeten Krieger und auf Gnaden— 
gehalt geſetzten Führer benutzen. Aus den herrfchaftlichen 
Förſtern und Jägern laſſe ſich leicht ein angeſehener Streit— 
haufe, eine treffliche Hülfe gegen den Feind, bilden. Daſſelbe 
gelte von der Reiterei in den kleinen Städten, aus der man 
den Abgang im Heere zu ergänzen pflege. Ueberdem ſei kein 
Zweifel, daß die vom Schlachtfelde täglich eintreffenden 
Flüchtlinge und eine Menge Freiwillige ſich gern unter die 
Fahnen ſtellen und zur Beſchützung des Vaterlands wirken 
würden.“ Alſo ſchrieb er dem König n). 


1) Eine Abtheilung unter dem Befehle des Ohlauer Rathmanns, 
(nachherigen Oberſten) Caspari kam allein nach Graudenz, dem Ort ih: 
rer Beſtimmung, und bewies wenigſtens, daß die Aufgabe zu löſen war. 

m) Mehrere Thatſachen, die zur Beſtätigung des bisher Geſagten 
dienen können, finden ſich in den Vertrauten Briefen IV. S. 87 u. f. 

n) Der eigentliche Entwurf iſt nie bekannt geworden. Was der 
Text meldet, beruht auf den Zeugniſſen glaubwürdiger Männer und 
ſtimmt mit der Ausſage der Zeitſchrift: Schleſien ehedem und jetzt, 


. 
N 1806. 


Es lag in der Natur des Vorſchlags, daß er, wie feu— 
rig gefaßt, ſo auch feurig betrieben wurde; aber wiewohl 
vom Koͤnig beachtet und verbindlich erwiedert, gedieh er doch 
nicht, weil kein einzelner tüchtiger Mann zur Ausführung 
ernannt ward, und in den nächſten Behörden, die eingreifen 
ſollten, Verzweiflung am Staate, Schläfrigkeit und Eiferſucht 
obwalteten. Alle Geſchäfte der Landwehr ablehnend und an 
den Rathgeber verweiſend, erſchwerte Thiele (er war nicht 
ausdrücklich beauftragt) die Vollziehung des Entwurfs. Gleich 
behutſam erwog Hoym, dem der König den Plan überſandte 
und die Ausführung in einem begleitenden Schreiben o) em— 
pfahl, wie Kriegshaufen zu bilden nicht zu ſeinem Berufe 
gehöre, und entzog ſich den Anträgen. Vergebens bot Pück— 
ler alles auf, um die trägen Geiſter zu beleben und für eine 
höhere Anſicht zu gewinnen. Sie blieben der Regel treu p), 
und er, allenthalben beengt, fühlte das volle Gewicht des 
Tadels, der ihn ob unzeitiger Einmiſchung treffen müſſe. Das 
ertrug der hochherzige Mann nicht. Am 11. November en— 
digte er, acht und vierzig Jahre alt, zu Breslau durch eigene 
Hand fein Leben q), wie die Kaltſinnigen ſpoͤttelten, ein 
Opfer falſch berechneten Ehrgeizes, wie die Beſſern urtheil— 
ten, einer kräftigern Zeit und edlerer Theilnehmer würdig. 

Wenige Tage vor dieſem Ereigniß betrat ein Kriegshaufe 


Nov. und Dec. S. 836, zuſammen. — Die Darſtellung in den Vertrau- 
ten Briefen I. 277, vergl. die Note II. 110, iſt verſchönerte Ausſchmückung 
der einfachen Wahrheit. Pückler dachte zunächſt nur an die Sicherung 
der Schleſiſchen Feſten, nicht an eine Bedrohung der Elbe und des 
Rückens der Feinde. 

o) Gegeben zu Schneidemühl am 2. November, zu finden in den 
Vertrauten Briefen II. 136. 


p) Dieſelben IV. 95. 

4) Schleſiſche Provinzial-Blätter von 1806 II. 463. Die letzten 
Zeilen des Grafen, die in den Vertrauten Briefen II. 110 geleſen wer— 
den, ſind ſchwerlich echt, der Tag, an dem ſie geſchrieben ſeyn ſollen, 
(den 13. Nov.) ſicher falſch. 
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Baiern und Wuͤrtemberger, unter dem Befehl des Prinzen 
Hieronymus und des Feldherrn Vandamme, die Graͤnzen 
Schleſiens *) und erſchien, ohne daß man ſich über feine Anz 
zahl belehrt hatte, vor Glogau. Glogau, gegen Oſten und 
Süden kunſtmäßig befeſtigt, und gegen Norden zum Theil 
auch gegen Weſten von der Oder gedeckt, war, obgleich kei— 
nes der wichtigſten Bollwerke des Landes, doch ſtark genug, 
um ſich mehrere Monate zu halten, und in Eile mit aller 
Nothdurft verſehen worden. Seit dem 21. October herrſchte 
dort die groͤßte Anſtrengung. Eine Menge Zimmerleute und 
Arbeiter vom Lande beſchäftigten ſich, Schanzpfähle zu ſetzen. 
Durch alle Thore drängten ſich Wagen auf Wagen mit Zu— 
fuhr. Von den kleinern Flüſſen warf man, um des Feindes 
Schnelle zu hemmen, die Brücken ab. Die Beſatzung erhielt 
Vermehrung, und, durch den König ſelbſt ernannt, traf am 
Ende des Monats von Cüſtrin ein neuer Ober-Befehlshaber 
ein. Solche Anſtalten und das koͤnigliche Gebot, das Aeußerſte. 
zu erwarten, machten dem Bürger bange und gaben ihm die 
Ueberzeugung, daß er langen Leiden entgegenlebe 1). 

Aber bereits am 2. December endete dieſe Furcht. Nach— 
dem die Stadt anfänglich unterbrochen und ſparſam, vom 
13. November anhaltender und ernſter beſchoſſen worden war, 
glaubten die Befehlshaber Reinhart und Marwitz der kriege— 
riſchen Ehre genügt zu haben, und willigten in die Auffor— 
derung zur Uebergabe. Welche Urſache ſie ſo plotzlich vers 
mochte, die Thore der zwar beſchädigten, doch nicht verwuͤſte— 
ten Stadt zu öffnen, haben ſie, aller Anſchuldigungen unge— 
achtet, nicht bekannt werden laſſen. Dagegen wiſſen alle, 
daß es ihnen weder an irgend einem Bedarf des Lebens und 
des Krieges, noch an ſolchen, die alles mit ihnen wagen 


— 


*) Die erſten Franzöſiſchen Jäger erſchienen am 2. Nov. zu Grün— 
berg. Schleſien ehedem und jetzt, Nov. und Dec. S. 831. 

r) Neue Feuerbrände I. 101, 102, 104, 105, 106, 111. (Der Be: 
richt rührt von einem glaubwürdigen Augenzeugen, dem auch ſonſt nicht 
unbekannten Schriftſteller, Carl Friedrich Benkowitz, her.) 
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wollten, gefehlt hat s). Auch über den Einfluß ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe konnten ſie ſich nicht täuſchen. Mit dem Beſitz 
von Glogau gewann der Feind in Schleſien feſten Fuß. Mehr 
als zwei hundert Stücke Geſchütz und über dreimal hundert 
tauſend Pfund Pulver fielen in ſeine Hand t). Die beſchleu— 
nigte Aufopferung der einen Feſte zog den ſchnellern Fall der 
andern nach ſich, und die Bewaffnung des Landes, auf die 
man dachte, erfuhr keine geringe Beſchränkung. 

Letzteres ward noch weit mehr der Fall, ſeit in nicht viel 
längerer Zeit auch die Hauptſtadt des Landes überging. 
Breslau, von jeher eine der beträchtlichſten Feſten, war es 
nach bem ſiebenjährigen Kriege durch Friedrichs des zweiten 
Sorgfalt noch mehr geworden. Seine Straßen und Märkte 
bargen ſich hinter drei mächtigen Wällen, von denen der 
Hauptwall, mit vorſpringenden ſchönen Werken, in der Ferne 


ſchon Ehrfurcht gebot. Seine breiten und tiefen Gräben 


füllten die Ohlau und Oder. Rings in der Ebene lag kein 
Berg, der beherrſchend emporſtieg. Einen einzigen Vortheil 
gewährten den Belagerern die lang geſtreckten Vorſtädte, die 
nahe an die Wehrlehne reichten. Dagegen nützte den Ver— 
theidigern die weiche Witterung, in der die Waſſer nicht fro— 
ren, hoͤchſtens harſchten. 

Noch hielt ſich Glogau, als bereits (den 16. und 17. 
November) zwei Züge Baiern, meiſt leichte Reiterei, unter 
Montbrun und Lefebvre die beiden Oderufer herabſchwärmten 
und den 19. früh einige Bomben in die Stadt ſandten. Sie 
meinten zu ſchrecken und zu überraſchen, wie ſonſt, dießmal 
ohne Erfolg. Nach kräftiger Abweiſung von dem Walle und 
zweckloſen Verſuchen auf den Bürgerwerder kehrten fie (am 
21.) wieder um. Daß ſie zurückkommen würden, ſagten ſie 
ſelbſt und erwarteten die Einwohner ungeſagt »). 


s) Feuerbrände IV. 60. 

t) Daſelbſt XII. 94. Die Bedingungen der Uebergabe liefert der 
38ſte Franzöſiſche Tagsbericht. 

») Breslaus Belagerungs-Geſchichte in den Schleſiſchen Provinzial— 
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Indeß war man in des Königs Hauptlager über die 
Bewaffnung Schleſiens zum Schluß gelangt. Der Oberſte, 
Graf von Götzen, erſchien am 3. December in Breslau und 
entzündete die erloſchenen Hoffnungen. „Der Fürſt von Anz 
halt⸗Pleß ſei zum erſten Befehlshaber des ganzen Landes 
ernannt und auf dem Wege. Um die Erhaltung Preußens 
ſtehe es ſo ſchlimm nicht, wie das voreilige Gerücht melde. 
Drei große Ruſſiſche Heere wären im Anzug, um dem Vor— 
dringen des Feindes ein Ziel zu ſetzen. Man moͤge ſich er— 
mannen und der alten Zeiten gedenken.“ So redete er auf 
dem Stadthauſe und beurkundete fein Wort in einem öffent— 
lichen Aufrufe an die Bürger. Zugleich verlangte er von der 
Gemeinheit Kleidungsſtücke und andre Bedürfniſſe für die 
Auszuhebenden, und forderte die Steuerräthe, um mit ihnen 
zu rathſchlagen, beides bereits zu ſpät, wie er faſt mit eig— 
ner Gefahr wahrnahm. Am 5. December kehrte die Reiterei, 
die zum Spähen ausgeſandt war, zurück; die Trommel rief 
mit einbrechender Nacht die Krieger zur Vertheidigung auf 
die Wälle, der Graf mußte eilfertig abreiſen, und eine 
Stadt, durch den langen Genuß des Friedens, die Betrieb— 
ſamkeit ihrer Einwohner und die Gunſt des Handels reich 
und blühend, ſah ſich ploͤtzlich eingeſchloſſen, ihre Verbindung 
mit der Außenwelt unterbrochen und, was ſie in einer Reihe 
von Jahren durch Fleiß und Pflege erworben hatte, vielfach 
gefährdet X). 
Am 7. December (es war Sonntag) ſchwiegen Uhr und 
Glocke und der Donner des Geſchützes ward laut. Ein Theil 


Blättern, Januar und Februar 1807 S. 66, und in der Zeitſchrift: 
Schleſien ehedem und jetzt, Nov. und Dec. 1806 S. 839 und in den 
Vertrauten Briefen IV. Brief 4, S. 98. (Alle drei Berichte, der erſte 
eine kurze Ueberſicht, der zweite ein ausführliches Tagebuch, der dritte 


eine ſorgfältige Sammlung mannigfaltiger Thatſachen, ſind von glaub— 


würdigen Männern, den Profeſſoren Manſo, Reiche und Kanngießer, 
an Ort und Stelle verfaßt.) 

*) Schleſien ehedem und jetzt. S. 849 u. f. und die Vertrauten 
Briefe IV. 104 u. f. 
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der Belagerer fing an Laufgräben zu ziehn, während ein 
andrer ſich in die Häuſer der Vorſtädte warf, um die Bela- 
gerten durch das Feuer des kleinen Gewehrs zu beſchäftigen, 
und dieſe die Gebäude, die jenen zum Zufluchtsorte dienten, 
zertrümmerten, oder in Flammen ſetzten. Vor allen Thoren 
herrſchte Schrecken und Unglück, innerhalb meiſt Sicherheit 
bis zum 10., wo der Feind in die vollendeten Werke Geſchütz 
führte. Von jetzt an litt vorzüglich die nordweſtliche Seite 
der Stadt in offentlichen Gebäuden und in Bürgerhäuſern, 
vielfach die Kirche zu Eliſabeth und ihr herrlicher Thurm, ein 
von ſelbſt ſich darbietendes, kaum verfehlbares Ziel. Mehr 
denn einmal zündeten Brandkugeln, doch raſtete der Feind, 
ſo oft es brannte, und gab Zeit zu löſchen. Er bedachte, wie er 
in der wohlhabenden Stadt ſeine eigene Unterhaltung zerſtöre. 
Auch an Verſuchen zu Ueberraſchungen und an Lockungen zur 
Uebergabe fehlte es nicht. Glücklicher Weiſe vereitelte Wach— 
ſamkeit die erſtern und widerſtand den letztern der Eifer der 
Unter⸗Befehlshaber und der gute Wille der Bürger 5). 

Indeß hatte der Fürſt von Pleß aus den Feſtungen und 
dem noch freien Lande einen kleinen Streithaufen geſammelt 
und ihn bewaffnet, wie die Eile geſtattete. Mit dieſem ſetzte 
er ſich bei Strehlen, das durch ſeine Lage überall einen ſichern 
Stuͤtzpunkt verhieß, und hoffte Breslau unentdeckt zu errei— 
chen und es mit Hülfe der Eingeſchloſſenen zu befreien. Aber 
ſei es die Nähe des Feindes, oder der Seinen Unbedacht, — 
Vandamme, zeitig genug unterrichtet, ſandte am 24. Decem— 
ber eine überlegene Anzahl Würtemberger und Baiern, unter 
der Anführung der Feldherrn Montbrun und Minucci, die 
ihn unverweilt mit großer Lebhaftigkeit angriffen und ins 
Gebirge zurückwarfen 2). 

„) Die angezogenen Aufſätze, und über die Beſchädigungen der 
Eliſabeth-Kirche noch beſonders die Schleſiſchen Provinzial-Blätter vom 
Februar 1807 S. 131. 

2) Die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 48, vergl. die Vertrauten 
Briefe IV. 164. 
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Sogleich, nachdem dieſer Vortheil errungen war, bega— 
ben neue Unterhändler ſich nach der Stadt und machten ihn 
geltend. „Warum man muthwillig einen fo reichen und bevöl— 
kerten Ort hinopfere? Was man denn zu dem Fürften und 
ſeinen wenigen Hülfsmitteln für Hoffnung hege? oder ob das 
eitle Mährchen von der Ankunft der Ruſſen noch widerhalte? 
Bürger und Beſatzung möchten bedenken, was ſie gelitten 
hätten, und was für Leiden ihrer noch harrten. Es ſei leicht 
und ſtehe in der Hand der Belagerer, ihre Hartnäckigkeit zu 
ſtrafen und ſie noch weit mehr Unglück empfinden zu laſſen.“ 
Das Her- und Hingehen der Unterhändler, das Anliegen 
der Kaufmannſchaft keinen Sturm abzuwarten, die vielfachen 
Berathſchlagungen auf dem Kammerhauſe, wo der Befehls— 
haber von Thiele wohnte, — alles weckte die Furcht, daß 
man ſich zum Hingeben entſchließen werde, als der Wunſch 
der beherzten Mittel-Claſſe der Bürger, die Erklärung wacke— 
rer Krieger von Rang und die Erinnerung an das koͤnigliche 
Gebot noch einmal obſiegten und wieder fallende Schüſſe den 
Anfang neuer Feindſeligkeiten verkündigten a). 

Der Feind aber, ſo ſehr er vielleicht auf die Uebelgeſinn— 
ten und Ermüdeten zählte, hatte doch auch die Zurückweiſung 
als möglich gedacht und die Zeit der Unterhandlung genutzt. 
Mit regem Fleiß und (was billig befremdete) von den Wäl— 
len nicht einmal bemerkt, geſchweige geſtört, führte er, wäh— 
rend der Weihnachtstage, ſeine Schanzarbeiten weiter fort 
und beſchoß nun auch die ſuͤdoͤſtliche Seite Breslaus. In 
kurzem erlitt dieſe, was die andre früher erlitten hatte. Meh— 
rere Feuer brachen aus; in den Häuſern häuften ſich Schutt 
und Trümmer, und die Zahl der verwundeten Bürger wuchs. 
Da erhob ſich, ganz unerwartet, noch einmal die Hoffnung 
befreit zu werden. Von den Thürmen herab und auf den 
Baſteien des Walls ſah man in der Frühe des 30. Decembers 


a) Vertraute Briefe IV. 166 — 173, vergl. Schleſien ehedem und 
jest S. 909 u. f. 
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das Dorf Dürgoy in Brand, und Gefecht in der Gegend 
von Krietern. Die Bewegungen der Strei itenden, ihr Vor⸗ 
dringen, ihr Zuruͤckweichen, und das Feuern aus den großen 
und kleinen Gewehren ward, je heller der Tag, deſto deut— 
licher, und ſelbſt die verdoppelte Anſtrengung der Belagerer 
ließ die Nähe der Preußen ahnen. Es war wieder der Fürſt 
von Pleß, der am 28. mit etwa acht oder zehn tauſend 
Mann von Neiße aufbrechend, die Feinde überraſchte und ſie 
im Vertrauen auf die Mitwirkung der Belagerten angriff. 
Seine Erwartung ward nicht erfüllt. Nach einem mehrſtün— 
digen Kampfe, den er ganz allein unterhielt, mußte er der 
überlegenen Menge weichen, und der Haufe, ſich in kleinere 
aufloͤſend, zog nach den Gebirgsfeſten zuruͤck, tief gebeugt 
durch der Beſatzung Kleinmuth, oder ſchlimmen Selen, doch 
ohne a d Verluſt b). 

Nach dem abermals mißlungenen Verſuche des Entſatzes, 
bot der Feind von neuem alle Gewaltmittel auf, um zur 
Nachgiebigkeit zu vermögen e), und erreichte endlich auch 
ſeinen Zweck. Am 3. Januar Nachmittags ſchwieg rund um— 
her das Geſchuͤtz. Noch vor Abend verbreitete ſich, von der 
höhern Behörde ausgehend, die Nachricht, es ſei Waffenſtill— 
ſtand verabredet, und am 5., man unterzeichne die Ueber— 
gabe ). Bald darauf ſtanden die Wälle von ihren Verthei— 


b) Vertraute Briefe IV. 181—187 (wo doch manche Unrichtigkeit 
ſich eingeſchlichen hat) und Schleſien ehedem und jetzt S. 916 u. f. 
vergl. den 50ſten Franzöſiſchen Tagsbericht und die Beilage zum 5lften, 
oder das Tagebuch über die Belagerung Breslaus. Eine beſondere Ab— 
theilung von Pleß, ſeitwärts nach Ohlau gefandt, um die dort gelager— 
ten und beobachtenden Feinde von dem wahren Vorhaben des Fürſten 
abzuziehn, war bereits am 29. December daſelbſt geſchlagen worden. 

c) Vertraute Briefe IV. 187 und Schleſien ehedem und jetzt. 
S. 919 u. f. 

*) Die Bedingungen findet man in der Beilage zum 5lften Fran— 
zöſiſchen Tagsbericht, auch in Schleſien ehedem und jetzt S. 930 und 
bei Martens Suppl. IV. 413. 
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digern entblößt, und die Bande des Gehorſams, wie es in 
eroberten Städten zu gehen pflegt, löſten ſich auf. Die 
Krieger ſtreiften umher, und ſchmähten ihre Befehlshaber. 
Waffen und Kriegsgeräth ward zertrümmert, oder als käuf— 
liches Eigenthum feil geboten. Ueberall ertönte das wilde 
Geſchrei des Aufruhrs. Der ſchutzloſe Bürger fing an zu 
fürchten und des Feindes Einzug zu wünſchen d). 

Am 7. Januar früh um ſieben Uhr verkündigte der wieder— 
kehrende Ton der Schlaguhr die Wiederkehr, wenn nicht der 
alten doch einer friedlichen Ordnung der Dinge. Die ein— 
heimiſche Beſatzung, etwa ſechstehalb tauſend Mann e), zog 
noch an demſelben Vormittag aus und die Würtemberger und 
Baiern ein, am 8. Nachmittags mit glänzendem Gefolge der 
Prinz Hieronymus f). An der Wehrlehne der Feſtung ſtreck— 
ten die Ausziehenden die Waffen und verfolgten von da den 
Weg nach Frankreich, mit Ausnahme der Jäger, die zu ihren 
Herrſchaften, und der Ausgedienten und Verheiratheten, die 
zu den Ihrigen zurückkehren durften. An zehn tauſend Ku— 
geln und Bomben waren in die Stadt gefallen g), über hunz 
dert und dreißig bürgerliche Einwohner verwundet oder getöd— 
tet; mehr als vier Millionen, hauptſächlich durch die Ein— 
äſcherung der Vorſtädte, vernichtet h), ſchönes Geſchütz und 
reicher Schießbedarf, wie immer, die Beute der Ueberwinder. 
Der Stadt ſtand von nun an der Oberſte von Stengel vor 1). 
Die ſiegreichen Wuͤrtemberger und Baiern befahl der Kaiſer 
zu beloben k). 


* 


d) Vertraute Briefe IV. 202 u. f. und, in Uebereinſtimmung mit 
ihnen, Schleſien ehedem und jetzt S. 924 u. f. 

e) Nach der Angabe des 50ſten Tagsberichts. 

) Schleſien ehedem und jetzt S. 940 u. f. 

g) Nach der eigenen Schätzung der Feinde. Beilage zum ölſten 
Tagsbericht. 

h) Schleſien ehedem und jetzt S. 964 und 977. 

i) Daſelbſt S. 942. 

k) Der 50ſte Franzöſiſche Tagsbericht. 
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Ueber den Werth der Vertheidigung bildete ſich im Stil— 
len und noch während ſie dauerte unter 1 Klugen eine 
Stimme, die bald die öffentliche geworden iſt. Wie der Vor⸗ 
wurf des Mangels an Würde und Kraft und Einſicht auf 
allen Vorgängern Thielens laſtet, ſo vermag auch er ihn 
nicht abzuwehren. Die Einnahme Glogaus ward ihm nach 
eignem Geſtändniß erſt am 5. December bekannt. Die Zeit, 
die ihm zur Verſtärkung der Beſatzung in dem volkreichen 
Lande gegönnt war, ließ er, ungenutzt, und als ſei dieß ſeine 
Sorge nicht, hingehn. Wider die Vorſtädte wuͤthete er, als 
der Feind fie bereits in Beſitz hatte, — zu fpät, um wahren. 
Vortheil aus der Vernichtung zu ziehn, und zwecklos und 
verderblich im Verhältniß zur kurzen Gegenwehr. Eben ſo 
wenig hielt er es der Mühe werth, die Vorwälle zu beſetzen, 
ſondern beſchränkte ſich, die kleine Zahl der Streiter vor— 
ſchützend, von allem Anfang auf den Hauptwall. Er bedachte 
nicht, daß dieſer nur wenige Feuerwerker bedarf, ſo lange 
ſich jene halten. Den Fürſten von Pleß ſah er ſchier an den 
Thoren von Breslau kämpfen, ohne doch einen Ausfall zu 
unternehmen. „Er dürfe dieß mit den treuloſen Polen nicht 
wagen,“ gab er vor und überlieferte fie und alles acht Tage 
ſpäter dem Feind. Als er die Hingabe der Feſtung durch 
den fehlenden Fleiſch- und Holzbedarf zu rechtfertigen meinte, 
trat widerlegend die Kammerbehoͤrde auf, ihn der Nachläſſig— 
keit, Verkehrtheit und Lüge zeihend. So in allem gab er der 
Welt die Ueberzeugung, daß er dem Schein und nicht der 
Wahrheit gelebt habe 1). Daſſelbe Urtheil fällte fie über den 
Feldherrn Lindner, einen Mann von mannigfaltigen Kennt— 
niſſen und großer Einſicht in alle Theile der Geſchütz- und 
Feuerwerks-Wiſſenſchaft, der beauftragt war, die Schleſiſchen 
Feſtungen zu bereiſen, um die Mittel zu ihrer Vertheidigung 


J) Die Actenſtücke find enthalten in der Minerva von 1807 III. 
(Julius) S. 62 und in den Schleſiſchen Provinzial-Blättern von 1807 
II. 369, 514, 417. 
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anzuordnen, und, während der Belagerung, in Breslau lebte. 
Sein ganzes Benehmen (wir ſprechen gelind) verrieth deut— 
lich, daß er es gar nicht der Mühe werth achtete, ernſtlich 
für den Preußiſchen Staat zu wirken, und die Feinde nach 
ſeiner Schätzung eben ſo hoch, als die Seinigen tief ſtanden. 

In der gewonnenen Stadt ſelbſt offenbarte ſich überall 
der Einfluß der fremden Obmacht. Die an der Spitze ſtan— 
den, eilten und huldigten, überdemüthig manche, dem neuen 
Herrn m). Den Behörden ward, wie in Berlin, ein Eid 
abgefordert, den mehrere Mitglieder (ſie meinten dem Lande 
durch ihr Bleiben zu nützen) willfährig leiſteten, andere (fie 
glaubten ſich dem König allein verpflichtet) ſtandhaft weiger— 
ten und durch Ausſcheidung oder Entfernung vermieden n). 
In die Bürgerhäuſer zogen fremde Gäſte, gern und ungern 
geſehn, nach der Geſinnung des Wirths, und in die Paläſte 
und ſtattlichen Wohnungen der Prinz und die angeſehenern 
Führer, die ſich Tafelgelder zahlen oder auf Koſten der Ge— 
meinheit beköſtigen ließen o). Von dem Einkommen und der 
Ausgabe des Staats mußten Ueberſichten eingereicht werden, 
und der Breslauer Kammerbezirk achtzehn Millionen Fran— 
ken p) aufbringen. Zugleich verlangte man, die abgeriſſenen 


m) Allgemeine Zeitung von 1807, S. 100. 

n) Dieſelbe S. 115, 164, vergl. Voſſens Zeiten XII. (Nov. 1807) 
255 und XIII., Politiſcher Anzeiger (zum Januar 1808) 3. 

o) Der Prinz Hieronymus wählte zu ſeinem Aufenthalte (Allgem. 
Z. S. 100) das Kammergebäude (den ehemaligen Hatzfeldiſchen Palaſt). 
Was für ſeine Küche an zahmem und wildem Vieh, Geflügel aller Art, 
Eiern, Butter, Zucker und Caffee täglich geliefert werden mußte, betrug 
allein an Werth gegen zwei hundert Thaler. 

p) Oder 4.864864 Reichsthaler. Lan ſehe den kaiſerlichen Bes 
fehl (Warſchau vom 12. Januar) in der Allgemeinen Zeitung S. 164, 
vergl. 326, 427. Vertheilt ward das Ganze auf folgende Weiſe: Die 
adligen Beſitzer geiſtlichen und weltlichen Standes zahlten 2,250000, 
die Bauern, die Beſitzer bäuerlicher Güter und alle Einwohner des 
platten Landes, die Gewerbe und Handel trieben, 1,9198834, die Städte, 
außer Breslau, 340680, Breslau ſelbſt 354300 Reichsthaler. In der 
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Krieger zu kleiden, eine Menge Leinwand, Tuch und Leder 9); 
für das Heer an der Weichſel füllte man die öffentlichen 
Gebäude mit Lebensmitteln aller Art er) und trieb eine Menge 
Zugpferde zuſammen, um ihm die Bedürfniſſe nachzuführen. 
Die Bühne bequemte ſich dem ausländiſchen Geſchmack 8), 
die Zeitung diente. Was jedoch am meiſten bewegte, war 
die ungeahnete Sprengung des Walls, die unverzüglich 
begann. Kundige alter Zeit erinnerten ſich, wie langſam die 
Befeſtigung Breslaus zu Stande gekommen war, was Fried— 
rich der zweite für die zweckmäßige Verbeſſerung der unzu— 
länglichen Werke gethan, manche ſogar, wie viel einzelne 
Baſteien und Anlagen gekoſtet hatten. Nun warf ein Puls 
verſchlag die ſtärkſten Mauern und Wölbungen danieder, und 
herbeigerufene Arbeiter vom Lande zu Hunderten ebneten die 
gethürmte Erde t). Wie der linde Winter die Vertheidigung 
beguͤnſtigt hatte, fo begünſtigte er jetzt die Zerſtörung. 
Unmittelbar nach der Eroberung Breslaus theilten ſich 
die Feinde in zwei Heerhaufen und zogen, der eine auf Brieg, 
und der andere gegen Schweidnitz. Auf ernſten Widerſtand 
der erſten Feſte ward wenig gerechnet. Man wußte, daß 


Allgem. Z. S. 192 ſind die einzelnen Summen unrichtig angegeben und 
fallen um 9030 Thaler geringer aus, als die Hauptſumme. 

d) Oder beſtimmter (nach dem angezogenen Befehle) fo viel, als 
zu 150000 Hemden, 30000 Capotten und 150000 Paar Schuhen nöthig ſei. 

r) So z. B. wurden im Januar (Allgem. Zeitung S. 144) 15000 
Zentner Rindfleiſch und unterm 11 Mai (S. 611) eine Lieferung von 
5000 Zentner Waizen, 300000 Scheffeln Hafer und 50000 Pinten Brannt- 
wein auf Breslau und Ober-Schleſien gelegt und eine Aushebung von 
1500 Pferden geboten. Den Betrag der Leiſtungen in Natur, mit 
Ausnahme der Pferde, verſprach man jedoch zu ſchätzen und ihn von 
der Kriegsſteuer abziehen zu laſſen. 

8) Man ſpielte meiſt Franzöſiſche Ueberſetzungen. Das Wörtchen 
königlich wollte man auf dem Theaterzettel ſtreichen. 

t) Schleſiſche Provinzial-Blätter von 1807 J. 423, vergl. über die 
Geſchichte der Befeſtigung der Stadt 436. Die Scheeren-Baſtei wurde 
den 22. Januar geſprengt. Früher ſchon hatte ein großer Theil des 
Walls vor dem Ohlauer Thore die Gräben gefüllt. 
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die Beſatzung ſchwach war und der einzige Wall die Annä— 
herung nicht erſchwere, und weiſſagte im voraus, eingedenk 
des Falls ſo vieler ſtärkern Bollwerke, eine zeitige Uebergabe, 
nicht fälſchlich. Am 16. Januar, nach einer dreitägigen Be— 
ſchießung der Stadt, entſagte der Befehlshaber Cornerut der 
längern Gegenwehr auf dieſelben Bedingungen, die Breslau 
erhalten hatte. Vierzehn hundert Mann zogen kriegsgefangen 
aus den Thoren v). Der Wall ward ohne Verzug einge— 
ſtürzt und in eine Fläche verwandelt x). 

Bei weitem höher in der Meinung der Menſchen ſtand 
Schweidnitz, an dem Abhange des Gebirgs gegründet und 
gleichſam die Vorlage der Gebirgsfeſten. Seit dem ſieben— 
jährigen Krieg hatte Friedrich der zweite keine Koſten geſcheut 
es zu vervollkommnen. Dreizehn Jahre hindurch beſſerte er, 
baute Mauern und Außenwerke, unterwoͤlbte die Wälle, ver— 
band alles ſorgſam unter einander und vergaß nichts, was 
den Beſitz ſichern mochte ). Die Feſte, zu deren Ueberwäl—⸗ 
tigung er früher neun volle Wochen bedurfte y), ſollte dem 
Feinde ſo viel Monate widerſtehn. 

Schweidnitz, als die Gefahr näher rückte, ſo wenig in 
Vertheidigungsſtand, wie Glogau und Breslau, genoß des 
Vortheils, daß es, durch den Aufenthalt des Feindes vor 
jenen Städten Zeit gewann, ſich zu waffnen, und wirklich 


berichte Nr. 52, 53. 
x) Schleſiſche Provinzial-Blätter 1. 188. 
*) Vertr. Briefe II. 103, 104. Schleſiſche Provinz. Bl. I. 253. 
„) Sie ward 1762 vom 8. Auguſt bis zum 9. October belagert. 
Archenholz in der Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges II. 372. 

2) Der folgenden Erzählung, um es ein- für allemal zu bemer— 
ken, liegt ein glaubwürdiges Tagebuch in den Schleſiſchen Provinzial— 
Blättern von 1807 I. 249-256, fortgeſetzt 304 — 321, und die Belage— 
rung und Uebergabe von Schweidnitz von einem militäriſchen Beobach— 
ter in den Vertrauten Briefen II. 103 — 138 (eine ſcharfe, aber im 
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anfänglich nicht viel über zwei tauſend Mann, ftieg allmäh- 


lig über ſieben tauſend; den Mangel an Gewehren (das 


Zeughaus war zeitig geräumt und der Vorrath nach Grau— 
denz geführt worden) erſetzten theils die der Bürger und 
Landedelleute, theils Lanzen, die man eilfertig ſchmiedete; an 
Lebensmitteln war Ueberfluß und der Schießbedarf reichlich. 
Auch die Einwohner zeigten Entſchloſſenheit und guten Willen. 
Aber wie bisher uͤberall, ſo fehlten hier nicht minder den 
Obern Einſicht und Kraft, — Erforderniſſe, die keine Würde 
verleiht und keine königliche Drohung erzwiugt. Von Haak, 
der eigentliche Befehlshaber der Feſtung, trug das Gepräge 
der Geiſtloſigkeit auf der Stirne, und ſetzte ſeine ganze Ehre 
in jene ſoldatiſche Rauhigkeit, die im Frieden empört und in 
der Gefahr ſich meiſt in nichts aufloͤſt. Von Humboldt, der 
ihm zur Seite ſtand, gehörte zu den Wüſtlingen, denen nicht 
ſchwer fällt, das Leben von der Ehre zu trennen, weil ſie 
ohne Grundſätze leben. Von Lindner, der erſte Aufſeher über 
die Schleſiſchen Feſtungen, hatte ſich in Breslau einſchließeu 
laſſen, und wäre, ſelbſt anweſend und bei allem Reichthum 
an Kenntniſſen, ſchwerlich der Retter der Belagerten gewor— 
den. Unter den übrigen Kriegsgebietigern war kein Name 
von Bedeutung. 

Sobald daher der Feind unter Vandamme früh am 10. 
Januar vor Schweidnitz erſchien, begann hier daſſelbe Kriegs— 
ſpiel, das in Breslau geſpielt worden war. Eine Aufforde— 
rung, die bereits am andern Tage einlief, wies man als 
unwürdiges Anſinnen zurück; die beiden Befehlshaber, als 
wollten ſie das Aeußerſte wagen, theilten ſich in die Verthei— 
digung der Werke; die nahen Meierhöfe und das Dorf 
Kletſchkau, an der Waſſerſeite der Stadt, wohin die Belage— 
rer ſich geworfen hatten, ward von dem Walle herab ange— 
zündet; das Geſchütz donnerte immerfort, und auch die ſpar— 


Ganzen wahre und treffende Rüge der begangenen Fehler und Schänd— 
lichkeiten) zum Grunde. 
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Samen Schüſſe, die von außen kamen, blieben nicht unerwie⸗ 
dert. Unkundige nahmen, was ſie ſahn, für Ernſt und wähn⸗ 
ten ſich um ſo ſicherer, je weniger Ernſt der Feind bewies. 

Aber nicht lange, und der Leichtgläubigen Irrthum 
ſchwand. Am Morgen des letzten Januars nahm man deut⸗ 
lich wahr, daß der Feind, während der Dunkelheit der Nacht 
und des Toſens der Stücke, ſich an drei Orten in die Erde 
begraben hatte, und alle Anſtalten zum Angriff treffe. Ver⸗ 
geblich ſchmeichelte man ſich, da kein Verſuch gegen ſeine 
Arbeiten gelang, er werde aus der weiten Entfernung die 
Baſteien und Wälle entweder nicht erreichen, oder ihnen doch 
wenig ſchaden. Der Morgen des 3. Februars lehrte, daß 
ſeine Abſicht nicht den Werken, ſondern der Stadt gelte. 
Ein heftiges Feuer fing an, die letztere zu verwuͤſten, und 
dauerte, in kurzen Zwiſchenräumen erneuert, auch die folgen⸗ 
den Tage. Was irgend die Geſchicklichkeit der Belagerten 
zerftörte, ward ſchnell wieder hergeſtellt. Ein Brand nach 
dem andern leuchtete auf. Wenig löſchte der Fleiß der 
Menſchen, weil die Gefahr ſchreckte; die meiſten erloſchen in 
ſich ſelbſt ohne Hülfe. 

In der Feſte erſchien, gleich nach dem erſten Beſchießen, 
ein Unterhändler mit friedlichem Antrage, doch ohne friedliche 
Antwort zurückzunehmen. Als er vorſtellte, daß auf keine 
Rettung zu hoffen ſei, Vandamme's Kraft ſich täglich mehre, 
und die Beſatzung durch Ueberläufer ſich mindre, ward er⸗ 
wiedert, was außer den Wällen vorgehe, könne den Be⸗ 
fehlshaber nicht beſtimmen, überhaupt gebe es für ihn nur 
eine Beſtimmung, — die Pflicht. Auf ſolche, mannhafte 
Aeußerung bauten die ſtarken Gemüther alle, und die ſchwachen 
ſuchten ſich neu zu kräftigen. Niemand fuͤrchtete in den Ge⸗ 
ſinnungen leichten Wechſel, am wenigſten ſchnellen. Um deſto 
tiefer erſchütterte, was nach drei Tagen geſchah. Am 6. 
Februar früh in der zehnten Stunde raſteten plötzlich alle 
Stückbetten des Feindes. Ein Prinz aus dem Hauſe Hohen: 
zollern, geſandt von dem Prinzen Hieronymus, kam in die 
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Stadt und berichtete, „wie der Koͤnig gleichſam in der Ver— 
bannung zu Memel lebe, Graudenz belagert werde, Danzig 
ſich kaum noch halte, an Ruſſiſche Hülfe nicht zu denken 
ſei, und verlangte Ergebung. Seit dieſer Unterredung fiel 
aus der Feſtung kein Schuß mehr. Man war übereingekom— 
men, die Thore zu oͤffnen, wenn vor dem 16. kein Erſatz 
eintreffe, und öffnete ſie an dem genannten Tage. An den 
König ging ein Bericht, der ſich mit geleiſteter Gegenwehr 
und der Unmöglichkeit ſie länger zu leiſten brüſtete, und 
gleichwohl durch die That ſelbſt widerlegt ward a). Der 
vorgebliche Mangel an kleinem Geſchütz war nur im Fall 
des Sturms bedenklich und auch da nicht unüberwindlich, 
aller andere Bedarf hinreichend, die Werke unverſehrt und 
ſo trefflich, daß der Feind ſie einzig den Luxemburgiſchen zu 
vergleichen wagte, und faſt ungern zerſtöͤrte. Was allein 
ſcheinbaren Vorwand gab, war das Durchgehn der Beſatzung. 
Aber die Sorgloſigkeit der Führer, die frühere oft grauſame 
Behandlung der Gemeinen, und nun die unzeitige Gelindig— 
keit gegen die Eingefangenen entkräfteten auch dieſe Ent— 
ſchuldigung. Ueberdem entwichen die meiſten erſt nach 
beſchloſſener Uebergabe. Sie hatten ſich aus der Gefangen— 
ſchaft geloͤſt und fürchteten Erkennung und Strafe b). 

Von nun an war der Preußen ganze Stärke in Schle— 
ſien auf die Gebirgsfeſten Silberberg, Glatz und Neiße 
(vor Coſel ſtand ſchon der Feind) und auf einen kleinen doch 


a) Er war, wie eine Note in den Vertrauten Briefen II. 128 
ſagt und Form und Schreibart zu beſtätigen ſcheinen, von einem Rechts— 
gelehrten abgefaßt. 

b) Nach den Vertrauten Briefen (am angez. Orte, Note) waren 
vom 11. Januar bis zum 4. Februar 1704 und nachher in einer einzi— 
gen Nacht 415 Mann davon gelaufen. — Die Bedingungen der Ueber— 
gabe von Schweidnitz find übrigens dem 60ſten Tagsberichte beiggfügt 
und auch in Martens Recueil, Suppl. IV. 417 zu finden. Die Spreng— 
ung der Werke begann auch hier bald nach der Einnahme der Stadt, 
kam aber, wegen des eintretenden Friedens, nicht völlig zu Stande. 
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muthigen Kriegshaufen unter dem Fürſten von Pleß einge— 
ſchränkt. Gegen dieſen, der in der Gegend von Neurode 
und Frankenſtein lagerte, zog ſogleich, als uͤber Schweidnitz 
verhandelt war, der Franzöͤſiſche Feldherr Lefebvre, und griff 
ihn am 8. Februar, in Verbindung mit dem Führer der 
Baiern, den Grafen von Beckers, an. Nach einem nicht 
unblutigen Kampfe überwältigten ſie die Zugänge von War— 
tha, warfen die Tapfern, deren viele ihr Grab, mehrere 
Wunden fanden, in die Grafſchaft zurück und ſicherten ſich 
jo, die verheißene Uebergabe der Feſtung, indem ſie zugleich 
den beſchwerlichen Streifereien für einige Zeit ein Ziel feß, 
ten. Der Reſt der Gemeinen zerſtreute ſich, ein Theil nach 
Böhmen flüchtend, wo er entwaffnet wurde; die Befehlsha— 
ber empfingen Päſſe und ſuchten eine der Ober-Schleſiſchen 
Feſtungen zu erreichen; der Fürſt ſelbſt begab ſich, in der 
Ueberzeugung, daß er mit zu geringen Mitteln und noch 
geringerm Gluck für feinen König fechte, nach Wien c). 

Zu eben der Zeit, wo die genannten Feſtungen Schle— 
ſiens fielen und die Eroberung der noch übrigen vorbereitet 
ward, nutzte Napoleon die Muße, die ſeinem Heere der 
ermüdete Feind geſtattete, um auch Colberg in Pommern 
und Graudenz und Danzig an der Weichſel, die ihm drohend 
im Rücken lagen, zu überwältigen. 

Aus der Schlacht von Auerſtädt rettete ſich, der Fran— 
zoͤſiſchen Gefangenſchaft kaum entkommend, ein Unter-Haupt⸗ 
mann von der Leibſchaar der Königinn über Magdeburg 
nach Colberg, um ſich dort von ſeinen Wunden heilen zu 
laſſen. Ferdinand von Schill, ſo hieß er, aus einer, weder 
reichen, noch bedeutenden Familie ſtammend ), ein Mann, 


c) Die Allgemeine Zeitung 198, 215, 295 und die Vertrauten 
Briefe IV. 243, vergl. den 60ſten Franzöſiſchen Tagsbericht. 

*) Sein Vater, aus Ungarn gebürtig, hatte im ſiebenjährigen 
Kriege zuerſt unter den Oeſtreichern, dann als Parteigänger unter den 
Sachſen, zuletzt im Baierſchen Erbfolgekrieg unter den Preußen, überall 
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ohne Geräuſch lebend und ohne Anſpruͤche handelnd, war im 
Heere wenig bemerkt; aber er liebte, wenn irgend einer, 
König und Vaterland, und gehoͤrte zu den Kriegern, die 
leicht durch die Gefahr groß werden, weil ſie nicht über ſie 
vernünfteln, und eben ſo leicht in ihr untergehen, weil ſie 
ihr in Unbedacht folgen. Sobald er ſich wieder ſtärker fühlte, 
ſammelte er einige Tapfern, durchſtreifte mit ihnen die nahe 
und ferne Gegend, um Nachrichten einzuziehen, und führte, 
während der beiden letzten Monate im Jahre, mehrere von 
jenen kleinen Ueberraſchungen aus, die, wenn ſie nicht ent— 
ſcheiden, doch ermuthigen und üben d). Er wäre von allem 
Anfang an dem Feinde verderblicher und der Feſtung nützlicher 
geworden, wenn Loucadou, ihr ſchlaffer Befehlshaber, ihn 
williger gehört und der Neid das ſchüchterne Verdienſt nicht 
gedruͤckt hätte e). Gleichwohl gelang es ihm endlich, ſeine 
Thätigkeit und Einſicht geltend zu machen, und der König 
ſelbſt genehmigte unterm 12. Januar die Errichtung einer 
Freiſchaar ), um die er ihn ſchriftlich erſucht hatte. 

Wenige Tage nach Empfang jener Vollmacht, waren 
einige ſeiner Leute ſo glücklich, den Franzöſiſchen Feldherrn 


mit Auszeichnung, gedient und lebte, als dieſer ſein jüngſter Sohn ihm 
im Jahre 1773 geboren ward, zu Sothoff, einem Gute bei Roſenberg 
in Ober⸗Schleſien. Schill, eine biographiſche Skizze in Poſſelts Euro— 
päiſchen Annalen von 1809 J. 83 u. f. 

d) Siehe den Anhang zum Tagebuch der Belagerung der Feſtung 
Colberg im Jahr 1807 S. 87 u. f. vergl. die Vertrauten Briefe III. 232. 

e) Dieß ſcheint unter andern der Fall bei einem Zuge geweſen zu 
ſein, der in den erſten Tagen des Januars, von Colberg aus, gegen 
einen feindlichen Streithaufen in Wollin unternommen ward, aber miß— 
lang. Schill, der ihm gern beigewohnt hätte, erhielt einen anderweiti— 
gen Auftrag. Das Vaterland; Beiträge zu einer Geſchichte der Zeit 
u. ſ. w. (auch unter dem Titel: Feuerſchirme; bekannt) Berlin, 1808, 
Heft II. S. 4 und III. S. 39 und die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 52, 
vergl. Poſſelts Annalen am a. O. ©.94 und die Allgemeine Zeit. S. 92. 


f) Das Tagebuch 93, vergl. das Vaterland III. 43. 


1807, 289 


Victor, der nach Stettin reiſte, aufzuheben g), was in ihnen 


und andern großes Zutrauen erweckte. Bald ſammelten ſich 


F 


liſtig Entkommene, und für Löſegeld Entlaſſene, Verzwei— 
felnde, die Brot, und Leichtſinnige, die Abenteuer ſuchten, 
zur Fahne Schills, und er, unterſtützt von etlichen braven 
Waffenbrüdern, arbeitete raſtlos an der Bildung und Ge— 
ſtaltung des rohen Vereins, der kühnen Räubern ähnlicher 
ſah, als rechtlichen Kriegsleuten. Ueberall holte man die 
Tuch- und Leder-Vorräthe herbei, um die Halbnackten wenig— 
ſtens duͤrftig zu kleiden. Den Bürgern und Bauern forderte 
man die Gewehre ab und nahm Schloſſer und Schmiede in 
Anſpruch, um Lanzen aus erbeutetem Eiſen zu fertigen. 
Auch nach Stralſund ward um Geſchütz und Waffen geſandt, 
und nicht umſonſt. In den kriegeriſchen Uebungen befliß 
man ſich der höchſten Einfachheit und ſuchte durch die Wirk— 
lichkeit zu belehren. Das Ehrgefühl fchärften zweckmäßige 
Strafen und Belohnungen. In Kurzem erwuchs auf dieſe 
Weiſe ein, wenn auch kleiner doch an Muth und Entſchloſ— 
ſenheit unverächtlicher Haufe von etwa tauſend Füßern, Rei— 
tern und Feuerwerkern h). 

So wenig die Anzahl überhaupt Bedeutendes ausführen 
konnte, fo ſehr nutzte fie ſchon in ihrem Entſtehen der Stadt. 
Nicht nur die Gegend bis hinab nach Naugard, wo Schill 
ſich befeſtigte, und darüber hinaus bis nach Stargard blieb 
von den Verheerungen und Streifereien des Feindes unver— 
letzt; auch die Verſorgung mit Lebensmitteln, die Colberg 
bedurfte, ward ſehr erleichtert. Den Muth der Beſatzung, 
von der Einzelne ſich zuweilen der Schilliſchen Mannſchaft 
anſchloſſen, hoben die errungenen, wenn gleich nicht 
glänzenden Vortheile. Mehrere dienliche Punkte um die 
Feſtung her wurden in Zeiten aufgefaßt und voraus durch 
Schanzen geſichert. Doch machten Schill und die Braven 

g) Der 53ſte Franzöſiſche Tagsbericht. 

h) Das Vaterland III. 43 u. f. vergl. die Vertrauten Briefe III. 234. 
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um ihn ſich dann am meiften verdient, als die Befürchtung 
zur Wahrheit ward und in Gefahr überging D. 

Colberg, im ſiebenjährigen Kriege zweimahl fruchtlos 
belagert, und das dritte Mahl nur nach vier Monaten und 
durch Hunger bezwungen k), bewahrte noch die Erinnerung 
ruhmvoller Gegenwehr. Seine Bürger, damahls Knaben 
und Jünglinge, jetzt bejahrte Männer und Greiſe, bedach— 
ten, welchen Nutzen ihre hartnäckige Vertheidigung Friedrich 
dem zweiten gebracht, und wie ſchöne Zeit der Feind vor 
ihren Werken verloren habe, und ſtählten ſich nicht bloß zur 
Ertragung, ſondern zum Widerſtand. Vor allen ragte 
unter ihnen hervor ein Siebenzigjähriger D, der Stadtälteſte 
Nettelbeck. In ihm wohnte die ganze beſonnene Kraft und 
Unerſchrockenheit, die das Meer giebt, auf dem er einen 
beträchtlichen Theil ſeiner Tage verlebt hatte m). Wo es 
galt, blieb er nicht dahinten, ſondern eilte voran. Ihn 
dünkte loͤblich, zu retten, wo alle verzweifelten, und gewöhn— 
lich ward ſeine Kühnheit belohnt n). Dabei liebte er keine 
Stadt, wie ſeine Vaterſtadt, und keine Verfaſſung, wie die 
Preußiſche o). Sie, in der er ſich wohl befand, mit Gut 
und Blut zu erhalten, achtete er für die erſte Obliegenheit, 
und er ſprach dieß Gefuͤhl um ſo lauter aus, je kleinmüthi— 
ger die Schwäche ſich äußerte. Die Krieger befeuerte ſein 
Wort; auf ſein Beiſpiel ſahen die Bürger. Hoch vor vielen 
ſtand bei ihm Schill, weil er hochherzig dachte; dem Befehls— 


i) Das Vaterland II. 3. 

K) Archenholz in der Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges, II. 294. 

J) Das Vaterland II. 46. Vertr. Briefe III. 238. 

m) Anhang zur Belagerung Colbergs 121, und der Bürger 
Nettelbeck während der Belagerung der Feſtung Colberg. Colberg, 
1808 S. 7. 9. 

n) Der Bürger Nettelbeck S. 10. 

o) Daſ. 5. 6. 


Pe 


1907. 291 


haber Loucadou ſagte er mehr denn einmahl die trockene 
Wahrheit p). 

So von dem Muthe eines kleinen Haufens außerhalb 
der Wälle und von der Furchtloſigkeit der Bürger innerhalb 
geſchützt, erwartete die Feſtung den Feind. Er erſchien, 
meiſt aus Welſchen Kriegern beſtehend, in der Mitte des 
Hornungs, befehligt vom Feldherrn Teulié 9) und die Preu— 
ßen unter Schill zogen ſich von Naugard auf Treptow und 
von da über die Rega heran an Colberg r). Jener, nach 
Verdrängung der Vorwacht, ging bei Cörlin auf der Per— 
ſante rechtes Ufer, wo Colberg liegt, und arbeitete ſeiner 
Abſicht vor, indem er mehrere der entferntern Werke s) 
gewann, und das befeſtigte Dorf Selnow t) eroberte, zum 
Theil, weil Loucadou keine Unterſtützung gewährte. Schon 
nach der Mitte des Märzes war er, wie tapfer man ihn 
auch aufhielt, ſo weit gekommen, daß es rathſam ſchien, die 
Lauenburger- und Gelder-Vorſtadt den Flammen zu überge— 
ben ») und ſich auf die Behauptung des Nähern einzu— 
ſchränken. 

Am linken Ufer der Perſante, die eine halbe Stunde 
unter Colberg ſich mit der Oſtſee miſcht und den Hafen der 
Stadt, die Münde genannt, bildet x), liegt, mit Bäumen 
beſetzt und durch Moräſte gedeckt, ein unebener Hügel, die 
Mai⸗Kuhle, am rechten Ufer die Mündner-Schanze, ein altes 


p) Das Vaterland II. 42. Feuerbrände X. 104. 

g) Der 63ſte und 66ſte Franzöſiſche Tagsbericht. 

r) Das Vaterland II. 5. 

) Die Hohenberger Schanze und die Höhe von Altſtadt am 14., 

die Struckertsberger Schanze am 20. Daſ. 7. 10. 

t) Am 19. März. Daſ. 9. 

v) Jene am 14., dieſe am 21. März. Baterland II. 8. 10, vergl. 
Tagebuch 9. 10. 11. 

x) Büſchings Erdbeſchreibung VIII. 779, vergl den Plan. von 
den Umgebungen Colbergs in Tempelhofs Geſchichte des ſiebenjährigen 
Krieges, Band V. 
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Werk mit ſtumpfem Thurm. Auf der Sicherung und Ver⸗ 
theidigung dieſer Oerter beruhte Colbergs Zuſammenhang 
mit der Welt und die Moͤglichkeit auswärtiger Hülfe. Da— 
rum ſorgte man jetzt bei dem größern Andrange des Fein— 
des, daß er wenigſtens hier keinen Raum gewinne und die 
See offen erhalten werde. Ein Kreis von Aufwürfen ſchloß 
rund umher die Mai-Kuhle ein, und damit auch die Münd⸗ 
ner Bergfeſte nicht gefährdet ſei, verſtärkte man ſie durch 
ähnliche Anlagen und errichtete zugleich auf dem Wolfsberge, 
öſtlich der Stadt, am Meeresſtrand, eine Feldſchanze. Dieſer 
Maßregel entſprach der Erfolg. Der Feind verſuchte ſich 
auf beiden Seiten, immer vergeblich und mit großem Ver— 
luft y), und in den Hafen liefen unter feinen Augen Schiffe 
aus England, Dänemark, Schweden und Polen ein, Zufuhr 
bringend, und Kriegsbedarf und mehrere Hunderte Losge— 


kaufter 2). 


Während dieſer wechſelſeitigen Beſtrebungen einander 
zu ſchaden, kam in die Feſtung eine Nachricht, die alle er— 
heiterte. Der Franzoͤſiſche Marſchall Mortier, der in Schwe— 
diſch⸗Pommern ſtand, nicht, um die Schweden zu befehden 
(Napoleon wünſchte Frieden und Freundſchaft mit dem feind— 
ſelig geſinnten König), ſondern um ſie zu beobachten, war 
gegen den Ausgang des Märzes ſammt dem groͤßern Theil 
der Mannſchaft vor Colberg gerückt a). Seine Abweſenheit 
nutzten die in Stralſund, indem ſie in den erſten Tagen des 
Aprils einen glücklichen Ausfall wagten und den geſchwächten 
Haufen bis über die Peene trieben. Schon wußte man, 
daß Demmin und Anklam beſetzt ſei und hoffte auf die Be— 
freiung Stettins. Auch die Ruhe, die ſeit dem 13. April 
vor Colberg herrſchte, und die ſchnelle Räumung mehrerer 
Doͤrfer ward von den Belagerten für ein fröhliches Anzei— 


5) Das Vaterland St. II. 10 u. f. 
2) Daſ. 12. 13, vorzüglich 16. 17, vergl. das Tagebuch S. 24. 27. 
a) Der 7Iſte Franzöſiſche Tagsbericht. 
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chen ausgedeutet b), dem die Beherztern gern gefolgt wären. 
Allein die Ausſicht trübte ſich nur zu bald. Die Schweden, 
zu unbedächtig vorwärts dringend, erlagen am 16. einem 
Angriffe zu Belling, der ſie zum Ruͤckzug noͤthigte. Ein 
Waffenſtillſtand, zwei Tage ſpäter zu Schlatkow eingegangen, 
verpflichtete ſie, die Feſten Colberg und Danzig ihrem 
Schickſale zu überlaſſen e), und Mortier rückte von neuem 
und mit größerer Sicherheit vor die erſtere, die, bis jetzt 
nur durch einzelne Granaten beunruhigt und wenig beſchädigt, 
nun unter der Leitung Loiſons d), täglich enger beſchränkt 
und ernſter bedroht wurde. 

Bei ſo zunehmender Gefahr ward der Beſatzung und 
Bürgerſchaft immer banger, am meiſten, weil ſie weder den 
Anordnungen noch der Beharrlichkeit Loucadou's traute, und 
auch Schill ſie verlaſſen hatte e), als der Koͤnig ihnen einen 
neuen Befehlshaber ſandte. Der Oberſte von Gneiſenau, 
der am 29. April eintraf f), genoß längſt der Achtung des 
Heers. Was ſein Aeußeres verkündigte, war er wirklich, 
feſt und beſtimmt, dabei unermüdlich im Dienſt und überall, 
wo es galt, zugegen. Wer ihn ſprechen wollte, dem ſtand 
er Rede, und jeder Meldung war er zu jeder Stunde ge— 
wärtig 9. Kaum einige Tage unter den Augen der Bürger, 
erregte er in allen die Meinung, er, von Anfang an Befehls— 
haber und in Verbindung mit Schill, wäre den Feinden 


b) Das Vaterland II. 15, vergl. das Tagebuch 20. 

e) Franzöſiſche Tagsberichte Nr. 71. 72, vergl. die Allgemeine 
Zeitung S. 484. 487. 

d) Der 69fte Franzöſiſche Tagsbericht. 

e) Er war am 15. April für ſeine Perſon zu Schiffe nach 
Schwediſch⸗Pommern gegangen, um dort die nöthigen Vorkehrungen 
zum Empfang eines Preußiſchen Heerhaufens zu treffen, der unter 
Blücher in Vereinigung mit den Schweden einen Angriff im Rücken 
der Franzoſen ausführen ſollte. Poſſelts Annalen von 1809 S. 96. 


f) Das Vaterland II. 16. und das Tagebuch 26. 
) Feuerbrände X. 107. 
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weit verderblicher geworden g). Jetzt da dieſe ſchon die 
Nähe der Feſtung erreicht und nicht nur ihre Streitkräfte 

gemehrt, ſondern auch, woran es lange fehlte, ſich reichlich 
mit ſchwerem Geſchütz verſehen hatten h), arbeiteten ſie, 
allen Hinderniſſen trotzend, an der Fortführung ihrer Lauf— 
gräben und Erweiterung ihrer Schanzen, und begrüßten die 
Stadt nicht mehr einzeln und unterbrochen, wie bisher, 
ſondern häufig und anhaltend mit Bomben !). Alſo ſtand 
es am Ende des Mais um Colberg. 

Die Feſtung Graudenz, die Friedrich der zweite, daß 
die Ruſſen ein Bollwerk fänden, neben der gleichnahmigen 
Stadt anlegte, war bereits am 16. November 1806 nicht 
lange, nachdem der König auf ſeiner Durchreiſe ſie verlaſſen 
hatte, von dem auffordernden Feinde verſucht worden, ohne 
Wirkung. Mit ſieben tauſend Kriegern beſetzt, an ihrer 
Spitze ein alter erfahrner Befehlshaber, Courbiere, und mit 
allem wohl verſehn, durfte ſie den Angriff nicht ſcheuen; 
auch vergingen mehrere Monate, ehe ihr einer geboten 
wurde. Was ſich von Zeit zu Zeit ſehen ließ, waren kleine 
feindliche Abtheilungen, zu ſchwach an ſich, um Ernſtliches 
zu wagen, und ohne alles Geſchuͤtz. Die einzige Gefahr, 
die man zu beſtehen hatte, kam von Innen, von der Wider— 
ſpänſtigkeit der Vertheidiger, die, zum Theil aus Polen 
beſtehend, ihren Führern trotzten und oft durch Härte ge— 
zahmt werden mußten. Erſt am Ilten Tage des Hornungs 
zog ein größerer Kriegshaufe, Franzoſen, Polen, und Heſſen, 
uͤber die Weichſel und bemächtigte ſich der Stadt Graudenz. 
Seit dem war es in und um die Feſtung lebendiger. Aus 
dem nahen Neudorf, wohin ſich der Feind warf, trieben ihn 
die Belagerten wieder heraus. Eben ſie verdoppelten ihre 


g) Feuerbrände X. 107. 


h) Gegen Ende Aprils traf eine beträchtliche Anzahl ein. Wa: 
terland II. 15. 


i) Das Tagebuch von S. 28 an. 
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Wachſamkeit auf die Weichſelſchiffe, die ſich Nachts ſtrom— 
abwärts ſchlichen, und übten gegen die Ueberläufer, die 
manchmahl zu dreißigen ihre Poſten verließen, volle Strenge. 
Dagegen hemmten die Belagerer die bis jetzt ungeſtörte Ver— 
bindung mit der Stadt. Dennoch blieb alles, was gegenſeitig 
unternommen ward, ohne Kraft und die Feſtung unangetaſtet 
bis zum Ausgange des Mais. Die Feinde hatten, ſo viel ſie 
Volk im Felde entbehren konnten, vor Danzig geſammelt 
und bedurften feiner daſelbſt ). 

Danzig, vor ſeiner Ergebung an die Preußen hart 
bedrückt und in ſeinem Wohlſtande beſchränkt, hatte ſich, feit 
der Unterwerfung zuſehends gehoben. Die Zahl der Ein— 
wohner war im Steigen. In ſeinen Häfen und Münden 
liefen im Jahr 1803 über tauſend acht hundert Fahrzeuge 
ein und eben ſo viele aus. Der Werth der eingebrachten 
Waaren betrug über ſiebenthalb Millionen, die ausgeführten 
über drei hundert und fünfzig tauſend Thaler ). Wie die 
Stadt vor Alters eine Perle in der Krone derer, welche 
die Hanſe bildeten, geweſen war, ſo ſtrahlte ſie nun als 
Edelſtein im Kranze der Preußiſchen Handelsſtädte längs der 
Oſtſee. Gegen einige Oerter hat ſich die Natur zu gütig 
erwieſen, als daß ſie je der Ungunſt der Verhältniſſe, oder 
dem Undanke der Menſchen erliegen könnten. 

Wenn ſchon die Blüthe und der große Reichthum der 
Stadt die Aufmerkſamkeit des Freundes und Feindes auf 
ſie lenkte, ſo wuchs dieſe Wichtigkeit noch weit mehr durch 
ihre Lage. Zwar der glückliche Augenblick war verſäumt, 
wo man von hier aus, mit fremder oder eigener Kraft, viel— 
leicht gegen die Küſte, vielleicht zwiſchen der Weichſel und 
Oder, Schrecken verbreiten mochte; aber für den König ſelbſt 


k) Vertr. Briefe V. 21. 25. 42. 49. 57. 58. und die Allgemeine 
Zeitung S. 282. 

J) Steins Geographie I. 603. Ueber Danzigs Verfall liefert 
Leonhardi V. 360. 365 merkwürdige Nachweiſungen. 
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hatte Danzig an Bedeutung eher gewonnen, als verloren. 
Der linke Flügel des Franzoͤſiſchen Heeres ermangelte der 
Stütze, ſo lange ihm Danzig im Rücken lag und konnte von 
dem jetzigen Standpunkte aus nicht einmahl ſicher vorſchrei— 
ten. Die Bewegung vom Bug nördlich hinauf nach der 
Paſſarge machte beides neue Entwuͤrfe und neue Maßregeln 
noͤthig. 8 

Daß Napoleon die erſtern zu faſſen und die letztern zu 
wählen wußte, zeigte ſich ſogleich nach der blutigen Schlacht 
von Eylau. Der Pole Dombrowski ſtand, ſeit dem Ende 
des Januars, acht Meilen unterhalb Danzig, aber der Haufe 
der Landsleute, der ihn umgab, war nicht ſtark genug, um 
etwas zu unternehmen. Auf Beobachtung aus der Ferne 
beſchränkt, mußte er es geſchehen laſſen, daß die Preußen 
ſich bis nach Dirſchau hin ausbreiteten und ungeſtört in der 
Gegend umher herrſchten. Dieſe Freiheit wurde nach der 
Mitte des Hornungs bedroht. Franzoſen und Badener und 
ſpäter auch der größte Theil der Sächſiſchen Hülfsvoͤlker 
zogen allmählig den Polen zu, und der Franzöſiſche Feldherr 
Lefebvre erhielt den Oberbefehl. Alle Anftalten verfimdigten, 
daß man mit Nachdruck verfahren wolle m). 

Die Lage Danzigs, als Feſtung, iſt, überhaupt genom— 
men, eine der vortheilhaftern. Die von jeher wohl verwahr— 
ten und nie vernachläſſigten Ausflüſſe des Weichſelſtroms 
ſichern ihm den Zuſammenhang mit dem Meere. Eine lange 
Erdzunge, die friſche Nehrung, die ſich zwiſchen dieſem und 
dem friſchen Haff hinſtreckt, und von Pillau durch eine nur 
ſchmale Meerenge, das Gatt, getrennt wird, unterhält 
gewiſſer Maßen eine Landverbindung mit der genannten 
Seeſtadt und dem ihr benachbarten Königsberg. Auf der 


m) Die Franzöfifhen Tagsberichte Nr. 63. 69, vergl. die Allge— 
meine Zeitung S. 335. Die Sachſen trafen, nach Poſſelts Annalen 
von 1807 IV. 185, vergl. die Allgemeine Zeitung S. 436, am 10. März 
vor Danzig ein. 
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Oſtſeite mögen Ueberſchwemmungen den Zugang wehren; auf 
der Weſtſeite dienen die Verſchanzungen auf dem Biſchoffs— 
und Hagelsberg zu ſchützenden Vormauern. Die Werke der 
Stadt ſelbſt, obgleich unter Preußiſcher Herrſchaft weder ges 
mehrt, noch verſtärkt n), ſind mächtig und die Gräben naß, 
nicht zu gedenken der nördlich vorliegenden Holm-Inſel, die 
von der Weichſel gebildet wird und befeſtigt iſt o). 

Dieſen natürlichen Vortheilen kam noch beſonders die 
Zeit zu Statten, die zur Benutzung gegeben ward. Alle 
übrigen Feſtungen Preußens durften, ſchlecht verſorgt, wie 
fie waren, wenigſtens die Ueberraſchung der Feindes für 
ſich geltend machen; Danzig konnte ſich drei Monate beſin— 
nen und rüſten. Ueber dem war die Beſatzung, von allem 
Anfange, an ſechzehn tauſend Mann ſtark p), der arbeitlu— 
ſtigen Hände, bei dem Stillſtande alles Verkehrs, ſo viele, 


n) Geſchichte der Belagerung und Einnahme Danzigs in den 
Neuen Feuerbränden VII. 1 — 121 S. 15. 16, ein herber, hie und 
da übertreibender, aber im Ganzen zuverläſſiger Aufſatz, der, ſo viel 
ich weiß, auch einzeln abgedruckt worden ift. — Ein ziemlich vollftäns 
diges Verzeichniß der zahlreichen Schriften, welche die Einſchließung 
und Eroberung Danzigs veranlaßt hat, findet ſich in der Halliſchen 
Litteratur-Zeitung von 1809 III. (October) Nr. 276. Als eigentliche 
Beweis-Stücke hat man die Belagerung von Danzig im Jahre 1807, 
aus den Original-Papieren des Feld-Marſchalls, Grafen von Kalkreuth, 
Poſen und Leipzig, 1809 zu betrachten und ihnen das, von Franzö— 
ſiſcher Seite geführte, Tagebuch der Belagerung, eine Zugabe zum 
7liten bis 77ſten Tagsberichte, beizufügen. Auch das Schreiben eines 
Augenzeugen in der Allgem. Zeitung S. 768 u. f. verdient Beachtung. 

o) Es giebt mehrere Grundriſſe von Danzig und ſeinen Umge— 
bungen. Die brauchbarſten ſind der von Sotzmann, Berlin, 1783 und 
der Plan von der Gegend um Danzig, im Anfange des Jahrs 1807, 
entworfen von F. B. Engelhardt, geſtochen von C. Mare und heraus— 
gegeben von C. Gall, Berlin, 1813. 

p) Wenigſtens nach Angabe des 77ſten Franzöſiſchen Tagsberichts, 
mit dem die Feuerbrände VII. 44 übereinſtimmen. In der Folge ſtieg 
ſie bis zu 21000 Mann. S. Blechs Geſchichte der ſiebenjährigen Leiden 
Danzigs. I 19. 
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die Bürger jeder Aufforderung zu genügen bereit, und die 
Gefahr nicht zweifelhaft p). 

Wirklich geſchah das Gewoͤhnliche. Schanzpfähle in 
Menge wurden eingeſenkt, um ſich dahinter zu bergen. Die 
alten Werke beeilte man ſich auszubeſſern und einige neue 
anzulegen. An die Burger gingen öffentliche Warnungen 
und Ermahnungen. Selbſt die Vorſtädte, in denen zum 
Theil die herrlichſten Gartenhäuſer prangten und Gewerbe 
und Handel blühten, vermaß man zeitig und brach ſie bis zu 
einer gewiſſen Entfernung ab. Aber viel Noͤthiges ward 
gleichwohl auch hier vermißt, weil Eigenſinn und beſchränkte 
Anſicht theils früher gutem Rath widerſtrebt hatten, theils 
noch widerſtrebten. Man fürchtete den hervorragenden Zigan— 
ken⸗ und Stolzenberg und mußte ſich geſtehen, daß die Zeit 
weder ihre Abtragung noch ihre Verbindung mit den Vorfe— 
ſten des Biſchoffs- und Hagelsbergs erlaube. Man erin— 
nerte an einen Bruͤckenkopf bei Dirſchau und an die Be— 
ſetzung des reichen Werders und die Erinnernden erhielten 
zur Antwort, daß beides außerhalb dem Bezirk gefaßter Ent— 
würfe liege. Man wünſchte die Städte Mewe und Star— 
gard in Waffenplätze verwandelt, und die Vorſtädte Schottland 
und St. Albrecht vertheidigt, und es unterblieb, weil man 
glaubte, daß jene zu entfernt und dieſe von der Feſtung aus 
zu behaupten wären 1). 

Zur Berennung Danzigs bereitete ein Treffen vor, das 
Dombrowski mit den Polen und Menard an der Spitze der 
Badener den Preußen am 23ſten des Hornungs bei Dirſchau 
lieferte. Von der Beſatzung Preis gegeben, was alle Wunder 
nahm, wurde der kleine Haufe zurückgedrängt, einen Wider— 


q) Feuerbrände VII. 24. 25. 

r) Die eben angeführte Belagerungs-Geſchichte Danzigs in den 
Neuen Feuerbränden VII. 24. 36. 21. 15. 25. 27. 

s) Die amtlichen Berichte in der Allgemeinen Zeitung S. 356. 
362. 366. Auch der 63ſte Tagsbericht erwähnt dieſes Vorfalls. 
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Zugleich zerſtreuten ſich die Sieger in den Umgebungen, 
plünderten, brandſchatzten und verheerten, in allem gar nicht 
oder zwecklos gehindert. Nicht lange darnach (es war in 
den erſten Tagen des Märzmonats und eben Markttag) 
wirbelte die Lärmtrommel durch die Straßen und ertönte 
(ungewiß, ob leichtſinnig verbreitet, oder thöricht geglaubt) 
der Schreckens-Ausruf, der Feind ſtürme. Ein kräftiger 
Ausfall hätte die kleine Maſſe der Angreifenden zurückge— 
wieſen: aber ſtatt deſſen begnügte man ſich die Thore zu 
ſchließen, ließ ruhig geſchehn, daß der Feind die Außen— 
Poſten vollends rückwärts warf und ſich in den Vorſtädten 
feſtſetzte. Seitdem erneuerten ſich täglich die Befuͤrchtungen 
in der Stadt, das Plänkeln rund umher, und der Jammer 
der Anwohnenden, deren Häuſer man von dem Walle herab 
zerſtörte t). 

Die Raſtloſigkeit Leſebvres, die Unthätigkeit, zu der ſich 
der Ober-Befehlshaber Mannſtein (ſeit dem 24ſten des Hor— 
nungs) durch einen Beinbruch gezwungen ſah ), und der 
Maßſtab der Vertheidigung, der in den verlornen Vortheilen 
gegeben war, ließen fürchten, Danzig werde, bald allenthal— 
ben eingeengt, ſich nicht lange halten, als aus Memel der 
Feldmarſchall von Kalkreuth eintraf und den Oberbefehl über— 
nahm. In dem Manne war vieles, was ihn empfahl. Mit 
der Erfahrung drs Greiſes verband er die Kraft der Jugend. 
Was zu thun ſei, ſah er bald und verſchob die Ausführung 
nie. In dem Heere beſaß er nicht gemeines Vertrauen, und 
die Danziger, deren Stadt er ſeit der Beſitznahme befehligt 
hatte v), liebten ihn aufrichtig und lebten ſchon bei der Nach— 
richt von ſeiner Ankunft neu auf. Sein Einzug, — er traf 


t) Die Neuen Feuerbrände VII. 29. 31. 41. 44. 


*) Geſchichte der ſiebenjährigen Leiden Danzigs von A. F. Blech, 
Danzig, 1815, 1. 27. 


v) Die neuen Feuerbrände VII. 19. 44. 
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am 11. März über die Nehrung ein x) — war daher für 

die Bürger ein Feſt und für ihn ein Triumph. Man glaubte 

die Stadt gerettet, weil er mit ihrer Beſchützung beauftragt 
war 5). 

Ihm ſelbſt entging nicht, was man alles vernachläſſigt 
habe; aber er bedachte, wie verdienſtlich jetzt noch Abwehr 
und Friſtung ſei, und lenkte dahin ſeine Aufmerkſamkeit. 
Die Ueberſchwemmung der Oſtſeite Danzigs kam ſchnell zu 
Stande 2). Die noch behaupteten Außen-Poſten wurden ſorg— 
fältig verſtärkt ay. Den Verluſt mehrerer Mühlengänge 
durch die Ableitung der Radaune wußte man zu erſetzen b). 
In der Stadt ſelbſt wirkten zweckmäßige Befehle und der 
Bürger guter Wille zur Ordnung c). Die jungen Fähndriche 
und Unter-Hauptleute, die alles bekrittelten, erfuhren den 
herben Spott des Feldmarſchalls und die Gemeinen, die 
ſich feige bewieſen, ſchimpfliche Auszeichnung d). Was ein— 
zig für die Zukunft Beſorgniß weckte, war die Zunahme der 
Ueberläufer, der Bedarf an Futter für die Reiterei, der all— 
mählig eintrat, und der Mangel an Fußvolk e). Dem letz— 
tern konnten allein die Ruſſen abhelfen, und man hoffte es 
um ſo gewiſſer, da Danzig das Gelingen des nächſten Feld— 
zuges ſicherte und der Weg über die Nehrung noch offen ſtand. 

Aber ehe die geforderte und verſprochene Hülfe eintref— 
fen konnte, war die Nehrung bereits dahin. Dieſe ſchmale 
Landzunge ſchien gegen allen Angriff aufs beſte gedeckt. 


x) Die früher erwähnten Original-Papiere des Grafen von Kalt: 
reuth S. 8. 

y) Die Feuerbrände 47, vergl. Blechs Geſchichte u. ſ. w. I. 29. 

2) Kalkreuths Papiere 13. 31. 

a) Daſ. 15. 

b) Daſ. 16. 

c) Daſ. 18. 

d) Feuerbrände VII. 85. 

e) Kalkreuths Papiere 25. 32. 
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Nicht nur hinlängliche Mannſchaft mit Geſchütz vertheidigte 

fie; die Natur ſelbſt hatte fie jo gebildet, daß fie allein über 
die Weichſel hin auf Böten und Prahmen verſucht werden 
und wenige vielen widerſtehen mochten, als der Feind gleich— 
wohl alle Schwierigkeiten, und ohne große Einbuße, uͤber— 
wand. In der Frühe des 20. Märzes ſandte er einen Heer— 
haufen nach der Weichſel, der unbemerkt uͤberſetzte und die 
Preußen mit großem Erfolg anfiel. Der eine Theil ihrer 
Leute ward aus einander geſprengt, der andre abgeſchnitten 
und nach Pillau getrieben, ein dritter, der helfend herbeieilte, 
zurückgeworfen. Es war nicht zweifelhaft, wer die Schuld 
trug. Der Feldherr Rouquette, der hier befehligte, hatte den 
Koſaken⸗Pulk, der ihn umgab, Tags zuvor, gegen Gebot und 
Klugheit, nach Fahrwaſſer geſandt und ſich ohne Kundſchaft 
und Reiterei überraſchen laſſen. Alle fühlten tief, wie durch 
den Verluſt der Nehrung die wichtige Verbindung mit Kos 
nigsberg nun dabin und Danzigs Lage um vieles verſchlim— 
mert ſei, und ließen ſich kaum überzeugen, daß kein Verrath 
obwalte f). 

Von jetzt an beruhte alles auf der Behauptung der 
Weichſel, um ſich wenigſtens die See frei zu erhalten, und 
es fehlte zum Gluͤck nicht an Mitteln. Ein bedeutender Haufe 
Ruſſen, der unter Tſcherbatow vom 26. März bis zum 1. 
April in verſchiedenen Abtheilungen landete, und zugleich die 
Preußen, die von der Nehrung nach Pillau gedrängt worden 
waren, wieder mitbrachte g), unterzog ſich ſogleich der Ver— 
theidigung. Nicht nur Neu-Fahrwaſſer und Weichſelmünde, 
die des Stromes Austritt ins Meer beherrſchten h), auch 
die Holm-Inſel, die feinen Zuſammenhang mit der Stadt 
ſicherte, wurden hinlänglich beſetzt und mehreres vorgekehrt 


f) Kalkreuths Papiere 46, vergl. die Feuerbrände VII. 60 und 
die Allgemeine Zeitung S. 436. 1 

g) Kalkreuths Papiere 66. 67. 71. 79. 

h) Daſ. 67. 
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zur Rettung i). Vier bewaffnete Fahrzeuge auf dem Fluſſe 
ſtörten und ſchützten k). Die ſchwache Seite des Olivaer 
Thores bis zum Holzraum hin ſtaͤrkte ein neues wohl gelun— 
genes Werk. Weiter ab vor demſelben Thore auf einer An— 
hoͤhe arbeitete man eine zweite Schanze. Gleiche Aufmerk— 
ſamkeit erfuhren andere veruachläſſigte oder zuſagende Orte 
um die Stadt D. 

Aber auch der Feind nutzte die Vortheile der Umgebung 
und was er bereits errungen hatte, und bereitete alles zu 
den Gewaltangriffen vor, die er, wegen Mangel an grobem 
Geſchütz noch nicht wagen konnte. Auf den günſtigen Anhö— 
hen des Ziganken- und Stolzenberges ſich bei nächtlichem 
Dunkel einwühlend, kam er ſo der Stadt näher und bedrohte 
zugleich die vorliegenden Werke des Hagels- und Biſchoffs— 
berges m). Um die neu errichtete Schanze vor dem Dlivaer 
Thore kämpfte er zwei Nächte (den 12. und 13. April) hin⸗ 
durch und zwang ihre Vertheidiger ſie aufzugeben n). Selbſt 
an der Nordſpitze des Holms gewann er während der Nacht 
auf den 16. April feſten Fuß, indem er, wo die ſo genannte 
Lake wieder in die Weichſel tritt, ein Werk aufwarf und die 
Gemeinſchaft zwiſchen der Münde und Stadt erſchwerte o). 
Immer klärer ward, was man an der Nehrung verloren 
habe, und dringender Kalkreuths Wunſch, man möge ſie von 
Königsberg aus wieder nehmen p). Auch die Beſchießung 
der Stadt fürchtete er, ſeit der Feind ſo unverdroſſen auf 


i) Kalkreuths Papiere 76, vergl. 103, 119. 

k) Daſ. 98. 

I) Daſ. 99, 103, 116, 117. 

m) Daf. 97, 146, und das Franzöfiihe Tagebuch über die Be: 
lagerung Danzigs vom 1. bis 16. April. 


n) Kalkreuths Papiere 116, 126, vergl. das Franzoͤſiſche Tagebuch 
und die Allgemeine Zeitung S. 503. 

0) Kalkreuths Papiere 118, 120, und das Franzöfiihe Tagebuch 
vom 16. April. 


p) Kalkreuths Papiere 129. 
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der Weſtſeite ſchanzte, und erließ an die Einwohner Warnun— 
gen, die doch wenig geglaubt, und vielfach beſpöttelt wurden. 
Einige trauten der Sage, es fehle an Geſchütz; andere mein— 
ten, Danzig ſei aus ſo weiter Ferne unerreichbar. Man lebte 
ruhig bis in die Nacht, die dem 23. April folgte q). 

Da plötzlich um zwölf Uhr, bei klarem Himmel und 
hellem Mondlicht, wurden zu Langenfuhr und auf dem Zigan— 
kenberg Zeichen gegeben, und in der Luft erhob ſich wildes 
Sauſen und Ziſchen. An achtzehn hundert Kugeln und Bom— 
ben flogen binnen dreizehn Stunden (ſo lange währte das 
erſte Feuer) hinein in die Stadt, vorzüglich in die Altſtadt 
und Rechtſtadt und häuften Schrecken und Unglück. Eine 
Menge Einwohner flüchtete in die ſchußfreien Gegenden, am 
meiſten nach Langgarten und in die Niederſtadt, viele Reichen 
in die unbetretenen, vielleicht auch ungeſehenen Hütten der 
Armuth, andere in Gewoͤlbe und Keller 1). 

Je unrichtiger man die Gefahr gewürdigt hatte, um ſo 
tiefer erſchütterte ſie die Gemüther, und je ſorgloſer die Ver— 
wahrung gegen ſie verſäumt worden war, deſto allgemeiner 
ſiegte die Verwirrung ob. Die Belagerer ſelbſt, obwohl ihre 
Schanzen vielfach beſchädigt und die Krieger darin getödtet 
wurden, richteten ihr Geſchoß unabläſſig, jetzt auf die Wälle, 
jetzt in die Stadt, am kräftigſten gegen den Hagelsberg, 
deſſen Werke ungemein litten s. Vierzehn Tage lang äng— 
ſtigten ſie ſo die Feſte, aber die Beharrlichkeit der Bürger 
beſtand, und der Befehlshaber verwarf jeden Antrag, als ein 
neuer Unfall, ſchmerzlicher noch, als der Verluſt der Neh— 
rung und zum Theil eine Folge von ihm, wenn nicht die 
Kraft beugte, doch die Hoffnungen niederſchlug. 


g) Feuerbrände VII. 71, 72. 

r) Kalkreuths Papiere 149, vergl. das Franzöſiſche Tagebuch vom 
23. April und die Feuerbrände VII. 73 u. f. 

s) Die Tags berichte bei Kalkreuth S. 149, 160, 177, 197, und 
das Franzöſiſche Tagebuch. 
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Der Holm, der einzig die gehemmte Verbindung mit 
Königsberg unterhielt, ſchien trefflich geſchützt. Tauſend fünf 
hundert Ruſſen hatten feine Vertheidigung übernommen. Eine 
hinlängliche Anzahl Preußiſcher Feuerwerker mit funfzehn 
Stücken ſchweren Geſchützes ſtanden ihnen zur Seite. An 
Schießbedarf jeder Art war kein Mangel t). Die Inſel 
ſelbſt, von vorn gedeckt durch die Münde und Fahrwaſſer, 
im Rücken von der Stadt, mit deren Werken ſie zuſammen— 
hing, war nur über den Strom hin und im Angeſicht der 
Beſatzung zu nehmen, und zügelte den Feind ſowohl rechts 
auf der Nehrung, als links gegen Schellmühle. Allgemein 
herrſchte die Meinung, fie ſei, wie auf das tapferſte zu ver— 
theidigen, jo in ihrem jetzigen Zuſtande kaum verlierbar »). 
Deſto mehr erbitterte ihre Einbuße und empörte die Art, wie 
ſie genommen ward. Drei hundert Franzoſen ſetzen in der 
Nacht auf den 7. Mai in ſchmalen Böten über den Strom x). 
Der Feind vernimmt ihre Bewegung. Zwei oder drei Schüſſe 
fallen. Jene rudern um deſto eifriger. In wenig Augen— 
blicken iſt die Landung vollbracht. Auf nichts als ihre Kühn— 
heit geſtützt, uͤberraſchen ſie, dringen vorwärts, während eine 
Hülfe von Badenern und andern ihnen nachſchifft, würgen 
und nehmen gefangen. Alles Geſchuͤtz mit Ausſchluß eines 
Stücks, kommt in ihre Hand, auch die Kalkſchanze, die man 
von hinten angreift y). Wie, wo vieler die Schuld iſt, jeder 
Einzelne der Schuldloſe ſein will, und die Wahrheit zu fin— 
den ſchwer wird, ſo hat ſie ſich auch in dieſem Falle nicht 
rein ergeben. Dennoch leidet es kaum einigen Zweifel, daß 
Schlaf und Trunkenheit die Urſachen des Verderbens gewe— 
ſen ſind 2). 


t) Kalkreuths Papiere 202, vergl. die Feuerbrände VII. 90. 

v) Die Feuerbraͤnde VII. 90, 91. 

x) Kalkreuth am angez. Ort, vergl. 237 und das Franzöfiiche 
Tagebuch vom 7. Mai. 

5) Die oben erwähnten Zeugen. 

2) Die Feuerbrände 92. 
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In Danzig ſtieg, ſeit der unglücklichen Nacht, mit der 
Furcht der Bewohner zugleich die Schwierigkeit der Verthei— 
digung. Die Beſatzung war zu geſchwächt und zu unſicher, 
um die Wiedereroberung des Holms zu verſuchen. Der Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Münde und Fahrwaſſer und die 
Zufuhr über See, bisher erſchwert, hörte ganz auf. In dem 
untreuen Kriegsvolke wuchs durch die kümmerliche Lage der 
Feſtung die Begierde ſie zu verlaſſen. Der Feind ſelbſt, den 
größern Spielraum nutzend, und im Beſitze beider Weichſel— 
ufer, ſchleuderte ſeine Geſchoſſe immer freier und weiter um— 
her, faßte den erſchütterten Hagelsberg nun auch feitwärts 
und ſtellte die zertruͤmmerten Schanzen wieder her. Wie 
kräftig auch der Widerſtand war, den man leiſtete, erlag er 
doch der an Mitteln reichern Gegengewalt und mußte ihr 
wohl erliegen, da des Pulvers zu fihonen noͤthig ward a). 

Mitten in dieſem Bedrängniß erfuhr die Stadt eine un— 
erwartete Freude. Es war am 12. Mai, als ſich allgemein 
die Kunde verbreitete, ein Entſatz zur See ſei im Anzug. 
Man nannte ſich die Anführer, die Zahl der Schiffe, die 
kamen der einzelnen Heerhaufen. Kalkreuthe ſelbſt bereitete 
ſich zu irgend einem großen Ereigniſſe vor, und in der Ge— 
gend umher war der Feind in ſteter Bewegung, das Feuer 
auf die Stadt, wie in derlei Fällen geſchieht, heftig. Die 
Sage blieb nicht blos Sage. Fünf tauſend drei hundert 
Ruſſen und tauſend drei hundert Preußen unter dem Ober— 
befehle des zweiten Kamensky hatten ſich in Pillau einge— 
ſchifft und landeten am 12. und 13., ein Theil bei Neus 
Fahrwaſſer, ein anderer auf der Nehrung. Um die Feſte 
Weichſelmünde, in der Entfernung eines Büchſenſchuſſes, zieht 
ſich ein Wald, längs dem Meere zum Strom, ſchon an ſich 
durch Steine und Tiefen beſchwerlich, und mittelſt Verſchan— 
zungen und Laufgräben jetzt unzugänglich. Es ward beſchloſ— 


a) Kalkreuths Papiere 205, 207, 209, vergl. das Franzöſiſche Tage— 
buch vom 8. Mai an und die Feuerbrände VII. 95, 96, 101. 
II. Theil. 20 
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fen, dieſe zu überwältigen, um ſich von der Seite den Weg 
zum Holm zu eröffnen. Man rechnete dabei, nicht ohne 
Grund, auf die Mitwirkung der Beſatzung, auf die Unter— 
ſtützung dreier Engliſchen Fahrzeuge, die es unternahmen, 
die Weichſel hinauf zu ſegeln, und auf einen verabredeten 
Scheinangriff, den der Preußiſche Oberſte Bülow gleichzei— 
tig von der Nehrung her auszuführen gedachte, und ordnete 
ſich in der Fruͤhe des 15: aber der Feind war gefaßt. Noch 
ehe die Ruſſen ankamen, hatten Lannes und Oudinot, von 
allem wohl unterrichtet, aus Marienburg die Belagerer an— 
ſehnlich verſtärkt und ſandten den Vorſchreitenden von der 
Weichſel und Lake her immer friſche Krieger entgegen. Die 
Schiffe, die beſtimmt waren, den Holm zu beſchießen und 
die Brücken über den Strom niederzuſegeln, fanden weder 
günſtigen Wind noch hinlänglich tiefen Grund. Die Mann— 
ſchaft unter Bülow, die von der Nehrung andringen wollte, 
ward anfangs von Fuͤrſtenwerder aus, wo eine Brücke über 
die Weichſel führte, ruhig beobachtet, und bald eben ſo tap— 
fer angegriffeu, als glücklich geworfen; ein Ausfall aus der 
Stadt aber ſchien ein Wagniß, ſo lange der Feind überall 
mit ſolchem Erfolge kämpfte. So geſchah es, daß Kamensky 
ſich nach ſechsſtündigem Gefecht wieder auf Weichſelmünde 
zurückziehen mußte. Die Franzoſen hatten gelehrt, wie die 
Nehrung und der Holm, beide ſo leichtſinnig verloren, befeſtigt 
und vertheidigt werden mußten b). 

Die nächſten Tage verliefen unter ſorgfältiger Erforſchung 
der feindlichen Macht, und da man ſich bald überzeugte, die 
gegen fie anwendbare ſei verhältnißlos, und die Bedürfniſſe 
der belagerten Feſtung ins Auge faßte, ſo ward beſchloſſen, 
daß ein Engliſches Schiff mit drei hundert Centner Pulver 


b) Die Belege zu dem Geſagten liefert der amtliche Ruſſiſche 
Bericht bei Plotho S. 259, vergl. 102, der 74ſte und 75ſte Franzöftiche 
Tagsbericht und der Sächſiſche Amtsbericht in der Allgem. Zeit. S. 628. 
In den Kalkreuthiſchen Papieren wird des Vorfalls S. 223, 228, 231, 
238 nicht ſehr befriedigend (man begreift leicht, warum nicht) erwähnt. 
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und fünf hundert Scheffeln Hafer beladen, die Weichſel hin— 
aufgehn, die Brücke am Holm zerſtören und bei Danzig an— 
legen ſolle. Am 19., Nachmittags um vier Uhr, kam die 
ganze Stadt in Bewegung. Alles eilte auf die Wälle und 
den Thurm von Langgarten und richtete den Blick in die 
Ferne. Ein ſchönes dreimaſtiges Schiff ſegelte ſtromaufwärts. 
Das Feuer der Belagerten und Belagerer tobte fürchterlicher, 
denn je. Finſtere Dampfwolken ſtiegen in die Luft, heiße 
Wünſche zum Himmel. Dreimal lößte das Schiff fein Ge 
ſchütz, und dreimal offenbarte ſich die Wirkung in umherflie— 
genden Trümmern. Auf einmal ſtand es, wie durch Zauber 
gefeſſelt, und als der Wind den Qualm aus einander warf, 
waren Wimpel und Flagge geſenkt und rund umher eine 
geſchäftige Menſchenmaſſe. Es ſaß unbeweglich auf einer 
Sandbank. Die freudigen Empfindungen der Zuſchauer 
gingen unter in Schmerz. Eine halbe Stunde hatte ent— 
ſchieden c). 

Von jetzt an trat Danzig ſeinem Schickſale immer näher. 
Aus den Briefen, die man dem Engliſchen Schiffe vertraut 
und auszuwerfen vergeſſen hatte, wurden der Feſtung Lage 
und Bedürfniſſe eingeſehn. Die Laufgräben gediehen täglich 
weiter und ließen baldigen Sturm erwarten. Der Hagels— 
berg lag halb verwüſtet, und ſeine ſtärkſten Gewölbe ſchütz— 
ten nicht mehr. Die Angriffe ſelbſt nahmen zu, während der 
Schießbedarf der Belagerten abnahm d). Was überdem von 
Kriegern entlaufen konnte, entlief und verrieth e). So vie— 
les Ungemach fuͤhrte endlich am 22. Mai einen Stillſtand 
herbei k) und bald darauf eine Uebergabe unter Bewilligung 
eines freien Abzuges der Beſatzung. Nur die Bedingung 


e) Plothos Tagebuch S. 268 und das Franzoͤſiſche Tagebuch vom 
19. Mai, vergl. Kalkreuths Papiere S. 230 und die Feuerbrände 106, 108. 

d) Kalkreuths Papiere 238, 240. 

e) Daſ. 232. 

) Daſ. 240. 
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befchränfte ihn, ein Jahr lang gegen Frankreich und deſſen 
Verbündete nicht zu dienen g). Am 26. Mai beſetzten die Sieger 
den Biſchoffs- und Hagelsberg h) und am andern Morgen 
brachen die Verthtidiger mit wehenden Fahnen und klingendem 
Spiel durch die Nehrung von Pillau auf i). Auch die Ruſſen bei 
Weichſelmünde, zeitig benachrichtigt, ſchifften ſich in der Nacht 
auf den 25. ein und lichteten mit Tagesanbruch die Anker D. 
Alſo endete rühmlicher Widerſtand gegen kräftigen An— 
griff. Die Belagerung hatte ſeit Eröffnung der Laufgräben 
ein und funfzig Tage gedauert. An dreißig tauſend Bom— 
ben und Kugeln fielen auf Stadt und Wall und verurſach— 
ten, die zerſtörten Vorſtädte ungerechnet, einen Schaden, der 
auf zwölf Millionen Franken geſchätzt wurde. Vom Bürger: 
ſtande waren hundert zwei und zwanzig getoͤdtet, vom Kriegs— 
ſtande ein und zwanzig Führer gefallen, an Gemeinen vier 
tauſend erkrankt und verwundet, zum Dienſt nur noch fünf 
tauſend brauchbar. Als die Ueberwinder einrückten, fanden 
ſie neun hundert und achtzig Stücke Geſchütz auf den Wällen 
und in den Zeughäuſern, an Futter und Mundvorrath we⸗ 
nig, noch weniger an Pulver. Was die Ehre der Verthei— | 
digung allein ſchmälerte, war die Entweichung der Krieger, 
beträchtlich ſchon während der Einſchließung und beim Ab— 
zuge gränzenlos. Ueberredet (der Grund iſt verborgen), ſie 
würden nach Rußland und von da zum Kampf gegen die 
Türken geführt werden, tobten ſie umher, wie die Raſenden, 
warfen die Gewehre von ſich und liefen rottenweiſe hinweg. 
Keine Bitte band ſie, keine Furcht hielt ſie, und der Feind 
war der Aufloͤſung gern förderlich D. 


g) Kalkreuths Papiere 241 und die Capitulation beim 77ſten 
Tagsbericht und in Martens Recueil, Suppl. IV. 420. 
h) Die Feuerbrände 117. 


i) Daf. 118, 120, vergl, Kalkreuths Papiere 243, 244. 
40 Bericht bei Plotho 269, vergl. Kalkreuth 244. 
) Kalkreuths Papiere 241 — 248; doch find einige Angaben in 
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Während Danzig belagert ward, behaupteten die feind- 
lichen Heere immerfort dieſelbe Stellung, in der wir ſie nach 
der Schlacht bei Eylau verließen, beide bedacht, ſich zu 
ergänzen und zu verſtärken. Zu den Franzoſen eilten, des 
Kaiſers Willen gemäß m), die jungen Männer, die erſt das 
Jahr 1808 in die Waffen rief, und noch außerdem Kriegs— 
ſchaaren aus Weſten und Suͤden, bunter, als der Deutſche 
Norden ſie je ſah. Mit den Ruſſen vereinigten ſich nicht 
weniger anſehnliche Züge und, ſeit dem Eintritte des Aprils, 
die kaiſerlichen Garden, in zwei Heerſäulen, unter dem Groß— 
fürſten Conſtantin und dem Feldherrn Kollogribow n). Auch 
Alexander war nicht in der Hauptſtadt ſeines Reichs zurück— 
geblieben. Am 1. April bewillkommte ihn zu Polangen 
Preußens Koͤnig und Tags darauf zu Memel, nicht ohne 
heiße Thränen, die Königin o). Sie gedachten, in wie 
glücklichern Verhältniſſen ſie fünf Jahre früher zum erſten 
Mal an dieſem Ort ſich ſprachen und fühlten tief den Wech— 
ſel des Glücks. Er ſelbſt eilte von Memel unverzüglich zum 
Heere und ernannte dort Bennigſen am 26. April zum alleini⸗ 
gen und unumſchränkten Befehlshaber p). ' 


Zahlen aus Poſſelts Annalen IV. 190, vergl. die Allgemeine Zeitung 
647, geſchöpft. Ueber das Benehmen der Beſatzung ſprechen auch die 
Feuerbrände S. 119. 

m) Die Actenſtücke liefern Voſſens Zeiten von 1807. Band XI. 
(Julius) S. 20. u. f. 

n) Relation der Schlacht bei Heilsberg vom Preußiſchen Major 
Both S. 5, vergl. Plothos Tagebuch S. 93. 100. 

o) Die Allgem. Zeitung S. 528. 539. 575. 

p) Dieſelbe S. 652. (Es iſt hier noch der wichtigen Convention 
zu gedenken, durch welche Friedrich Wilhelm und Alexander ſich zur 
Herſtellung der Unabhängigkeit von Europa noch feſter verbanden und 
die am 25. April von dem damaligen Freiherrn von Hardenberg und 
dem ruſſiſchen General von Budberg zu Bartenſtein unterzeichnet wurde. 
Man findet ſie in Schöll IX S. 130 vergl. Luccheſini Rheinbund II. 
300. Darin waren die Grundſätze ausgeſprochen, durch welche nach— 
mals die Monarchen in ihren glücklichern Zeiten geleitet wurden). 
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Was dieſen bewog, bei der Vollzahl der Streitenden, 
der Einladung der milden Jahreszeit und den Antrieben des 


Mangels, die Ueberwältigung Danzigs abzuwarten, iſt um 


ſo ſchwerer zu ſagen, je mehr er ſelbſt einmal und noch zur 
rechten Zeit hoffen ließ, er kenne den Werth des Orts und 
werde zum Entſatz wirken. Es war am 12. Mai, an dem: 
ſelben Tage, wo Kamensky bei Fahrwaſſer landete, als auch 
die Ruſſen, an funfzig tauſend Mann ſtark, in die feſte Stel— 
lung von Heilsberg ſich ſammelten. In der Frühe des 13. 
ruͤckte der Vortrab bis Launau, wie wenn er den Heerhau— 
fen Neys in Guttſtadt angreifen wolle. Zugleich folgten ihm 
Alexander und Friedrich Wilhelm. Alle Kriegskundigen mein— 
ten, auch die Preußen würden über die Paſſarge vordringen 
bis Preußiſch-Holland und rechneten auf Einſtimmung und 
Erfolg. Aber ſei es, daß überhaupt, wegen des noch nicht 
geſicherten Unterhalts, keine ernſtliche Abſicht obwaltete, oder 
die Kaltblütigkeit Neys, der ruhig der Mehrzahl gegenüber 
ſtand, ſie vereitelte, oder Danzigs Behauptung, wie Rüchel, 
thoͤricht und allgemein verlacht, in öffentlichen Blättern 
äußerte q), fuͤr unwichtig galt, — am 14. kehrte die ganze 
Macht in ihre alten Einlagerungen zurück und empfing dort 
die Nachricht vom Falle der Feſtung 1). 

Jetzt erſt, als habe man ſich nur der letzten Hülfe bege— 
ben, um einen deſto glorreichern Sieg zu feiern, dachte Ben— 
nigſen auf kraͤftige Maßregeln und die Ausführung eines 
beſtimmten Entſchluſſes. In ſieben Abtheilungen geſondert, 
brach die Ruſſiſche Streitmaſſe von neuem auf, größtentheils 
wiederum gegen Heilsberg, und deckte ihre Bewegungen durch 
den Vortrab, der ſich in Launau ſetzte. Der Hauptangriff 
galt dem Marſchall Ney, der in und um Guttſtadt ſtand. 


— ee ke ee — —— — — — 


d) In der Königsberger Zeitung vom 28. Mat. 

r) Plotho 102 u. f. vergl. die Schlacht bei Heilsberg von Both 
S. 3. 6. Der 74ſte Franzöſiſche Tagsbericht ſcheint dieſer Bewegung 
der Ruſſen ebenfalls zu erwähnen. 
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Zugleich follten andre Heerhaufen den Brückenkopf von Span⸗ 
den und die von Lomitten und Elditten ſtürmen, um die 
Marſchälle Ponte-Corvo und Soult zu beſchäftigen, und die 
Preußen Braunsberg bedrohen. Man hoffte, der Paſſarge 
rechtes Ufer zu reinigen und von da aus weiter uud ficher 
vorzuſchreiten S). 

Der Entwurf, an ſich wohl berechnet und untadelhaft, 
ſcheiterte zum Theil ſchon durch eintretenden Aufſchub. Die 
noͤrdlich ſtehenden Heerhaufen waren bereits am 4. des Ju— 
nius, einem frühern Befehle gemäß, in voller Bewegung, 
als ein ſpäterer das Ausrücken auf den folgenden Tag 
beſtimmte und ſo dem gewarnten Feinde Sammlung und 
Vorkehrung verftattete ty). Noch weit mehr jedoch leiſtete, 
da am 5. der wirkliche Angriff begann, die Faſſung und Uns 
erſchrockenheit der Franzöſiſchen Feldherrn. Von allen Brücken⸗ 
köpfen ging allein der bei Lomitten, und nur nach mörderi— 
ſchem Gefecht, verloren v). Auch Ney, obwohl zum Nick 
zuge genöthigt, vollzog ihn eben ſo beſonnen als langſam. 
Während man ihn des andern Tags jenſeits der Paſſarge 
wähnte, ſtand er ruhig auf den Höhen von Ankendorf, ſetzte 
ſich, angefallen, noch einmal bei dem Dorfe Heiligenthal und 
ging zuletzt, im Angeſicht ſeiner Verfolger, mit Ordnung und 
geringem Verluſt bei Deppen über den Fluß x). 

Alles hing jetzt davon ab, den Augenblick zu ergreifen, 
und den mäßigen, wenn auch nicht glänzenden Vortheil zu 
verfolgen. Einige erwarteten ein behendes Vordringen ans 
linke Flußufer, andre einen Angriff auf Allenſtein, wo Da— 
vouſt ſtand, alle die entſcheidende Fortſetzung des Begonne— 


s) Plotho 115 — 118, vergl. den 78ſten Franzöſiſchen Tagsbericht 
(Gefecht von Spanden und Lomitten). 

t) Plotho 119. 

) Daf. 

x) Plotho 122 — 124, 127, vergl. den angezogenen Franzbſiſchen 
Tagsbericht und den Ruſſiſchen bei Plotho 291. 292. 
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nen, und alle irrten. Während der Vortrab der Paſſarge 
rechtes Ufer beſetzt hielt, das Heer zwiſchen und hinter den 
Dörfern Deppen und Heiligenthal ſchlagfertig ſtand, und die 
Abtheilung, die bei Lomitten gefochten hatte, es, heranrückend, 
verſtärkte, entfernte ſich der Oberfeldherr, man weiß nicht, 
warum, nach Guttſtadt, von wo er erſt den 7. Abends wie— 
derkehrte, um die Hauptmacht eine Viertelmeile zurückzuziehn. 
Ein voller Tag war nutzlos verſtrichen; auch den Morgen 
des folgenden ließ man hingehn 5). 

Nicht alſo Napoleon. Kaum daß er von dem Aufbruch 
der Ruſſen hörte, ſo eilte er herzu und ließ den Heerhaufen 
Soults bei Elditten über die Paſſarge ſetzen, um den rech— 
ten Flügel der Feinde unter Kamensky zu umgehn und ihn 
von der Abtheilung LeEſtocqs und von Königsberg ſelbſt ab— 
zuſchneiden. Dieſe Bewegung, wovon die Nachricht den 8. 
um die Mittagsſtunde im Lager einlief, fand keinen Glau— 
ben: denn ſo groß war entweder die Sorgloſigkeit des Feld— 
herrn, oder die Unkunde der Befehlshaber, daß ſie den Bruͤcken— 
kopf von Elditten durch die Ihrigen genommen und beſetzt 
wähnten ): aber bald beftätigte ſich die Meldung und wur— 
den die Folgen der Nachläſſigkeit offenbar. Das Ruſſiſche 
Heer, noch an demſelben Tage den gewonnenen Boden auf— 
gebend, wandte ſich von der Paſſarge wieder rückwärts auf 
Quetz und Guttſtadt und ſandte die eine Abtheilung unter 
Gortſchakow vorauf nach Heilsberg, um der dortigen Stel— 
lung und der Engen von Launau gewiß zu ſein. Zugleich 
ging unverzüglich nach Mehlſack an Kamensky und von da 
weiter an L'Eſtocq ein Eilbote, um den gefaßten Entſchluß 
zu überbringen, worauf dieſer die Straße nach Zinten ein— 
ſchlug, und jener, nicht ohne Verluſt (er traf wider Ver— 


) Plotho 127 — 130. 

*) So Plotho in der gleich anzuführenden Stelle. Nach Both 
S. 7. wurde der Poſten allerdings, aber nur von wenigen Koſaken, 
beobachtet. Die Schuld der Obern bleibt in beiden Fällen dieſelbe. 
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muthen den Feind bei Wolfsdorf), durch weiten Umweg 
Heilsberg zu erreichen ſtrebte 2). 

Den Tag darauf (am 9. Junius), während die Ruſſi⸗ 
ſche Hauptmacht auf mehrern Brücken über die Alle ſetzte, 
warfen ſich, von Napoleon ſelbſt geführt, die Abtheilungen 
der Marſchälle Davouſt, Ney und Lannes auf den Nach— 
trab, der unter Bagrathion bei Glottau jener den Weg deckte, 
und drängten ihn von Stellung zu Stellung, doch ohne ſchäd— 
liche Flucht zu erzwiugen. Die Voraneilenden, die man ſichern 
wollte, hatten hinlänglichen Vorſprung gewonnen und die 
Alle bereits hinter ſich, als in der zweiten Nachmittagsſtunde 
die Zuruͤckgebliebenen aufbrachen und, meiſt unverletzt, über 
den Fluß kamen. Nur die Jaͤger, die ober- und unterhalb 
Guttſtadt ihn durchſchwammen, litten großen Verluſt. Abends 
um acht Uhr rückten die Franzoſen in Guttſtadt ein, ſpäter 
und unverfolgt die Ruſſen in Heilsberg, wo Gortſchakow ſie 
empfing. In den Dörfern Reichenberg und Liebenburg am 
rechten Ufer lagerte der Vortrab Bagrathions a). 

Die Stellung an der Alle, aus der man vorgeſchritten 
war, und in die man wieder zurücktrat, gehörte keineswegs 
zu den günſtigen. Nicht nur trennte der Fluß die beiden 
Flügel; das linke Ufer war überdem ſchwach befeſtigt, der 
Heerhaufe LEſtocqs ſchien abgeſchnitten und die Straße nach 
Landsberg und Eylau offen b). Größere Vortheile verſprach 
allerdings das rechte Geſtade, und es leidet kaum einigen 
Zweifel, daß Bennigſen hier zu ſchlagen wünſchte und hoffte: 


2) Plotho 130 — 133, vergl. den 78ſten Franzöſiſchen Tagsbericht 
(Gefecht bei Deppen). Kamensky zog ſich (Plotho S. 136) auf Worm— 
ditten und von da über die Dörfer Mighenen, Raunau und Rei— 
merswalde. 


a) Plotho 134 — 136, in Uebereinſtimmung mit dem 78ſten Fran— 
zöſiſchen Tagsbericht (vom 9. Junius) vergl. von hier an die ſchon an— 
geführte Relation der Schlacht bei Heilsberg, deren Ueberſicht der Ver— 
faſſer durch den hinzugefügten ſchönen Plan nicht wenig befördert hat. 

b) Plotho 137. 138. 
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aber Napoleon urtheilte richtig, wie immer. Bereits in der 
neunten Frühſtunde des 10. Junius war entſchieden, wie und 
wo er angreifen wolle. Eine Botſchaft vom linken Ufer mel—⸗ 
dete, daß der Feind gegen Launau vordringe. „Man moͤge 
eilen, und Verſtärkung ſenden. Es ſei Gefahr im Ver— 
zuge c).“ 

Sogleich nach Empfang dieſer Nachricht zog eine friſche 
Abtheilung nach Launau, um die etwa gedrängte zu unter— 
ſtützen, und das Ruſſiſche Heer, an vier und achtzig tauſend 
Mann ſtark, ordnete ſich in und zwiſchen den früher aufge— 
worfenen Verſchanzungen an den beiden Ufern der Alle zur 
Schlacht, an dem rechten unter der Anführung des Groß— 
fürſten Conſtantin und an dem linken, woſelbſt um Mittag 
auch der Graf Kamensky mit ſeiner Mannſchaft eintraf, un— 
ter dem Fürſten Gortſchakow d). Bei Launau aber ward 
mittlerweile mit großer Anſtrengung gekämpft. Der Mar— 
ſchall Soult und die Reiter des Großherzogs von Berg zwan— 
gen die Ruſſiſche Abtheilung, die dort unter Barasdin focht, 
ſich auf die zweite, mit der fie Lwow verftärfen wollte, zu— 
rückzuziehn, und beide vereinigt behaupteten ſich nur mit 
Mühe in der Gegend des Dorfes Bewernik. Es wurde noͤ— 
thig den Fürſten Bagrathion, der eben von Reichenberg an— 
langte, über die Alle zu ſenden, und dieſem den Feldherrn 
Uwarow ſolgen zu laſſen, um das Gleichgewicht zu erhalten. 
Dennoch ſchwankte die Wage. Unter ſteter Anſtrengung und 
vielfachem Verluſt erreichten die gefährdeten Kriegsſchaaren 
erſt gegen Abend die feſte Stellung des Hauptheers, ohne 
daß ſelbſt hier der Kampf ruhte e). Alles Geſchüͤtz donnerte. 
Neue Anfälle wurden, einige mit Glück, unternommen, andre 
mit Kraft abgefchlagen. Eine Schanze, ſchon in der Hand 
der Franzoſen, ging im entſcheidenden Augenblicke wie— 
der verloren und mit ihr fünf tauſend Auserleſene, um 


— 


ce) Plotho 138. 
d) Daf. 138 — 141. 
e) Daſ. 141 — 143. 
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die Paris trauerte f). Bis tief in die Nacht dauerte hier 
das Feuer. Erſt da zog ſich der abgewieſene Feind rückwärts 
und lagerte bei den Doͤrfern Bewernik, Langewieſe und 
Lawden g). 

Am andern Morgen (den 11. Junius) erforſchte Ben- 
nigſen ſogleich die Stellung des Feindes, deſſen Reiterei ſich 
bis Retſch ausdehnte. Die Mannſchaft des Grafen Kamensky 
zog er aus den Schanzen, und wo ſie ſonſt vertheilt ſtand, 

- zuſammen, und wies fie an, auf dem rechten Ufer der Alle 
nach Bartenſtein und von da zur Vereinigung mit LeEſtocg 
nach Koͤnigsberg aufzubrechen. Er ſelbſt ergänzte die dün— 
nen Reihen von geſtern und verlängerte ſeine Linie noͤrdlich 
bis nahe an Großendorf, des abermaligen Angriffes harrend, 
als ihm der Zug einer bedeutenden Macht, die von Großen— 
dorf aus die Straße über Eylau einfchlage, gemeldet wurde h). 
Dieſe Nachricht klärte plötzlich beides, das Mißliche ſeiner 
Lage und die Abſicht der Feinde, auf. Es war nicht mehr 
zweifelhaft, daß er, in der rechten Seite umgangen, Gefahr 
laufe, von der Hauptſtadt Preußens abgeſchnitten zu wer— 
den, und, wenn er ſich retten wolle, die Stellung bei Heils— 
berg aufgeben müſſe. Darum erging ſogleich an die Völker 
auf dem linken Ufer der Alle das Aufgebot, ſich an dem 
rechten zu ſammeln, und jene theilten die Eile des Anfüh— 
rers. Abends in der zehnten Stunde loderte das Hütten— 
lager und die ſämmtlichen Brücken in Flammen auf, und 
das Heer zog, nur leicht verfolgt i), und kurze Raſt ſich 
erlaubend, die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag 
auf Bartenſtein, das Nachmittags um fünf Uhr erreicht 
wurde k), und von da um Mitternacht wieder weiter auf 


10 Plotho 143 — 144, vergl. die Schlacht bei Heilsberg. S. 15, 16. 

g) Daſ. 16, vergl. den Franzöſiſchen Tagsbericht (vom 10. Junius). 

h) Plotho 147, 148 und der Franzöſiſche Tagsbericht vom II. 

1) Von Latour Maubourg und andern. Franzöſiſche Tagsberichte 
Nr. 79. 

k) Plotho 151. 
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Schippenbeil, wo es am 13. in der vierten Frühſtunde ein⸗ 
traf I). Dieſelbe Schnelligkeit belebte auch die Abtheilung 
Kamensky's. Von Bartenſtein ſiebenzehn Stunden in Einem 
fortziehend, gelangte fie, mitten durch die feindlichen Schaa⸗ 
ren durchſchleichend, an den Friſching-Fluß und ſtieß dort 
am 13. Nachmittags zu dem Streithaufen L'Eſtocqs m). 
Aber während Bennigſen alles aufbot, die feindlichen 
Entwürfe zu vereiteln, wirkte ihm Napoleon mit eben ſo viel 
Einſicht als Kraft entgegen. Seine Schaaren auf den Fel— 
dern von Heilsberg ordnend, brach er unverzüglich nach 
Eylau auf und nahm dort am 12. Abends das Hauptlager. 
Als die Krieger von den Anhoͤhen der Stadt die große Ebene 
uͤberſchauten, auf der ſie vier Monate früher gefochten hat— 
ten, erwachten in allen mannigfaltige Erinnerungen. „Hier 
habe das Fußvolk geſtanden, dort die Reiterei ſich geordnet, 
weiter hin das Geſchütz gedonnert.“ Man erzählte ſich, wie 
der Angriff begann, wie man vordrang, wie man den Feind 
warf. Jeder pries ſeine Thaten, miſchte Wahres zum Fal— 
ſchen, oder vergrößerte doch das Wahre. Auch der gebliebe— 
nen Waffenbrüder gedachten viele und bemitleideten ſie, oder 
brachen über den Wechſel der menſchlichen Dinge in Thrä— 
nen aus ). Nördlich hinauf nach Koͤnigsberg wandte ſich, 
unterſtützt von Davouſt, die Reiterei des Großherzogs von 
Berg und, demſelben Ziele zuſtrebend, auf Kreuzburg die 


1) Plotho 152, 153. 

m) Daf. 151, 157, 158. Letzterer hatte ſich von Zinten über Tie— 
fenthal und Mahnsfeld gezogen, erſterer feinen Weg über Reuken, Pohl: 
back, Schuhwehnen und Abſchwangen auf Ueberwangen genommen. 

*) Nach einem Schreiben aus Tilſit in der Allgem. Z. S. 840. 
Aehnliches berichtet von der Schlacht bei Cremona Tacitus Histor. II. 
70. Aderant Valens et Caecina monstrabantque pugnae locos. 
Hinc erupisse legionum agmen, hine equites coortos, inde eircum- 
fusas auxiliorum manus. Jam tribuni praefectique, sua quisque 
facta extollentes, falsa, vera, aut majora vero miscebant. Et erant, 
quos varia sors rerum, lacrimaeque et misericordia subiret. 
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Krieger Soults. Oeſtlich auf Friedland zu erhielten über 
Domnau der Marſchall Lannes und tiefer nach unten über 
Lampaſch Ney und Mortier ihre Richtung. Der Kaiſer ſelbſt 
folgte ohne Säumen n); und fo ſchnell wurden feine Befehle 
vollſtreckt, daß die eine Reiterabtheilung noch am 13. in 
Friedland einrückte, und eine ſtarke Streifwache zur Spähung 
an das rechte Ufer der Alle ging. Auf die letzte trafen, nicht 
wenig erſtaunt, bei Allenau, Gallizin und Kollogribow, die 
der Oberfeldherr der Ruſſen vorausgeſandt hatte, um die 
Straße nach Domnau und Königsberg zu erforſchen, und 
beide, noch mehr überraſcht, in Friedland auf einen Wider- 
ſtand, der überwältigt werden mußte, um die Brücke zu ret— 
ten und die Straße zu gewinnen. Da von nun an kein 
Zweifel war, man werde, was man auch verfolge, erringen 
müſſen, ſo beſetzten ſie ſogleich die umliegende Gegend des 
linken Ufers und ſchickten nach Groß-Wormsdorf, Allenburg 
und Wehlau am rechten eine hinlängliche Streitkraft, um die 
Uebergänge zu bewahren, die Brücken zu zerſtoͤren und etwa— 
nige Anfälle zu verhüten 0). 

Die Felder Friedlands bieten keinen ungünſtigen Kampf⸗ 
platz dar. Die Alle, die in weiter Krümmung von Südoſten 
herabſteigt und nordoͤſtlich abfließt, gewährt einem Heere zwi— 
ſchen ihren beiden Armen eine ſchützende Stellung. Der Bo— 
den vor und um die Stadt iſt eine regelmäßige Ebene, die 
der Ausbreitung und Anordnung großer Maſſen kein Hinder— 
niß ſetzt. Die Stadt ſelbſt, von dem eng zuſammentretenden 
Fluß umfaßt, liegt zur Deckung eines Rückzuges bequem. 
Auch die ſteilen Ufer der Alle vermehren die Sicherheit p). 

Noch war der 14. Junius, der Jahrestag des ewig 
denkwürdigen Siegs von Marengo, kaum angebrochen und 


n) Der 79ſte Tagsbericht, vergl. Plotho 158, Note. 


o) Plotho 153 — 155, vergl. die Relation der Schlacht bei Fried: 
land vom Preußiſchen Major von Both S. 4— 6. 


p) Polit. J. von 1807, S. 1111, 1117. 
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die Morgendämmerung nicht bezwungen, als aus der Gegend 
von Heinrichsdorf und Poſthenen das feindliche Geſchütz don— 
nerte und die Plänkler im Sortlacker Walde ſich regten. Da 
um dieſe Zeit die Ruſſiſche Macht größtentheils erſt heran— 
zog, ſo mußte man ſich begnügen, von mehrern Stuͤckbetten 
zu antworten und auf ernſtliche Angriffe Verzicht thun. Aber 
ſo wie die einzelnen Abtheilungen eintrafen (es waren für 
ſie, außer der Stadtbrücke zu ſchnellem Uebergange noch drei 
Schiffbrücken geſchlagen), ordnete Bennigſen die Reihen ſo, 
daß der rechte Flügel, — das Fußvolk unter Gortſchakow, 
die Reiterei unter Uwarow und Gallizin, von der obern Zie— 
gelei bis zum Mühlenfluſſe, und von da an (man hatte zur 
Verbindung der beiden Ufer Laufbrücken gelegt) der linke Flu— 
gel, — die Füßer unter Bagrathion, die Reiter unter Kollo— 
gribow, — bis zum Einbuge der Alle oberhalb Sortlack ſich 
ausdehnten, und gab Befehl vorzuſchreiten q). 

In eben dem Maße, wie die Streitkraft der Ruſſen zu— 
nahm, hatte ſich jedoch auch die Macht der Franzoſen gemehrt. 
Die Reiterei der letztern fiel die beiden Flügel der erſtern 
mehrmals mit großem Ungeſtüm an. Heinrichsdorf und 
Sortlack wurden mit Brandkugeln beworfen, um den Ans 
greifenden ihren Stützpunkt zu nehmen, und flammten auf. 
Um den Sortlacker Wald, der Verderben zu bergen ſchien, 
rang der Ruſſen Tapferkeit hartnäckig und erreichte gleich— 
wohl ihr Ziel nicht. Auch gegen Poſthenen drangen ſie einige 
Male vor, ohne es behaupten zu können. So war der Mor: 
gen vergangen und die Hitze des Mittags und Nachmittags 
bereits überwunden. Viele betrachteten den Kampf wenig— 
ſtens für heute als unentſchieden und bedauerten irrig die 
Braven, die vergebens gefallen waren. Das bisher Geſche— 


d) Plotho 159 — 163, vergl. Boths Relation der Schlacht bei 
Friedland und den beigefügten plan. Dem 79ſten Franzöſiſchen Tags— 
bericht zufolge, waren es Lannes, Mortier, Grouchy und Nanſouty, 
welche zuerſt auf dem Kampfplatze ankamen und die Ruſſen beſchäf— 
tigten. 
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hene war ein bloßer Vorkampf geweſen und das Härtefte 
dem ſpätern Abend vorbehalten 1). 

Es mochte etwas über fünf Uhr ſein, als der Kaiſer in 
der Mitte der nun vereinten Schaaren, und keines Aufſchu— 
bes mehr bedürftig, ploͤtzlich die Schlachtordnung änderte. 
Hervor aus dem Gehölz, das man laäͤngſt als bedenklich 
gefuͤrchtet hatte, brach der Heerhaufe Neys und warf ſich 
auf den linken Fluͤgel der Ruſſen. Ein heftiges Feuer von 
Poſthenen her, dem dichte Heerſäulen folgten, unterſtützte 
den Angriff und vereitelte jeden Widerſtand. Die Ruſſen, 
zwiſchen der Alle und dem Mühlenfluß eingeengt, konnten 
ſich je länger deſto weniger entwickeln, und wiewohl ſie alle 
Kraft aufboten, glückte doch kein Verſuch. Ganz aufgerollt 
und von mörderiſchem Kugelregen maſſenweiſe niedergeſtreckt, 
flüchteten ſie durch Friedland an das rechte Ufer der Alle, 
und zündeten, um den vorſtürmenden Feind aufzuhalten, die 
Gebäude am Fluſſe an. Dieſes Unglück des einen Flügels 
entſchied zugleich über das Schickſal des andern, der ſich bis 
jetzt noch gegen die Marſchälle Lannes und Mortier tapfer 
vertheidigte. Sobald die Botſchaft einlief, daß man um den 
Beſitz von Friedland kämpfe und es nur mit Mühe behaupte, 
gab Gortſchakow den Befehl zum Rückzug, und das Fußvolk, 
von der Reiterei mit Nachdruck gedeckt, eilte der Stadt zu. 
Aber hier bereitete ſich dem Auge ein gräßliches Schauſpiel. 
Die Franzoſen, ſchon Meiſter der Stadt, verbreiteten überall 
Tod und Untergang. Man mußte das Leben Preis geben, 
um es zu erhalten, und den Feind herauswerfen ins Freie. 
Dieß gelang endlich, es iſt ſchwer zu ſagen, ob mehr der 
Wuth, oder der Verzweiflung, oder der Tapferkeit. Indeß 
loderte das Feuer immer höher und die Brücken krachten und 
ſanken, ohne daß die herzuſtröͤmende Menge ſich minderte. 
Die Unglücklichen, Füßer ſowohl als Reiter, fanden keinen 
andern Weg als ſich in die Alle zu ſtürzen, ein Raub der 


r) Plotho 163, 165, vergl. die Schlacht bei Friedland 10 — 13. 
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Kugeln und der Wellen, oder ein Spiel des günftigen Unge— 
fährs. Eine beträchtliche Abtheilung unter Lambert, zu ſehr 
gedrängt, konnte Friedland gar nicht erreichen, ſondern zog, 
im Schutze der Nacht, abwärts am linken Geſtade nach Al- 
lenburg, wo ſie uͤber den Strom ſetzte und dem übrigen 
Heere ſich anſchloß 8). 

Vielleicht darf die Tapferkeit der Ruſſen ſich keiner gewon⸗ 
nenen Schlacht mehr rühmen, als dieſer verlornen. Ihre 
Stärke betrug nach dem Verluſt bei Heilsberg und nach Ab— 
zug der Abtheilungen, die unter L'Eſtocg und Kamensky auf 
Königsberg eilten, und der Unterſtützung, die gleich anfangs 
am rechten Ufer der Alle ſtehen blieb, nicht viel über ſech— 
zig tauſend Streiter t), das Franzöſiſche Heer, wenigſtens, 
feit es vereinigt war, zwiſchen ſiebenzig und achtzig tauſend ). 
Dem Feuer waren ſie vom erſten Beginn an heftiger ausge— 
ſetzt, als der Feind, weil dieſer geſchützt hinter Dörfern, 
Tiefen und Waldungen, ſie unbedeckt fochten. Als der Kampf 
ſich entſchied und der Rückzug anhob, legte ihnen das bren— 
nende Friedland, der Mangel an Brücken unterhalb der 
Stadt, des Stromes hohe und nicht geebnete Ufer und der 
nachſtürmende Sieger ſo große Hinderniſſe, daß jedes andre 
Heer ſich ergeben, oder in ungeordneter Flucht ſich zerſtreut 
hätte; dennoch brach nichts ihren Muth. Kein einziger Heer— 
haufe ward abgeſchnitten; nur Einzelne und ſchwer Verwun⸗ 


8) Die brauchbarſten Nachrichten über die Schlacht bei Friedland 
geben Plotho S. 165 — 169, Both S. 13 — 19 und der angez. Fran— 
zöſiſche Tagsbericht, womit auch Bennigſens (dürftiger) Bericht an den 
Kaiſer (bei Plotho S. 195), der Ruſſiſche Hofbericht im Polit. Journ. 
S. 777 und ein Aufſatz über die Schlacht bei Friedland eben daſelbſt 
1110 zu vergleichen ſind. Im Einzelnen widerſprechen ſich alle (das 
Polit. J. läßt ſogar Davouſt an der Schlacht Theil nehmen, welches 
die Bredowiſche Chronik S. 249, Note, gläubig wiederholt); im Gan— 
zen ergiebt ſich nichts anders, als was ich im Texte, meiſt nach Plotho, 
erzählt habe. 

t) Plotho 162. 

) Daſ. 165, Note. 
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dete fielen in Feindes Hand, von Feldſtuͤcken mehr nicht als 
ſechszehn, die man nicht durch den Fluß bringen konnte. 
umgekommen waren an acht tauſend, in den Wellen die 
eine, auf dem Schlachtfelde die andre Hälfte. Verwundete 
zählten ſie an zwölf tauſend. Geſtanden im Feuer hatten ſie 
an neunzehn Stunden, dem Gegner vielleicht ſo verderblich, 
wie dieſer ihnen D. ö 

Der Mond leuchtete in voller Klarheit und das ange— 
zündete Friedland verbreitete weit umher ſeine Flammen, 
während die Ruſſen ſtill und duͤſter, die ganze Nacht hin— 
durch, längs dem rechten Ufer des Fluſſes, der zweimal 
Zeuge ihres Muthes und ihres Unglücks geweſen war, fort— 
zogen. Am Morgen des 15. Junius erreichten ſie unver— 
folgt die Stadt Wehlau, wo der Pregel die Alle aufnimmt, 
gingen über und brannten die Brücken ab. Allein der Feind 
ſetzte raſch nach und geſtattete keine Raſt. Nur den kleinen 
Zeitraum eines Tages vor ihm voraus, mußten ſie unabläſſig 
eilen, um an den Memel zu kommen, der Preußen und Ruß— 
land ſcheidet. Das gelang endlich am vierten Tage nach 
dem Aufbruche vom Kampfplatz. Tilſit, noch am dieſſeitigen 
Ufer, empfing am 18. die Geſchlagenen. Den ganzen Tag 
dauerte der Zug des Gepäcks und Geſchützes. Ihm folgte 
das Heer die Nacht darauf und am Morgen des 19. der 
Nachtrab unter Bagrathion, zwar beunruhigt, doch glücklich, 
und hinter ſich die Brücken zerſtörend 5). 
Mittlerweile hatte ſich das Schickſal Koͤnigsbergs ent— 
ſchieden. An eben dem Tage, wo bei Friedland gekämpft 
ward, beſetzten L''Eſtocg und Kamensky Wall und Thore. 
Noch immer zählten ſie auf das unſichere Kriegsglück, wie— 
wohl eben erſt das Treffen bei Heilsberg getäuſcht hatte und 
der herumſchwärmende Feind von den Thürmen zu ſehen 
war. Die eine Vorſtadt, der naſſe Garten genannt, und 


x) Plotho 168, abweichend auch hier Both S. 19. 
„) Daſ. 170 — 173. 
1. Theil. 21 
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die Holländiſcheu Mühlen vor dem Friedländer Thore wur— 
den der Vertheidigung zum Opfer gebracht und leuchteten, 
ein Gegenſtück zu der Feuerſäule von Friedland, den zurück- 
weichenden Ruſſen 2). Aber am 15. kam die Botſchaft von 
Napoleons Siege und noͤthigte zu dem Entſchluſſe, allen Wi— 
derſtand aufzugeben. In Eilzügen, durch die eine Menge 
matter Krieger in Feindes Gewalt fielen a), wendeten ſich 
die beiden Führer ſogleich über Labiau nach dem kleinen 
Fluſſe Schillup, wo ſie, am 17. mit Bennigſen zuſammen⸗ 
trafen b). Faſt noch eilfertiger entwich Rüchel, ohne das 
Vertrauen ſeines Königes, der ihm die oberſte Leitung der 
Kriegsgeſchäfte aufgetragen hatte c), zu rechtfertigen, und 
überließ, weder die Liebe der Seinen, noch die Achtung der 
Feinde mit ſich nehmend d), die Hauptſtadt Preußens ſich 
ſelbſt e). Seitdem bezogen Bürger die Wachen und der 
Gemüther bemächtigte ſich große Furcht. Alle Häuſer wur— 
den ſorgfältig verſchloſſen und alle Zimmer, während der 
Nacht, erleuchtet. Man fürchtete Lübecks Loos, doch ohne 
es zu erfahren. Am Morgen des 16. rückte Soult ein, 
keine Gewaltthätigkeit gebietend und keine Unordnung erlau— 
bend f). Ungeheure Getreidevorräthe fielen in die Hände 
des Siegers und zwei hundert Ruſſiſche Fahrzeuge g). Acht 
Millionen Franken an Brandſchatzung mußte die Stadt auf— 


2) Plotho 170, 171, und die Allgem. Zeitung 732, 751, vergl. die 
Vertrauten Briefe IV. 13 u. f. 

a) „Davouſt, ſagt der 80ſte Franzöſiſche Tagsbericht, brach durch 
Labiau vor und überfiel den Nachtrab und machte 2500 Gefangene.“ 

b) Plotho 171, 172. 

c) Die Allgemeine Zeitung S. 48, 400. 

d) Seine Härte und Verachtung des Bürgerſtandes mißfiel in 
Königsberg, wie überall. Vertraute Briefe IV. 12. Was die Franzo— 
fen von ihm hielten, ſagt der 87ſte Tagsbericht. 

e) Vertraute Briefe IV. 17. 

) Dieſelben 17 — 21. 

g) Die Franzöſiſchen Tagsberichte Nr. 79 und 80. 
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bringen h). Auch Pillau ward unverzüglich, nach der vers 
geblichen Aufforderung ſeines ſiebenzigjährigen, aber hochher— 
zigen Befehlshabers, von Königsberg und der Nehrung aus 
verſucht i). Solches waren die Ereigniſſe, die Preußens 
letzte Hoffnung vernichteten, und der Stand der beiden Heere, 
den ſie herbeiführten, dieſer. l 

Napoleon, dem Feinde Schritt für Schritt folgend, ver— 
legte den 19. Junius Nachmittags das Hauptlager von Skais— 
girren nach Tilſit. Seine Völker dehnten ſich längs dem 
linken Ufer des Memels aus, hinter ſich das uͤberwältigte 
Preußen und das freundlich geſinnte Polen, in ſich vielfach ge— 
hobenen Muth und unüberwindliches Zutrauen zu ihrem Kaiſer. 
Die Vorpoſten befehligte der Großherzog von Berg. Am 
weiteſten rückwärts hielten am Narew Maſſena und der 
Baierſche Feldherr Wrede mit einer nicht unbeträchtlichen 
Abtheilung k). — Das Ruſſiſche Heer hatte ſich an dem an— 
dern Ufer des Memels, etwa eine halbe Meile landeinwärts, 
in zwei Linien aufgeſtellt, den rechten Flügel an das Dorf 
Pogegen, den linken an das Vorwerk Schönwalde lehnend. 
Links am Dorfe Böningkaiten ſtanden die kaiſerlichen Garden 
zur Unterſtützung, Koſaken und Baſchkiren auf der Wieſe 
hart am Fluſſe, L'Eſtocq und Kamensky hinter der Gilge und 
Ruſſe D, den beiden Ausflüſſen des Memels. Außerdem 
lagerte in den Umgebungen von Oſtrolenka gegen Maſſena 
der Heerhaufe, den, nach fruͤherer Erwähnung, anfangs 


h) Man ſehe die Erklärung des Königsberger Stadtraths an die 
Bürgerſchaft in den Vertrauten Briefen IV. 36. 

i) Der Soſte Franzöſiſche Tagsbericht, vergl. die Vertrauten Briefe 
IV. 28. Der Oberſte Herrmann, ſo hieß der Befehlshaber von Pillau, 
ließ die Beſatzung einen Kreis ſchließen und feinen Sarg in die Mitte 
ſtellen, verſichernd, daß er die Feſtung nicht lebendig übergeben werde. 
Seine Krieger gelobten zu leben und zu ſterben, wie er. 

k) Der 8Soſte Franzöſiſche Tagsbericht und, wegen der Stellung 
am Narew, die Allgemeine Zeitung 672, 723. 

I) Plotho 173. 
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Eſſen und Tuſchkow und feit dem 5. Julius der Graf Tolſtoi 
führte. Ohne alle Verbindung mit Bennigſen und den Un⸗ 


ternehmungen an der Alle, hatte er nur für ſich gewirkt, 


und den Feind, den Mai durch, und ſelbſt noch in den erſten 
Tagen des Junius, nicht ohne Erfolg beſchäftigt. Jetzt ver- 
einzelt und in Gefahr abgeſchnitten zu werden, eilte auch er 
über Sniadowe und Tycoczyn nach den Ufern des Memels m), 

Die Ueberlegenheit des Franzöſiſchen Feldherrn in Ver— 


gleich mit ſeinem Gegner hatte ſich in den letzten Schlachten 


ſo unzweideutig geoffenbart, daß man nicht erwarten durfte, 
das Glück werde jenſeits des Stromes weniger gerecht ſein, 
als dieſſeits. Napoleon ſtand, wie einſt Caͤſar, am Rubicon, 
und es war nicht an ihm, ſondern an Alexandern, die Fol— 
gen des Uebergangs zu erwägen. Zwar ſchien es nicht zwei— 
felhaft, daß mit dem weitern Vordringen die Schwierigkeiten 
des Krieges für jenen wachſen, um Heerd und Heimath der 
Ruſſe alles wagen, und die Natur des Landes, ſeine breiten 
Ströme und die Feſtungen an der Oſtſee manche Vortheile 
gewähren würden. Aber dagegen ſprachen andre und auch 
erhebliche Gründe. Das Ruſſiſche Heer war geſchwächt, Er— 
gänzung ſo leicht nicht moͤglich und die Feſtungen unvorbe— 
reitet. Die ſchöne Jahrszeit begünſtigte die Schnelligkeit der 
Bewegungen, in denen der Feind Meiſter war. Die Rich— 
tung ſelbſt ging nordwärts gerade auf die Hauptſtadt des 
Reiches, deren Verluſt in ſeinen Wirkungen Niemand berech— 
nen konnte. Ueberdem mußte auch wohl Bedenken erregen, 
daß man den Kampf nicht zunächſt für ſich und für die Ret— 
tung des Vaterlandes, ſondern für die Erhaltung fremder 
Gewalt und fremden Einfluſſes unternommen hatte und die 
oͤffentliche Meinung größre Opfer mißbilligen und etwaniges 


m) Plotho 181 und 106, vergl. die Allgemeine Zeitung, wo die amt— 
lichen oft ſehr ausführlichen Berichte über alle, in jener Gegend vorge— 
fallenen, Gefechte zu finden ſind. Die erſtern beweiſen, daß die letztern, 
wenn auch oft blutig, doch immer erfolglos waren und nur in einer 
beſondern Kriegsgeſchichte Anſprüche auf einen Platz machen konnen. 
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Unglück, als Folge zu weit getriebener Freundſchaft, an dem 
Fürften tadeln werde. | 

Solchen Gründen Gehör gebend, beſchloß Alexander 
einen Antrag auf Waffenruhe. Am 19. eröffnete Bennigſen 
in einem Schreiben dem Fürſten Bagrathion und dieſer dem 
Großherzoge von Berg, der ihm am nächſten ſtand, was 
gewünſcht werde; und Napoleon wies die Aufforderung nicht 
zurück. Der Herzog von Neufchatel trat mit dem Fürſten 
Labanoff Roſtrow, den Rußland, und mit dem Grafen 
Kalkreuth, den Preußen ſandte, zuſammen, und verabredete 
mit jenem am 21., mit dieſem am 25. Junius einen Still⸗ 
ſtand, den die Mächtigen, Alexander zu Tauroggen und Frieds 
rich Wilhelm zu Piktupöhnen, unterzeichneten n). Beide 
Heere blieben in ihrer Stellung und die Fürſten verſprachen, 
im Falle kein Friede zu Stande käme, die Feindſeligkeiten 
nicht eher, als nach Verlauf eines Monats, vom Tage der 
Aufkündignng gerechnet, wieder anfangen zu laſſen. Die 
Scheidungslinie hob an bei Nidden auf der Curiſchen Neh— 
rung und lief über das Haff, an dem linken Ufer des Me— 
mels, herab nach Grodno, beugte ſich von da längs der Loſ— 
ſanza an die Bobra, deren Laufe ſie bis zum Einfall in den 
Narew bei Wizna folgte, und ſtieg dann dieſen weiter hinauf 
bis zur gleichnamigen Stadt, wo Rußland mit Preußen 
gränzt. Was letzteres noch von Polen beſaß, kam durch die— 
ſen Abſchluß, mit Ausnahme eines Theils vom Bialyſtocker 
Gebiet in die Gewalt Frankreichs. Zugleich wurde beſtimmt, 
daß, während der Ruhe, in den noch uneroberten Feſtungen 
Preußens weder Werke aufgeführt, noch Mund- und Kriegs— 
vorrath angeſchafft werden dürfe, und der Heerhaufe Blüchers, 


n) Die gewechſelten Schreiben, ſo wie die Urkunden des abge— 
ſchloſſenen Waffenſtillſtands, findet man im Polit. J. 701, 705 — 709 
und in den Feldzügen von 1806 und 1807, Erſter Anhang; Fortſetzung 
der Franzöſiſchen Tagsberichte S. 83, 85, 127, auch in Martens Recueil, 
Suppl. IV. 432, 435. 
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der in Pommern gelandet war, ſich unthätig verhalte o). 
Alſo ward dem Morden gewehrt und der erſte Schritt zur 
Ausſöhnung gethan. 

Ihm folgte ohne Aufſchub der zweite. Es war an eben 
dem 25. Junius, der alle Fehde vorläufig endete, früh um 
. eilf Uhr, als Napoleon und Alexander, umgeben von den 

Großen ihrer Reiche, ſich, zur Vermeidung aller Förmlichkei— 
ten, in der Mitte des Memels, auf einem Floſſe, das ein 
Zeltdach trug, ſprachen. Die Heere beider Herrſcher ſahen 
frohlockend, an den beiden Ufern, die ſie beſetzt hielten, das 
Unglaubliche vor ihren Augen geſchehn, und ſchoͤpften gute 
Vorbedeutung aus der Vertraulichkeit und der Dauer der 
Unterredung). Der andre Tag erneute unter demſelben 
Obdache die Zuſammenkunft der zwei Gewalthaber, zu denen 
nun als dritter ſich Friedrich Wilhelm geſellte; und was 
man unmittelbar darauf wahrnahm, ließ nicht zweifeln, daß 
ernſtlich über den Frieden verhandelt werde und wenigſtens 
die beiden Kaiſer, die hier allein entſchieden, ſich näher 


o) Blücher war, gegen Ende des Mais, mit einem kleinen Heer— 
haufen in Stralfund angekommen und erließ von dort aus am 1. Su: 
nius eine Bekanntmachung, in der er ſich, als Führer der Preußiſchen 
Völker unter dem Oberbefehle des Königs von Schweden, ankündigte 
und alle Preußen aufforderte, ſich, bewaffnet oder unbewaffnet, zu ſei— 
nen Fahnen zu ſammeln. Mit ihm zugleich trat auch Schill wieder 
auf und verſuchte ſich für das Vaterland. Poſſelts Annalen IV. 192, 
vergl. die Vertr. Briefe III. 225, und die Allgemeine Zeitung S. 699. 
834. (Auch Leben des Fürſten Blücher S. 124.) 

) Napoleon erreichte das Floß eher, als Alexander undz trat dies 
ſem entgegen. Beide umarmten ſich in Gegenwart ihrer Heere, welche 
die Ufer des Niemen umgaben und deren Zurufen wetteifernd dieſes 
Vorzeichen des Friedens begrüßte. Alexander, Napoleon anredend, nahm 
mit einem einzigen Worte deſſen lebhafteſte Leidenſchaft und mächtigſtes 
Intereſſe für ſich ein. „Ich haſſe die Engländer,“ ſagte er zu ihm, „eben 
ſo ſehr, wie Sie ſie haſſen; ich werde in Allem, was Sie gegen ſie un— 
ternehmen werden, überall mit Ihnen gemeine Sache machen.“ „In 
dieſem Falle,“ antwortete Napoleon, „kann Alles ſich machen und der 
Friede iſt geſchloſſen.“ Bignon VI. K. 72, S. 202. 
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gekommen waren. Das kleine unbedeutende Tilſit, einſtwei— 
len (ſo geſtattete Napoleon) zugänglich für jeden, ward plötz— 
lich bedeutend. Die drei Völkergebieter, die ſo eben noch in 
Feindſchaft gelebt hatten, wohnten hier nah zuſammen, und 
dachten Verſöhnung. Krieger aus dem heißen Süden und 
dem eiskalten Norden boten ſich, alles Haſſes vergeſſend, die 
Hände, bewirtheten einander und tranken auf das Wohl ihrer 
Fürſten. Auch die Königin von Preußen erſchien am 5. Ju— 
lius, eingeholt mit Pracht und die Pracht der Feſte meh— 
rend. Indeß gingen, mitten unter Geräuſch und Jubel, die 
Geſchäfte des Friedens raſch vorwärts, und die Boten, die 
in den letzten Tagen des Junius mit dem Inhalt des verab— 
redeten Waffenſtillſtandes von Tilſit wegeilten, brachten die 
frohe Nachricht, daß man an der Beendigung des Krieges 
arbeite, frühzeitig auch in die noch bekriegten Länder und 
uneroberten Städte p). Eine kurze Geſchichte der Leiden und 
Schickſale beider wird billig, wo wir ſie fallen ließen, wie— 
der aufgenommen, und der Meldung des Friedensſchluſſes 
ſelber vorausgeſchickt. 

Die erſten Anfälle des Feindes erfuhr Graudenz in der 
letzten Nacht des Mais. Eine Bettung, die man auf einer 
Weichſel⸗Inſel errichtet hatte, warf mehrere Bomben in den 
Bezirk der Feſtung und die Vertheidiger betrachteten, was 
geſchah, als Vorſpiel und erwarteten den Anfang des ernſten 
Kampfes. So ſehr indeß wiederholte Verſuche gleicher Art 
die Befürchtungen von Zeit zu Zeit weckten, ſo blieben dieſe 
doch ohne Erfolg. Die Unternehmung auf Danzig beeintraͤch— 
tigte die auf Graudenz. An ſchwerem Geſchütz herrſchte fort— 
währender Mangel, und ſelbſt die Arbeiten am rechten Strom— 
ufer, wo allein gewirkt werden konnte, gingen nur langſam 
vorwärts. Als endlich gegen Ende des Junius alle Vorkehrung 


p) Der Söſte und 86ſte Franzöſiſche Tagsbericht, oder in den oben 
angezogenen Feldzügen von 1806 und 1807 S. 92 — 94, 107, 108, 112, 
vergl. die Allgemeine Zeitung 759. 
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getroffen und der Gewalt» Angriff eingeleitet war, gelangte 
die überrafchende Kunde, was in Tilſit vorgehe, zuerſt zu 
dem Feinde und bald auch zu den Eingeſchloſſenen. Da 
ſchwiegen die Werkzeuge der Zerſtörung und die Feſte blieb 
unverletzt 9). 

Deſto mehr litt und hatte Colberg gelitten. Wenige 
Tage im Junius waren unblutig für die Krieger und ohne 
Schrecken für die Bürger voruͤbergegangen. Mit männlichem 
Muthe kämpften die Belagerten nicht bloß auf den Wällen, 
ſondern ſelbſt vor den Thoren und ſchützten nachdrücklich die 
Außenwerke. Das Verlieren, Nehmen und endliche Aufgeben 
der einzigen Schanze auf dem Wolfsberge (zwiſchen dem II. 
und 19. Junius) koſtete einer Menge von Tapfern 1) das 
Leben, und in der Lauenburger Vorſtadt und in der Altſtadt, 
wo der Feind am heftigſten vordrang, focht man unabläſſig, 
wie mit großem Ruhme, ſo mit großem Verluſte. Eben 
dieß Loos traf die Stadt und ihre Einwohner. Auf den 
Straßen fielen Zerſchmetterte und klagten Zerriſſene; um die 
Häuſer ſpielten, oft mehrmals in einem Tage, die Flam— 
men, und verzehrten, wenn auch zeitig gelöſcht, der Einzel— 
nen Obdach und Habe. Dennoch war man auch ſo glücklich 
genug, die Verbindung mit der See zu erhalten. Immer— 
fort liefen Schiffe aus Königsberg, England und Schweden 
ein, brachten Pulver, Geſchütz und Lebensmittel, verwüſte— 
ten vom Strand her die feindlichen Anlagen und führten 
Kriegsgefangene nach Memel. So viel man auch verloren 
hatte, war man doch nicht des Sinnes, ſich für verloren 
zu achten S. r 


g) Vertraute Briefe V. 61. u. f. 

1) Unter andern dem Franzöſiſchen Befehlshaber Teulie, demſel— 
ben, der zuerſt die Belagerung leitete. Der Söfte Tagsbericht (Tilſit 
vom 27. Junius), vergl. die Allgem. Zeitung, 752. 774. N 

s) Das Vaterland II. 19. u. f. und das Tagebuch 44 u. f. beide 
im Einzelnen oft ſich widerſprechend, im Ganzen zuſammenſtimmend. 
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Aber mit dem erften Tage des Julius erwachte auf eine 
unerhörte Weiſe der Kampf. Der Donner des Geſchützes 
weckte, ehe noch der Morgen graute, die Buͤrger aus ihrem 
ruhigen Schlummer und ſcheuchte ſie in Gewölbe und Keller. 
Die Mai-Kuhle, der Schutz des Hafens, ward bereits um 
vier Uhr erſtürmt und, beim Rückzuge der Preußen auf das 
rechte Ufer der Perſante, die Vorſtädte Münden und Pfan— 
nenſchmieden ein Raub der Flamme. Vergebens richtete ein 
Schwediſches Schiff um Mittag an drei hundert Schüſſe 
gegen die Mai-Kuhle. Alle Anſtrengung war vergebens, 
und kaum vermochte man die Brücke, welche über die Per— 
ſante führt, halb abzubrennen. Die Georgen-Kirche in der 
Lauenburger Vorſtadt, deren obern Theil man abgetragen 
und mit Geſchütz beſetzt hatte, ward durch eine Granate, 
die den Pulverkaſten fand, aus einander geſprengt, und alle 
Feuerwerker getoͤdtet oder verletzt. Auf die Stadt ſelbſt und 
den Wall ergoſſen ſich, wie dichter Regen, Kugeln und 
Bomben. Mehrere Stücke ſprangen auf den Werken, andre 
wurden zerſchoſſen, und das Feuer ergriff einige der größern 
Gebäude, unter andern das Rathhaus, deſſen Weſtſeite mit 
den Thürmen, alles Eifers ungeachtet, darniederbrannte. 
Kaum vernahm man, vor dem Krachen der Häuſer, dem 
Klirren der Fenſter, und dem Angſtgeſchrei der Bewohner, 
in der Stadt, was außer ihr vorging. Auch der andere 
Tag änderte nichts. Schwarze Dampfwolken hüllten Colberg 
und die ganze umliegende Gegend ein. Nach, wie vor, 
tobte die Flamme, ohne daß ihr Jemand gebot. Vom 
Wolfsberge her bedrohte der Feind vom fruͤhen Morgen an 
auch die rechte Seite des Hafens, und es war ſehr zu 
fürchten, daß ihm der Angriff gelinge. Ueberhaupt zweifelte 
Niemand mehr, daß die Wuth des Geſchoſſes, wenn ſie 
nicht ablaſſe, den Ort binnen wenigen Tagen in einen 
Aſchenhaufen verwandeln werde, und Noth und Furcht wuch— 
ſen ſo ſehr, daß Verzweiflung ſich vieler bemächtigte, als 
plötzlich in der dritten Stunde des Nachmittags (den Hart— 
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bedrängten ein unvergeßlicher Augenblick!) der Unter-Haupt⸗ 
mann von Holleben aus Piktupöhnen anlangte und die Waf⸗ 
fenruhe auch hier ankündigte. Trommelſchlag in den Straßen 
verbreitete ſogleich die frohe Botſchaft, und wer vermochte, 
eilte ſofort zum Löſchen. Krieger und Bürger durften ſich 
neben die Beſten der alten Zeit ſtellen. Sechs tauſend Ber; 
theidiger hatten ſich an vier Monate, zuletzt, als Danzig 
geſunken war, gegen vier und zwanzig tauſend Feinde ge— 
wehrt, zehntauſend getoͤdtet, verwundet und gefangen und 
ſelbſt über zwei tauſend, unter ihnen treffliche Männer, 
eingebüßt. Von den Einwohnern, deren Colberg auf einer 
Fläche von etwa vierzehn tauſend Rheinländiſchen Ruthen in 
acht hundert Häuſern hoͤchſtens fünftehalb tauſend zählt, lagen 
ſechs und dreißig erſchlagen und ſechs und vierzig ſchwer 
beſchädigt. Auf Wall und Stadt waren an ſechs und zwan— 
zig tauſend Kugeln und Bomben geworfen worden t). 

In Schleſien hatte der Fall von vier Feſtungen binnen 
nicht drei vollen Monaten die Befehlshaber der Gebirgsfeſten 
ſo wenig entmuthigt, daß der Feind jetzt erſt und von daher 
ernſtlichen Widerſtand erfuhr. Coſel, vor welchem der Baier 
Raglowich am 23. Januar erſchien, empfand am 4. Februar 
die erſte Wirkung des feindlichen Feuers und ward von da 
an bis zum 5. März, obgleich eintretende Ueberſchwemmungen 
die Arbeiten unterbrachen, fünf und zwanzig Mal, nie unter 
fünf, zuweilen zwölf Stunden anhaltend beſchoſſen. Was 
dem Oberſten von Neumann, der hier befahl, die Verthei— 
digung hauptſächlich erſchwerte, war theils die Unbrauchbar— 
keit der Beſatzung, die zwar vier tauſend Mann, allein meiſt 
Ausgediente und Neugeworbene zählte, theils und noch mehr 
ihr böſer Wille. Bei zugefrornen Gräben entliefen oft ganze 
Wachen mehrmahls in einer Nacht, und zu Anfang des 
Märzes entſpann ſich ſogar eine Verſchwörung, die durch 


t) Das Vaterland II. 26 — 36 und das Tagebuch 71 — 77, vergl. 
Bürger Nettelbeck S. 42, 43, 53. 
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ihre Allgemeinheit und die Kühnheit Einzelner gleich furcht— 
bar ward. Zum Glück für Coſel berief Napoleon einen 
großen Theil des Heerhaufens nach Danzig und Graudenz, 
und die Belagerung verwandelte ſich ſeit dem 12. März in 
eine Einſchließung. Aber dieſer Erleichterung ungeachtet, 
hatte der ftandhafte und unerſchrockene Neumann und, da 
der ſiebenzigjährige Greis ſtarb, ſein Nachfolger, der Oberſte 
von Puttkammer mit großen und ſich ſtets vergrößernden 
Uebeln zu kämpfen. Die Sterblichkeit nahm allmählig ſo 
überhand, daß im Durchſchnitte täglich fünfzehn Mann, 
manche auf ihren Poſten, dahinſanken. Mehrere Arzneimittel 
fehlten gänzlich; die Vorräthe in den Speichern gingen aus; 
gutes Trinkwaſſer mangelte ebenfalls, und die einzige Mühle, 
deren man ſich zur Schrotung des Getreides bediente, war 
zerfiört, Da unterhandelte endlich, durch fo viele Leiden 
beftürmt, von Puttkammer und verſprach am 18. Junius, 
die Thore nach vier Wochen zu öffnen, wenn bis dahin kein 
Entſatz anlange ». 

Eben ſo tapfer, wie Coſel, wehrte ſich die Feſtung 
Neiße und endigte, doch früher, auf dieſelbe Bedingung. 
Vor ihr, die, zwiſchen den Flüſſen Neiße und Bielau gele— 
gen, des Vortheils der Ueberſchwemmung genoß, und über— 
dem von Friedrich dem zweiten ſehr verbeſſert und mit der 
Bergfeſte, Preußen genannt, verſtärkt worden war, eröff— 
neten die Feinde in der Nacht auf den 2. März die Lauf— 
graͤben. Wie allen Preußiſchen Feſtungen, ſo fehlte auch 
dieſer viel zur vollen Bewaffnung. Sie bedurfte an zwoͤlf 


*) Die beſten Nachrichten über die Vertheidigung Coſels hat ein 
Augenzeuge, der Hauptmann von Woſtrowski, in den Neuen Feuerbrän— 
den XVIII. 102 — 111 geliefert und zugleich einen andern Aufſatz in 
den Schleſiſchen Provinzialblättern von 1807 II. 140145 theils ergänzt, 
theils berichtigt. Ueber Neumanns Leben und Benehmen enthalten die— 
ſelben Blätter S. 83 u. f. einige gute Beiträge. Die Bedingungen der 
Uebergabe finden ſich in einer Beilage zum Söſten Franzöſiſchen Tags— 
bericht (Feldzüge von 1806, 1807, II. S. 102). 
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tauſend Vertheidiger und beſaß nicht die Haͤlfte. Die Zahl 
der Feuerwerker insbeſondere ſtand außer allem Verhältniß 
zu der Ueberzahl des Geſchützes, und unter dem Fußvolk 
dienten, wie in Coſel, eine Menge ungeübter Jünglinge 
und entkräfteter Alten. Sogar die Vorkehrungen zur Span- 
nung des Waſſers gehoͤrten nicht zu den wohl unterhaltenen. 
Dennoch beſchäftigte man ſelbſt mit ſo unzureichenden Mitteln 
die Belagerer drei Monate lang und hätte ſie noch länger 
beſchäftigt, wenn nicht der eintretende Mangel immer fuͤhl— 
barer geworden wäre. Am 1. Junius kam der Preußiſche 
Befehlshaber von Stenſen mit dem Franzoͤſiſchen Feldherrn 
Vandamme uͤberein, daß die Stadt den 16., wenn keine 
Hülfe erſcheine, uͤberantwortet werden ſolle. An hundert und 
ſechzig tauſend Schüſſe waren hinaus- und an achtzig tauſend 
hineingefallen, wenig Gebäude unbeſchädigt, mehrere, wie 
der Jeſuiten ſchöne Kirche, durch Brand verwüſtet x). 

Während die Schleſiſchen Gebirgsfeſten ſo umringt und 
bedrängt wurden, ſammelte um und zwiſchen ihnen ſich von 
neuem ein kleines Heer, das ihre Erhaltung beabſichtigte. 
Es iſt oben gemeldet worden, wie die Schaar des Fürſten 
von Pleß ſich auflöſte und er ſelber zurücktrat, wohl fühlend, 
daß die Rettung Schleſiens ſeine Kraft überſteige. Seitdem 
ſtreiften nur noch einzelne Schwärme unter kühnen Abenteu— 
rern y) umher, dem Lande mehr ſchädlich, als nützlich, und 
die Gebirgsfeſten ſchienen um deſto ſchneller fallen zu müſſen, 
je verlaſſener ſie von allem äußern Beiſtande waren, als der 
blutige Tag von Eylau eine Anzahl Würtemberger und Baiern 
an die Ufer der Weichſel rief. Auf dieſe Verminderung des 

x) Das Franzöſiſche Belagerungs-Journal, in einer Beilage zum 
86ſten Tagsbericht (in den Feldzügen von 1806 und 1807, II. S. 95 
u. f.), vergl. die Vertr. Briefe IV. 238 und die Schleſiſchen Provinzial— 
blätter von 1808, 1. 450. Die Bedingungen der Uebergabe liefern der 
Söſte Franzöſiſche Tagsbericht in den Feldzügen von 1806, 1807, II. 88 
und Martens Recueil, Suppl. IV. 424. 

„ Unter Hirfchfeld, Rochow und andern. Vertraute Briefe II. 
68 u. f. 
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Feindes gründete ein Unter-Hauptmann, von Gayl genannt, 
den Entwurf zu einer neuen Unternehmung, und wendete 
ſich nach Wien an den vormahligen Zugeordneten des Fürſten, 
den Grafen von Götzen. Dieſer, dem die mitgetheilte Anſicht 
nicht mißfiel, brachte fie vor den König, und da er Eingang 
fand und den Oberbefehl über ganz Schleſien erhielt, ſo 
unterzog er ſich ſelbſtthätig der Ausführung und eilte nach 
Glatz zurück. Der Werberaum (faft ausſchließend die Graf— 
ſchaft) war klein, die Zeit beſchränkt, die Umſtände nicht 
günſtig. Dennoch bildete ſich in kurzem ein bedeutender 
Kriegshaufe. Einländer ſowohl als Ausländer, von gar 
mannigfaltigen Antrieben geleitet, ſtellten ſich, oft zwanzig 
in einem Tage, unter die neuen Fahnen, und ſelbſt Männer 
von Stand bedachten ſich nicht als Gemeine zu dienen, wo 
geſetzlich nur Auszeichnung beförderte. Pferde und Waffen 
erwarb man ſich theils auf Streifzügen in die Ferne, bis 
tief in die Lauſitz, theils durch Ueberraſchung kleiner feind— 
licher Abtheilungen. Bald fühlte man ſich ſtark oder kuͤhn 
genug Größeres zu wagen 2). Am 17. April griff man mit 
vieler Ueberlegung, wenn auch nicht mit Ueberlegenheit, den 
Feind an, der die Engen von Wartha beſetzt hielt, und hätte 
ſie ihm vielleicht abgewonnen; aber mehrere Rotten Polen 
warfen, treulos und treu zugleich, die Gewehre von ſich 
und gingen über a). 

Der mißlungene Verſuch, das geängſtigte Neiße von 
Glatz her zu erleichtern, ſchreckte jedoch keineswegs von einem 
zweiten zurück. Es war bekannt, wie ſchwach das offne 
Breslau beſetzt ſei, und es ſchien nicht unmöglich, dieſe 
Schwäche des Feindes vortheilhaft zu benutzen. Zu dem 
Ende wurde beſchloſſen, über Landshut, Freiburg und Strie— 
gau ſich auf Canth und von da auf Breslau zu wenden, 
dort in Eile alle feindlichen Waffen und Kleidungen wegzu— 


2) Vertraute Briefe IV. 243 u. f. 
a) Allgemeine Zeitung 512, vergl. die Vertrauten Briefe IV. 247. 
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nehmen, und mit gleicher Schnelligkeit über die Oder auf 
Coſel zu gehn. Die den Entwurf beguͤnſtigten, zählten darauf, 
die Streitkräfte von Neiße abzulenken und zugleich, während 
des Zuges, ſich anſehnlich zu verſtärken und die Verſtärkung 
zu kleiden und zu bewehren. 

So gefährlich es war, ein Wen wie dieſes, 


gleichſam unter den Augen des Feindes auszuführen, fo ſehr 


belebte der Anfang. Der kleine Haufe Preußen, etwa tau— 
ſend fünf hundert Mann ſtark, gelangte, unter der Leitung 
des Oberſt-Wachtmeiſters von Loſthin und des Grafen von 
Roggendorf, am Abend des 13. Mais, in die Ebene von 
Canth; und ob ſie gleich in Freiburg entdeckt und Tags 
darauf durch den Feldherrn Lefebvre, von Frankenſtein aus, 
mit einer Abtheilung Sachſen und Baiern, überfallen wurden, 
hatten ſie doch das Glück, dieſen zurückzuwerfen, mehrere 
ſeiner Leute in das Schweidnitzer Waſſer zu ſprengen und 
Waffen und Geſchuͤtz zu erbeuten. Aber auch nur ſo weit 
begünſtigte der Erfolg. Lefebvre, der Gefangenſchaft kaum 
entkommen, ſammelte mit unglaublicher Geſchwindigkeit neues 
Volk aus Schweidnitz und Frankenſtein, rief vier hundert 
Polniſche Uhlanen, die fo eben (der Zufall ſorgte) aus 
Italien in Liegnitz eingetroffen waren, zu Hülfe und harrte, 
wohl wiſſend, daß die Verrathenen ihrem Anſchlag auf Bres— 
lau entſagen mußten, hinter Freiburg bei Salzbrunn und Adels— 
bach. Hier, ſei es mit oder ohne Schuld, ſtieß Loſthin am 
15. auf die überlegene Macht und verlor alle Früchte des 
Sieges. An ſechs hundert der Seinen wurden theils getoͤdtet, 
theils verwundet, theils mit ihm ſelber gefangen. Der zer— 
ſtreute Reſt flüchtete über Landshut nach Glatz. In Breslau 
fürchteten zwei Tage lang Feinde und Freunde, jene, wie denn 
der Ruf alles vergrößert, daß fie uͤberwältiget würden, dieſe, 
daß ſie die Verwegenheit von Wenigen theuer büßen möchten b). 


b) Der Bericht des Grafen von Götzen in den Vertrauten Briefen 
II. 220 und die Erzählung IV. 247 — 255, vergl. den 75ſten Franzoͤſiſchen 
Tagsbericht und das Schreiben aus München in der Allgem. Z. 599. 
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Seit dem Verluſt bei Canth und der Beſetzung von 
Neiße, die an dem vorbeſtimmten Tage erfolgte, ſahen die 
Preußen ſich ganz auf Glatz eingeſchränkt, das jetzt, ſo wie 
Silberberg, von dem überlegenen Feinde gehütet und beobach— 
tet wurde. Die Feſtung Glatz, im Neißer-Thale gelegen, 
erſcheint furchtbarer, als ſie iſt, und hält keine Vergleichung 
mit Schweidnitz aus. Von hohen Bergen beherrſchen zwar 
kühne Anlagen die Gegend umher auf drittehalb tauſend 
Schritte, aber die Stadt, ſelbſt von einer Bergkette auf dem 
rechten Neiße⸗Ufer beherrſcht, Läuft Gefahr, in einen Aſchen— 
haufen verwandelt zu werden, und mit ihr zugleich müſſen 
die weitläuftigen Werke, die ohne ſie und ihre Vorräthe und 
Kranken⸗Häuſer nicht beſtehen mögen, dahinſinken. Da der 
Graf von Götzen wohl einſah, was er zu fürchten habe, 
ſo begann er mit ſeinem kleinen Haufen ſich auf jener An— 
höhe zu verſchanzen und wies das Anerbieten von Van— 
damme, und einige Male auch die verſuchten Angriffe zurück. 
Macht und Gegenmacht waren indeß an ſich ſchon zu ungleich, 
um auf lange Verzögerung des Schickſals zu rechnen, und 
der Mangel an nöthiger Wachſamkeit wirkte auch hier ver— 
derblich. In der Nacht auf den 24. Junius überfiel plötzlich 
der Feind die Preußen, eroberte das Lager und warf ſie in 
die Feſtung. Eine neue Aufforderung zur Uebergabe erging, 
und der Graf von Götzen, bedenkend die Entmuthigung und 
Schwäche der Seinen, und wie überdem der Schießbedarf 
kaum noch fuͤr zwölf Tage ausreiche, verſprach in Franken— 
ſtein, daß er, hülflos gelaſſen, Glatz in vier Wochen aus— 
liefern wolle. Solches war die Lage Schleſiens und ſeiner 
drei noch nicht überantworteten Feſten, als die frohe Kunde 
vom Waffenſtillſtand in ihnen eintraf c). 


c) Die amtlichen Berichte in der Allgem. Zeit. S. 744, 747, vergl. 
die Vertr. Briefe III. 203 — 211 und IV. 255 u. f. Die Bedingungen 
der Uebergabe find den Feldzügen von 1806, 1807 II. S. 108 und Mars 
tens Recueil, Suppl. IV. 427 einverleibt. 
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Zugleich mit ihr verbreiteten fich die widerſprechendſten 
Gerüchte über die Bedingungen des Friedens, wie zu ge— 
ſchehen pflegt, wenn die Menſchen Großes hoffen und fürch— 
ten. Einige wollten wiſſen, Alexanders ritterliche Offenheit 
habe den Kaiſer Frankreichs eben ſo ſehr gewonnen, als der 
Ernſt und die Zurückgezogenheit Friedrich Wilhelms ihn ab— 
gewandt. Von der Königin erzählten viele, es ſei ihrer 
ſanften Rede gelungen, des Siegers Strenge zu mildern, 
während andere behaupteten, die Aeußerungen der nächſten 
Umgebungen Napoleons wären ihr nicht günſtig geweſen ). 
Unter die Länder, die Preußen einbuͤßen werde, rechnete 
man allgemein die Weſtphaͤliſchen und das ſchon aufgegebene 


*) Bignon VI. K. 72. S. 208 bemerkt folgendes: Vielleicht wäre 
die Gegenwart der Königin, wenn ſie gleich im Anfange der Zuſam— 
menkunft in Tilſit erſchienen wäre, von günſtigen Folgen für den Preußi— 
ſchen Staat geweſen, weil damals Napoleon hätte glauben mögen, daß 
er um dieſen Preis Alexanders Einwilligung erkaufen müſſe. Aber von 
dem Augenblicke an, wo er ſich durch einige Unterhandlungen mit dem 
Kaiſer von Rußland von dem Eingehen dieſes Fürſten in ſeine An— 
ſichten überzeugt hatte, ganz unabhängig von dem Schickſale, das Fried— 
rich Wilhelm vorbehalten ſein mochte, ward die Ankunft der Königin 
läſtig und befangen, ohne den geringſten Nutzen zu ſtiften. Es ſcheint 
ſogar, als ob ihre Theilnahme an den Verhandlungen nur den Intereſſen, 
welche ſie vertheidigen wollte, entgegengeſetzte Entſchließungen beeilte. 
Denn da die Königin wirklich mit großer Kunſt in der Unterhaltung 
noch nicht entſchiedene Punkte zur Sprache brachte, welche ſie auf eine 
für ſich günſtige Weiſe entſchieden wünſchte, ſo ſetzte ſie den Kaiſer 
Napoleon in die doppelte Verlegenheit, entweder eine Strenge zu 
zeigen, deren Ausdruck einer flehenden Königin gegenüber ſtets peinlich 
iſt, oder wenn er durch weniger entſchiedene Worte den Fragen aus— 
wich, der Königin einen Vorwand zu geben, daß ſie ein halbes Wort 
oder gar ein Schweigen für ein Zugeſtändniß nehme. Deshalb ent— 
ſtanden am nächſten Tage Zänkereien über angebliche Verſprechen von 
geſtern, Zänkereien, wobei Alexander mehr als einmal zum Schieds— 
richter aufgerufen wurde. Müde dieſer Streitigkeiten, beauftragte 
Napoleon ſeine Miniſter, über die angeſtrittenen Punkte eiſern zu halten 
und den Abſchluß zu beeilen. Eine längere Verhandlung wäre für des 
Königs von Preußen Majeſtät vielleicht weniger ungünſtig ausgefallen.) 


1807, 3 
Hannover. Von Süd > Preußen vermuthete man, es dürfe, 
vergrößert durch den Ruſſiſchen Antheil Polens, an den 
Groß⸗Fürſten Conſtantin kommen und ein eignes Reich bilden. 
Ueber die andern Beſitzungen herrſchten getheilte Meinungen, 
wie über Schleſien, das man bald mit Sachſen verband, 
bald einem Franzoͤſiſchen Prinzen zutheilte, bald dem Könige 
durch die vermittelnde Gattin zurüdgab ). Das Wahre 
ſelbſt errieth Niemand. So außer aller Berechnung lag der 
Friede, der am 9. Julius durch Talleyrand, Fürſten von 
Benevent, und die Grafen Kalkreuth und Golz zu Tilſit 
zwiſchen Frankreich und Preußen geſchloſſen ward und nach 
ſeinem Hauptinhalt ſo lautete d): 

Der König von Preußen tritt alle Gebiete zwifchen 
dem Rhein und der Elbe, unter welchem Namen er ſie 
auch beim Ausbruche des Krieges beſaß, an den Kaiſer von 
Frankreich ab und erkennt deſſen Bruder, Hieronymus Napo— 
leon, für den rechtmäßigen König des aus ihnen und andern 
Staaten zu errichtenden Weſtphäliſchen Reichs. Eben er 
verzichtet auf ganz Süd-Preußen, ganz Neu-Oſt-Preußen 
und den ſüdlichen Theil von Weſt-Preußen e), welche Län— 
der ſämmtlich, unter dem Namen des Herzogthums Warſchau, 


) (Daß die Königin auf die Rückgabe Schleſiens Einfluß gehabt 
zu haben ſcheint, ſagt Bourienne VII. K. 21. S. 255.) 


d) Franzöſiſch zu leſen im Polit. Journal von 1807 S. 787 und 
in Martens Recueil, Suppl. IV. 444, deutſch in der Allgem Zeitung 
S. 847 und in den Feldzügen von 1806, 1807 II. 228, vergl. die Be— 
ſtimmungen des Tilſiter Tractats, in ſo fern Preußen als Mit-Contra— 
hent zu betrachten iſt, in Voſſens Zeiten III. (September) 1807, S. 391. 


e) Oder beſtimmter, nach dem 13ten Artikel der Urkunde: Le 
Roi de Prusse rénonce à la possession de toutes les provinces, 
qui, ayant appartenu au royaume de Pologne, ont postérieurement 
au 1 Janvier 1772 passé a diverses epoques, sous la domination 
de la Prusse, à exception de l’Ermeland et des pays situés à 
Vouest de la Vielle-Prusse, à lest de Culm d'une ligne allant de 
la Vistule à Schneide-Mühl, par Waldau, en suivant les limites 


II. Theil. 22 
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an den vormaligen Kurfürften und jetzigen König von Sachſen 
fallen, doch mit Ausnahme der zwiſchen dem Bug, der 
Loſſasna und Bobra gelegenen Bezirke Bialyſtock, Bielks 
und Drohyczin 1), durch die das benachbarte Rußland ver: 
größert wird. An die erſt genannte Macht kehrt nicht min— 
der der Cotbuſſer Kreis in der Nieder-Lauſitz zurück. Die 
Stadt Danzig erhält, nebſt einem Gebiete von zwei Fran— 
zöfifchen Meilen, die alte Unabhängigkeit wieder und beherrſcht 
ſich, unter Preußens und Sachſens Schutz, nach eigenen 
Geſetzen. Um zwiſchen Sachſen und Warſchau eine ſtete 
und ungehinderte Verbindung zu eroͤffnen, wird Preußen 
den unbeſchränkten Gebrauch einer Kriegsſtraße durch ſeine 
Staaten zulaſſen und darüber das Weitere verabreden. Die 
Schifffahrt auf der Netze und dem Bromberger Kunſtfluß 
von Driefen bis an die Weichſel und von da zurück iſt zoll— 
frei. Daſſelbe gilt von der Befahrung des Weichſelſtroms, 
die weder Preußen, noch Sachſen, noch Danzig durch Ver— 


du cercle de Bromberg et de la chaussée allant de Schneide-Mühl 
a Driesen, lesquels, avec la ville et citadelle de Graudenz et les 
villages de Neudorf, Gerschken et Swierkorzy continueront d’etre 
possedes en toute propriete et souverainete par le Roi de Prusse. 


f) Oder, wie die Urkunde im 18ten Artikel fagt: Le territoire 
eirconscrit par la partie de frontieres Russes actuelles, qui s’etend 
depuis le Bug jusqu’a l'embouchure de la Lassosna, et par une 
ligne partant de la dite embouchure, et suivant le thalweg de 
cette riviere, le thalweg de la Bobra, jusqu’a son embouchure; 
le thalweg de la Narew, depuis le point susdit jusqu’a Suradz; de 
la Lisa jusqu’a sa source, pres le village de Mien; de l’affluent 
de la Nurzeck, prenant sa source pres le m&me village; de la 
Nurzeck, jusqu’a son embouchure, au-dessus du Nurr; et enfin le 
thalweg du Bug, en remontant jusqu’aux frontieres Russes actuelles, 
sera réuni a perpétuité à l’Empire de Russie. (Oginski verſichert 
die unzweideutigſten Beweiſe vor Augen gehabt zu haben, daß Napoleon 
die Vereinigung von Warſchau und Preußiſch-Polen vorgeſchlagen habe 
II. S. 271. das iſt jedoch nicht wahrſcheinlich. Vergl. Bignon VI. K. 


73 S. 226 f.) 
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bote und Abgaben erſchweren darf. Außer dem Weſtphäli— 
ſchen Königreich und ſeinem Beherrſcher erkennt Preußen 
auch den König, Ludwig von Holland, alle jetzigen und 
künftigen Mitglieder des Rheinbundes, die Beſitzungen jedes 
Einzelnen, und alle ihnen verliehenen und noch zu verlei— 
henden Titel an. Von allen, die an den Kriegsereigniſſen 
irgend einigen Antheil genommen haben, ſoll keiner, ſo wenig 
für ſich als in ſeinen Gütern und Einkünften, leiden, und 
dieß für alle Preußiſchen Lande gelten, für die abgetretenen, 
wie für die wiedergegebenen. In beiden werden alle liegen— 
den Gründe und alles oͤffentliche und Familien-Vermögen 
in keiner Art Beeinträchtigungen erfahren und die Erfüllung 
der eingegangenen Verbindlichkeiten, die auf den erſtern haf— 
ten, dem neuen Beſitzer anheim fallen. Den Brittiſchen In— 
ſeln verweigert Preußen bis zum nächſten Frieden zwiſchen 
ihnen und Frankreich den Einlaß ihrer Schiffe in ſeine Hä— 
fen und alle Handels-Gemeinſchaft. 

Als dieſe Bedingungen kund wurden, erſchütterten ſie 
aller Gemüther. Die den Verluſt im Allgemeinen würdigten, 
bemerkten, wie der abgeſchloſſene Friede dem Koͤnige faſt 
die Hälſte ſeiner Beſitzungen und, rechne man, wie billig, 
Hannover mit, mehr, als dieſe, entreiße g), wie in jedem 


Falle, was übrig bleibe, den Erwerb Friedrichs des zweiten 


N 


nur um ein weniges überſteige, wie Preußen jetzt zu Frank— 
reich, Rußland und Oeſtreich bedeutungslos daſtehe, und 
wie es ſogar mit den kleinern Mächten Deutſchlands, und 
namentlich mit dem vergrößerten Sachſen ſich fernerhin 
nicht mehr meſſen duͤrfe. Die das Einzelne auffaßten und 
verglichen, fanden des Stoffes zur Betrübniß noch weit 
mehr. „Selbſt die Kur-Mark, die Wurzel des Preußiſchen— 
Länderſtammes, ſei durch die Abtrennung der Alt-Mark ver— 
letzt. In der Feſtung Magdeburg habe die Hauptſtadt ihre 


5 g) Rechnungen liefern das Polit. J. II. 820, die Allgem. Zei— 
tung von 1811. S. 1360 und mehrere ſtatiſche Handbücher. 
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Vormauer und in den zerſtoͤrten Wällen von Breslau, Brieg 
und Schweidnitz Schleſien ſeine Bollwerke verloren. Die 


erſtere, von der Gränze aus in vier und zwanzig Stunden 


erreichbar, liege dem Feinde, der über die Elbe dringe, 
letzteres dem von der Weichſel heranziehenden offen da. Auch 
des eignen Landes Herr und Meiſter zu ſein höre der Koͤnig 
auf, da fremde Krieger Schleſien künftig nach Belieben durch— 
ziehen dürften, und er hier dulden müſſe, wogegen er ſich in 
Anſpach geſträubt habe. Durch Bialyſtock und die angränzen— 
den Bezirke büße er freilich, genau genommen, nichts ein; den— 
noch koͤnne es nicht anders als ſchmerzen, daß man Preußi— 
ſche Beſitzungen verwende, um des Koͤnigs Freund und 
Bundesgenoſſen zu befriedigen 9. Wie ſehr demüthige es 
endlich, wenn es in dem Frieden zwiſchen Frankreich und 
Rußland von eben dieſem Bundesgenoſſen h) heiße: „Napoleon 
gebe einzig aus Achtung für ihn, und um die Aufrichtigkeit 
der neuen Freundſchaft zu bewähren, einen Theil der erober— 
ten Länder Preußens an ihren vorigen Herrſcher zurück.“ 
Solches und ähnliches ward wochenlange in allen Zirkeln, 
häuslichen und öffentlichen, verhandelt, oft leidenſchaftlich 


*) (War es der ruſſiſche Bevollmächtigte, der aus eigenem Antriebe 
die Provinz Bialyſtock forderte (die Rußland eine beſſere Begränzung 
gewährte) und einem Staatsintereſſe die Bedenklichkeiten von Kaiſer 
Alexanders perſönlicher Zartheit aufopferte? Oder war es der franzöſiſche 
Bevollmächtigte, der einen jener fo felten verworfenen Anträge machte 
und den Kaiſer von Rußland dadurch mit Frankreich in gleiches Ver— 
hältniß der Plünderung ſetzte, und zwar einer auf ſeiner Seite noch 
haſſenswertheren Plünderung, weil fie feinen Verbündeten traf? Beide 
Cabinette können aus ſehr verſchiedenen Beweggründen denſelben Wunſch 
gehabt haben. Da der Punkt der Ehre, man mochte es anſehen wie 
man wollte, in Bezug auf Rußland einmal nicht völlig unverletzt bleiben 
ſollte, fo mochte fein Cabinet wahrſcheinlich fügen, daß Ungerechtigkeiten 
ſich vergeſſen laſſen, die Schmach vorübergeht und der Beſitz bleibt. 
Bignon VI. K. 72 S. 210). 


h) Im vierten Artikel. 
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und mit Ausbrüchen ungerechten Unmuths gegen Freund 
und Feind ). 

Bald darauf erließ Friedrich Wilhelm einen Abſchied 
an alle ſeine Unterthanen jenſeits der Elbe und an die Ein— 
wohner Danzigs und der abgetretenen Theile des Netz-Be— 
zirks i). Er erklärte, „wie er, der harten Nothwendigkeit 
weichend, ſie von ihren Pflichten gegen ſein Haus entbinde, 
wie er von ihnen ſcheide, ein Vater von ſeinen Kindern, 
wie ihr Andenken ihm ewig theuer ſeie und der Wunſch für 
ihr Wohl ſie zu ihrem neuen Landesherrn begleiten werde, 
und erhielt überall freundliche Antwort, die treuherzigſte in 
Plattdeutſcher Sprache von dem Nieder-Sächſiſchen Weſtpha⸗ 
len k), werth, ihrem Hauptinhalte nach, hier zu ſtehen. 
„Das Herz, ſchrieben ſie ihm, wollte uns brechen, als wir 
deinen Abſchied laſen, und wir konnten uns nicht überreden, 
daß wir aufhören ſollten, deine treuen Unterthanen zu 
ſein, wir, die dich immer ſo lieb hatten. So wahr wir 
leben, es iſt nicht deine Schuld, wenn deine Feldherrn und 
Räthe nach der Schlacht bei Jena zu angedonnert und ver— 
dutzt waren, um die zerſtreuten Haufen uns zuzuführen und, 
mit unſern Lanzenknechten vereint, zum neuen Kampf aufzus 


*) Wenn von Seiten Napoleons das Verfahren gegen den König 
hart iſt, ſo erklärt es ſich wenigſtens durch eine noch nicht beſeitigte 
Erbitterung. Aber wie konnte Alexander ein Protectorat annehmen, 
das in ſo beleidigenden Ausdrücken für ſeinen Verbündeten und Freund 
ausgeſprochen iſt? Wie darf man wenigſtens zugeben, daß es in einer 
Staatsſchrift feſtgeſetzt wird, die beſtimmt war, öffentlich zu werden? 
Der Unterdrücker iſt ſehr zu beſchuldigen, oder ſein Mitſchuldiger! 
Das Urtheil des Kaiſers von Rußland war damals noch ſehr wenig 
ausgebildet, wenn dieſer Fürſt glauben konnte, daß ein in ſolcher Weiſe 
und unter ſolchen Formen Preußen zugeſtandener Schutz für den, der 
Beſchützer, ehrenvoll ſein könne. Bignon a. a. O. S. 209. vergl. 
Luccheſini Rheinbund IJ. 325). 


i) Polit. J. II. 808, Voſſens Zeiten IV. (December) 1807 S. 
375 und Allgem. Zeitung S. 927. 


k) Poſſelts Annalen für 1807 IV. 219. 


a 1807. 


rufen. Leib und Leben hätten wir be gewagt, und das N 
Vaterland ſicher gerettet: denn du mußt wiſſen, in unſern 
Adern fließt noch feurig der alten Cherusker Blut, und unfre 
Lanzenknechte haben Mark in den Knochen, und ihre Seelen 
ſind noch nicht angefreſſen. Unſere Weiber ſäugen ſelbſt ihre Bi 
Kinder, unfere Töchter find keine Modeaffen, und der eis 
geiſt hat über uns ſeine Peſtluft noch nicht ausgegoſſen. 1 
Indeß können wir dem Eigenwillen des Schickſals nicht ent⸗ 
gehen. Lebe wohl, alter guter König! Gott gebe, daß der 
Ueberreſt deines Landes dich treuere Feldherrn und klugere 
Käthe finden laſſe, als die waren, die dich betrübten. Ihrem 
Rath mußteſt du zuweilen wohl folgen: denn du biſt nicht 
allwiſſend, wie der große Geiſt der Welten. Können wir 
aufſtehen gegen den eiſernen Arm des Schickſals? Wir müſ— 
ſen all das mit männlichem Muthe dulden, was nicht in 
unſerm Vermögen iſt zu ändern. Gott ſteh uns bei!“ In 
je ſchlichtere Worte fie die ſchlichte Empfindung gefaßt hat» 
ten, deſto allgemeiner ergriff und gefiel ſie. Es war nur 
eine Stimme, daß die Weſtphalen geſprochen hätten, wie 
die Männer der beſſern Zeit, wahr, bieder, kräftig. — 
Die Polen entließ (wohl billig) der König nicht. Sie hatten 
ſich ſelbſt entlaſſen. Nur die Gemeinen und Unter-Befehls— 
haber aus dem abgetrennten Süd- und Neu-Oſt-Preußen 
hieß er in ihre Heimath zuruͤckkehren und die Oberbefehls— 
haber bei den Kriegs- Behörden ihren Abſchied fordern D. 

Alſo endigte der Kampf zwiſchen Preußen und Frank— 
reich, einzig in der Geſchichte, wenn wir bedenken, welcher 
Ruf den Ueberwundenen voranging, wie kurz der Widerſtand 
dauerte, und wie viel der Sieger errang. Ohne Rußland 
hätten ſieben Wochen über ein Reich entſchieden, deſſen 
Gründung ſieben Blutjahre koſtete. Jenes Dazwiſchenkunft 
verlängerte den Krieg um ſieben Monate; aber nach der 
Schlacht bei Friedland war eine ſchmale Spitze im Norden, 


1) Laut des königlichen Schreibens in der Allgem. Zeitung S. 927 


ein s Verhältniſſes Zwang a 5 
uch das Fache der beiden „ 0 


d r dem Ma en 3 nicht alles opferte. Ob 
reich hätte handeln ſollen, iſt ſchwer zu ſagen, eher aus 
1 5 Ereigniſſen zu begreifen, warum es nicht handelte. 
das es mit allen Gewaltigen von der verhä ngnißvollen Zeit 15 
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